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Unter ben Stürmen eines allgemeinen Kampfes war das 
Fundament ber bourbonifchen Monarchie in Branfreich gelegt 
worden: der Zeitraum, der ihr beftimmt war zu ihrer Ausbil- 
dung in fich felbft fo wie zur Erwerbung eines Einfluffes ohne 
Gleichen auf die Geſchicke Europa’d und der Menfchheit — 
wenn wir und eines Ausdrudes aus der Divinationslehre ber 
alten Etrusfer bedienen dürfen, — ihr Welttag brach an, 

Große hiftorifche Erfcheinungen laffen fh nicht aus ben 
ftaatsrechtlichen Begriffen erklären, benen fie entfprechen; fie 
beruhen vielmehr auf lebendigen Kräften, die unter beftimm- 
ten, von ihnen felbft unabhängigen Bedingungen zur Wirk: 
famfeit und Geltung gelangen. Sie tragen ben Charafter 
bes Momentes an fich, in dem fie entftanden: fo find fie, wie 
die Thatfraft und ber Genius ber vornehmften Begründer, 
der Widerftand ober die Unterftügung, welche diefe fanden, der 
Sinn der Nation und der Geift der Zeit fie werben ließen; 
die Entwidelung der irdifchen Gewalten wird von ihren eige- 
nen Gonftellationen beherricht. 

Ueberlegt man die Umftände, unter welchen Die bour- 
bonifche Monarchie aufgerichtet wurde, fo ergab fi aus ben- 
felben von allem Anfang, daß fie weder einen ftändifchen 
Charakter tragen noch nach außen hin friedliche Verhaͤltniſſe 
aufrecht erhalten würde. 


A 


An und für fich hätte man meinen fönnen, bei dem Aus- 
fterben der einen, dem intritt einer andern Linie würden 
bie Stände fähig gewefen fein, ihre noch immer zweifelhaften 
Rechte zu befeftigen, und zu voller Anerfennung zu bringen: 
aber bei weitem mehr der Durchführung Firchlicher Anfprüche 
im Verein mit einer fremden Macht ald ber Herftellung einer 
haltbaren Ordnung im Reiche und der Größe ber Nation 
hatten fie ihre Thätigfeit zugewendet; die neue Gewalt fam 
im Kampfe mit ihnen, durch einen Sieg über fie empor. In 
biefer ftellte fi das Princip der perfönlichen Autorität felbft 
noch ftärfer als in früheren Zeiten dar. Die Merowinger 
waren durch die Theilnahme ber Bifchöfe, die Garolinger durch 
ben römifchen PBapft, die Altern Capetinger durch die Gefammt- 
heit der Großen gefördert worden: — der neue Fürft Dagegen . 
ftügte fich vor allen Dingen auf fein Recht legitimer Erbfolge. 
Im Gegenfas mit den weltlichen und geifttichen Großen, bem 
Papſte felbit, den verfammelten Ständen, den vereinigten 
Städten fegte er ed durch, Es gereichte ihm zum Wortheil, 
daß fih ein ausmärtiger Feind mit dem innern verbündet 
hatte: mit einander wurden fte befiegt; bie Gründung ber 
Macht erfchien nicht als Unterdrüdung, fondern zugleich als 
ein Sieg über ben alten Landesfeind. / 
Noch aber war biefer, wenn gleich von feinen äußerften 
Anfprüchen zurüdgedrängt, doch mit nichten überwunden, 
gefchweige denn feines Uebergemwichted in den allgemeinen Welt: 
verhältniffen beraubt. 

Noch gehörten einige der Großen bed Landes, befonders 
die Vorfechter des ftrengen Firchlichen Begriffes zu feiner Partei. 

Selbſt die, welche auf bes Königs Seite zurüdgetreten 
waren, wie fchwer war es, fie feftzuhalten, ihnen Gehorfam 
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einzuflößen,, ihre Anfprüche zu befriedigen. Der Staatshaushalt 
befand fich in einem Zuftand von Verwirrung und Hülflofigfeit, 
in welchem bie Erfüllung der gegen fie übernommenen Ber: 
pflichtungen mit dem öffentlichen Dienft faft unvereinbar fchien. 

Die wirkfamfte Unterftügung hatte Heinrich IV. von jeher 
in ber perfönlichen Treue des größten Theiles der Ebdelleute 
gefunden; zulegt war ihm bie gefegbewahrende Inftitution, das 
Parlament durch die Feftigfeit mit der e8 bie alten Grund» 
füge bed Reiches geltend machte, gewaltig zu Hülfe gefom- 
men. Sollten fich jedoch die erften nun ben Anforderungen 
unterwerfen, welche Die Wiederherftellung der Staatdorbnung 
erheifchte, und die ihren alten Worrechten entgegenliefen? Die 
Doctrinen des Parlaments hatten auch „eine den Einwirfun- 
gen des Königthums wiberftrebende Seite. 

Aber die vornehmfte von allen Fragen war boch nod) 
immer die geiftliche: noch hielt der römiſche Stuhl öffentlich zu 
den Gegnern des Könige. Die Behauptung zwar, daß ber 
König durch feinen früheren Rüdtritt zu dem Proteſtantis— 
mus bie Losfprechung verwirkt habe, warb nach dem Umfchwung 
ber Dinge wenig mehr gehört: aber Unzählige verlangten eine 
Abfolution Heinrichs durch den Papſt felbit, ohne welche fie 
feine Katholicität, Die doch die Bedingung feines Königthums 
fei, nicht anerfennen wollten. 

Wie fchon angedeutet, Die Regierung Heinrichs IV. befaß 
noch feine Macht, fie hatte nur erſt eine Poſition, um fi) 
eine folche zu verfchaffen. 

In allen Richtungen bed Staatöwefens fchreitet fie hiezu 
gleichmäßig vorwärts. Wir wollen nicht unternehmen, fie in 
allen zugleich zu begleiten, fondern eine nach ber andern be- 
obachten, wie fie fucceffiv am meiften hervortreten, 





Erfies Capitel. 
Ausſöhnung Heinrihs IV. mit dem Papfl. 


Acht Tage nad dem Einzug des Königs in Paris warb 
zur Danffagung dafür eine feierliche PBroceffion gehalten, an 
welcher die Beamten ber Krone, die Mitgliever des Parla— 
ments und anderer fouveräner Höfe, und bei weitem Die meijten 
Geiftlichen und Orden theilnahmen, den König felbft an ber 
Spige; aus allen Kirchen führte man die Reliquien auf, bie 
man für die foftbarften hielt. Nur vermißte man unter ben 
Gorporationen die Univerfität, unter den Orden vor allen ben 
der Sefuiten; bie eine und die andern waren ber Meinung, 
bag der König noch nicht König fei, fo lange ihm bie Abfo- 
Iution des Römifchen Stuhles fehle. 

Bei ber Univerfität, wo zwei Parteien in unaufhörlichem 
Widerftreit einander gegenüber fanden, von denen ſich bie 
eine zu ben liguiftifchen, die andere zu ben royaliftifchen Ans 
fichten befannte, war ed nicht ſchwer, ber eriteren beizufommen, 
- Man brauchte nur den NRector, der jede Kundgebung zu Gun- 
ften des Königs verhindert hatte, und ber überhaupt zu den 
Führern der Ligue gehörte, aus der Hauptftadt zu entfernen 
wie fo manche andere von biefen: fo erhoben fich in der 
Univerfität die bisher zurücgedrängten voyaliftifchen Gefin- 
nungen. Ein Rath des Königs, fein Leibarzt, ward zum 
Rector gewählt: und bald hernach in einer Berfammlung 
ber Facultäten und der Procuratoren der Nationen der Eid 
ber Treue feierlich geleiftet. Heinrich IV. empfing die Depu- 
tation, bie ihm das anzeigte, mit ber ihm angeborenen Liebens⸗ 
würbdigfeit; er begrüßte die Profeſſoren als feine Lehrmeilter, 
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und verſicherte ſie, daß alles an der Univerſität und der 
Sorbonne gegen ihn Vorgekommene vergeben und vergeſſen ſei. 
Auch die Sorbonne erkannte ihn jetzt als den wahren legiti— 
men König, ben natürlichen Herrn und Erben ber Königreiche 
France und Navarra an: fie machte Die Lehre, daß Jeder— 
mann ber Obrigfeit gehorfam fein folle, vecht feierlich zu 
ber ihren, ! 

Dagegen bielten die Sefuiten, wie fie dazu durch ihr 
Gelübde bejonders verpflichtet waren, an den Vorrechten bes 
römischen Stuhles unmandelbar feit; fie weigerten fich, für 
ben König zu beten, während dieß in allen Pfarren ber Stabt 
geihah. 

Nothwendig wedten fie damit die alten Feinbfeligfeiten 
gegen ſich auf. Die Univerfität, welche ihren Antheil an dem 
öffentlichen Unterrichte, das Parlament, welches ihr Inſtitut 
überhaupt befämpfte, machten gegen fie gemeinfchaftliche Sache. 
Anton Arnauld erhob in einer glänzenden Rebe, die ald ein 
Ereigniß ber frangöfifchen Gefchichte betrachtet werben darf, 
alle Die Anflagen gegen ihre Verfaſſung und ihr Verhalten, 
welche man fpäter unzählige Mal, wiewohl meiftens ohne 
Erfolg, gegen fie vorgetragen hat. 

Auch damals aber, wo die Strömung ber öffentlichen 
Meinung gegen fie ging, und ihre Feindfchaft gegen bad 
falifche Gefeg und das Iegitime Königthum ihnen zum Vor— 
wurf gereichte, wären fie doch fehwerlich verdammt worden, 


! Buläus, Argentre, Erevier, Duvernet handeln hierüber. Der erfte, 
Du Boulay, ift ein bloßer Compilator; Argentre bei weiten gelebrter, aber 
durch und durch Apologet; Erevier ein Mann von hiſtoriſchem Talent und 
Mäfigung, aber von nicht fehr tiefen Stubien; Duvernet ein fanatifcher 
Boltairianer. 
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denn in ber Univerfität ſowohl, wie unter ben alten Mitglie— 
bern des Parlaments hatten fie zahlreiche Schüler und An- 
hänger, wäre nicht ein neues Attentat gegen ben König ihren 
Anflägern zu Hülfe gefommen. 

Ein mit unnatürlichen Laftern befledter junger Menfch, 
des Namens Sean Chaftel, hatte in der wilden Verwirrung 
aller Begriffe, die noch vorherrfchte, die Meinung gefaßt, daß 
er feine Sünden nur dadurch büßen, die ewige Verdammniß, 
Die er verdiene, nur dadurch abfaufen fönne, wenn er Hein- 
vich IV. aus dem Wege räume. In der Ermordung feines 
Königs fah er eim Firchliched gutes Werk. Ex wußte eines 
Tages fih im Louvre Eingang zu verfchaffen; inmitten einer 
zahlreichen Umgebung des Königs drang er auf denfelben ein; 
er verwunbete ihn mit feinem Mordinftrument in den Mund. 
Aus feinem Verhör ergab fich, daß er bei den Iefuiten ftudirt 
hatte: er befannte, von ihnen bie Lehre vernommen zu haben, 
daß der König von Frankreich, fo lange er der Abfolution 
des Papſtes ermangele, nur eben ein Tyrann ſei, der nach 
menſchlichem und göttlichem Recht getödtet werben Fönne, ! 
Bei einer Hausfuchung in dem Kollegium der Iefuiten fand 
man Aufzeichnungen, bie in ben Zeiten der Ligue ganz in dem 
Sinne ber biefelbe beherrfchte gemacht, alles das zu beftäti- 
gen fchienen, was man bisher von der Ruchlofigfeit und ber 
Gefahr ihrer Lehrmeinungen mehr vermuthet und ausgebreitet, 
als eigentlich gewußt hatte. Wie die Dinge ftanden, beruhte 
die ganze Zufunft von Franfreich auf dem Leben bes Königs. 
Wenn jemals, fo mußten jet regicidiſche Doctrinen, die ein 
Attentat gegen ihn wo nicht unmittelbar hervorgerufen, Doch 


! Proc&dure faite contre Jean Chastel. Mémoires de la Ligue 
VI. I, 129. 
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mit veranlaßt hatten, eine allgemeine Bewegung gegen ihre 
Urheber und Bekenner zu Folge haben.” Chaftel warb zum 
Tode ‚verdammt. Aber das Parlament begnügte fi mit ber 
Hinrichtung des Verbrechers noch nicht; ed wollte Die Quelle 
bes Uebels verftopfen. Es ſprach die Verbannung des Ordens 
der Jefuiten aus dem Reiche aus: Die Lehrmeinung, daß der 
König vor der päpftlichen Abfolution nicht als König betrach- 
tet werben dürfe, bezeichnete es nicht allein als verwerflich, 
jondern als fegerifch, und verbot, fie vorzutragen. 

Die Jefuiten wichen hierauf; zwar keineswegs aus dem 
ganzen franzöfifchen Reiche, — in den Bezirfen ber beiden füb- 
lichen Parlamente wurden fie geduldet, — aber doch aus dem 
Mittelpunfte deffelben und den meiften Provinzen. Die Ent: 
fernung bed Ordens, ber fi dem Dienfte bed römiſchen 
Stuhles fo befonderd gewidmet hatte, erfchien Vielen als der 
erfte Schritt auf einer dem Papftthum entgegengefesten Bahn, 
bie dad neue Königthum einfchlagen werde. 

Die Sorbonne erneuerte die Lehre von der urfprünglichen 
Unabhängigfeit der weltlichen Gewalt von der geiftlichen ; fie 
erflärte e8 für die Pflicht det Prieſter, in ber Meſſe für 
Heinrich IV. zu beten. In diefem Sinne entwidelte fich jegt 
die Predigt. Auf den Kanzeln ſprach man von dem geheilig- 
ten Königthume; wer es antafte, der beleidige die Gottheit: 
man ging felbft zu dem Grundfag fort, daß es feiner Natur 
nach über die Gefege erhaben fei. Beinahe ließ es ſich an, 
als würde fich die franzöftfche Kirche, an dieſem Standpunfte 
fefthaltend, eine felbftändige Verfaſſung geben. 

Die Großwürbdenträger ber Kirche, welche dem König die 
Abfolution ertheilt, und ohne Rüdfprache mit Rom in ber 
Gathedrale von Chartres feine Salbung vollzogen hatten, blieben 


10 


um ihn ber vereinigt. Man hielt dafür, daß Die Ehe bes 
Königs mit Margaretha von Valois, welche Feine wahre Ehe 
fei, und ihn nur hindere, erbfähige Nachfommen zu haben, 
in Frankreich ſelbſt aufgelödt werben fönne, entweder burch 
ben Bifchof von Paris, oder durch den Großalmofenier bes 
Königs; in dem föniglichen Conſeil war einft die Mehrheit 
ber Stimmen für eine Scheidung biefer Ehe ohne den Papft. ! 
Man hat zuweilen von der Errichtung eined Patriarchates in 
Sranfreich gefprochen, , dem man zutraute, daß es auch bie 
Proteftanten befriedigen werde: in dem Erzbifchofe von Bourges 
glaubte man den Mann gefunden zu haben, der e8 verwalten 
könne. inftweilen warb ein fogenanntes geiftliches Deconomat 
eingerichtet, Durch welches, fo lange der römifche Stuhl noch 
eine der Krone feindfelige Stellung einnahm, die bemfelben 
vorbehaltenen Difpenfe ertheilt und die zur Verwaltung ber 
geiftlichen Stellen erforderlichen Inftitutionen verliehen werben 
follten. 2 In dem Parlament und ber Sorbonne dachte man an 
die Wiederherftellung der pragmatifchen Sanction Carls VIL, 


' Vie de Du Plessis Mornay 217. La conclusion au plus de 
voix, quoique quelqu’uns gringassent les dents alloit à la dissolu- 
tion sans le pape. 

2 Economes appelés spirituels — pretendant donner aux sim- 
ples nommés par le roi un pouvoir d’administrer le spirituel, qu’ils 
n'ont pas eux-mömes commettant l’exercice d’une jurisdiction & des 
prelats, qui n’ont aucun pouvoir sur les personnes et sur les bene- 
fices, dont il est question pour recevoir les resignations eu faveur, 
pour donner les dispenses et faire les autres expeditions qui sont 
reserv6es à la souveraine puissanee. Assemblee du clerge de 159. 
Proc&s verbaux I, 576. Der Erzbiſchof Genebrard von Air ſchickte eine 
jolche Verfügung nah Nom und ftellte die Behauptung auf, que par 
celui le roy se declarait chef de l’eglise au spirituel en France. 
Lettres d’Ossat I, 59. 
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die aufs neue ald das Palladium der gallicanifchen Freiheiten 
erſchien; ber Gedanfe, ein Nationalconeilium zur Befeitigung 
auch bes religiöfen Zwiftes zu berufen, tauchte wieder auf. 
Erinnern wir und, daß es ſchon früher Momente gegeben hat, 
wo Heinrih IV. von ber Hoffnung ergriffen wurde, daß er 
vielleicht beftimmt fei, ben Frieden der Kirche wieder herzu— 
ftellen: die Thraͤnen find ihm ins Auge getreten, als einft 
diefer Gedanfe mit erhöhter Xebendigfeit in ihm erweckt wurde. ! 
In einer folhen Verfammlung fah er das Mittel dazu. 

Und auch bei dieſer Firchlichen Haltung machte die Pa— 
eification des Reiches unaufhörliche Fortfchritte. Carl Guiſe 
felbft, den die Ligue zu ihrem König auderfehen hatte, warb 
zur Unterwerfung bewogen, ohne Rüdjicht auf die Ficchlichen 
Prärogativen, an die er durch erbliche Gefinnung gebunden 
zu fein ſchien. Aber allerdings warb ihm auch ein ungeheures 
Opfer gebracht. Obgleich Guife eigenthümlichen Anfpruch auf 
die Provence befaß, fo entichloß fich Heinrich dennoch, im 
Widerfpruch mit feinem Kanzler, ihm das Gouvernement 
biefer Provinz anzuvertrauen. Er gewann es über ſich, in 
einer großen Provinz noch einmal eine von ber Krone wenig: 
ſtens nicht vollfommen abhängige, auf der Herfunft von ben 
alten Landesherren beruhende, Autorität anzuerkennen. 

Das ließ fich aber nicht oft wiederholen. Anderen gab 
die mangelnde Adfolution des Papſtes einen erwünfchten Vor— 
wand um in ihrem MWiderftande zu verharren. 

. Und wer fönnte fagen, baß es in jebem Falle nur ein 
Vorwand geweſen fei? Ginigen mochte ed auch Ernft mit 
biefer Meinung fein. Aber überbieß wollten fie Die einmal 


‘ Quem scire, an ipse a deo suscitatus sit, ut eius occasione 
paci ecclesiae consulatur? Thuanus de vita sua III, 1217. 
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ergriffene Stellung behaupten. Die fortdauernde Feindfeligfeit 
von Spanien gab ihnen Muth und Antrieb, in ihrem Wider: 
ftande zu verharren. 

Sobald als fi die franzöftfchen Ereigniffe günftig für 
Heinrich IV. anließen, Hatten die fpanifchen Staatsmänner 
überlegt, ob man nicht am beften thue, wenn man ihm ohne 
langes Zögern die Hand biete. Noch laffe er fich, fo fagten 
einige von ihnen, vielleicht gewinnen; follte er aber in fortge- 
jegtem Kampf mit Spanien zur Gewalt gelangen, fo möchte 
er ald ein unverföhnlicher Feind diefer Macht daraus hervor- 
gehen, Und welche Berpflichtung habe man wohl, fich für 
unzuverläffige Menfchen, wie die Franzofen feien, und für 
ihren Katholicismus zu fchlagen? Dem widerfprachen jedoch 
die, welche in ber Sache von Anfang an mitgearbeitet hatten. 
Sie-erinnerten den König Philipp an den urfprünglichen Zweck 
feiner Einmifchung in die franzöftfchen Angelegenheiten; ber 
vor allen Dingen gewefen fei, Sranfreich in fich felbft zu be— 
Ihäftigen, damit es ihn in der Ausübung feines Uebergewichts 
in ber europäiſchen Welt nicht mehr zu ftören vermöge: 
bei jeder Feindfeligfeit gereiche ed zum größten Wortheil, dem 
Feinde Unruhen in feinem eigenen Lande zu erweden.! Diefe 
Gefichtspunfte behielten auch jetzt die Oberhand. 

Um aber den auf den Thron gelangten Bourbon fort: 
während zu befchäftigen und vielleicht auf- immer zu feſ— 
fen, ließ fich fein befferes Mittel erdenfen, als jene For- 
derung ber Abfolution, zu der Philipp IL, von ben äußerſten 


Schreiben von Taſſis 22. Aug. 1594: para quien quiere guerear, 
otra ninguna cosa a mi entender mas a cuento viene, que tener 
puesto a su contrario dentro de las entranas muchos embajos y 
estorbos que le menquen la potenzia. (Papiere von Simancas.) 
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kirchlichen Sagungen einen Schritt zurüdweichend, überging. 
Er meinte damit in eine unauflösliche Verbindung mit bem 
Bapfte wie mit den franzöftfchen Katholifen zu treten. Nicht 
nur bie alten Liguiften, fondern auch Die, welche fich Hein- 
rich IV. angeichloffen hatten, follten in Spanien und bem 
römifchen Stuhl ihre Verbündeten fehn, einen Rüdhalt gegen 
alles was ber geweſene Hugenott gegen bie — der 
Religion unternehmen könne.! 

Und wenigftend die erften, Die Anhänger der Ligue, — 
ten dieſem Gedanken vollkommen bei. Der Seneſchall von 
Montelimar übergab die Feſte La Fere an Philipp von 
Spanien, weil die Ercommunication des Könige von Navarra 
noch immer gültig fei und es Fein anderes Bollwerk des Glau- 
bens gebe, ald die Macht Philipps IL. Mayenne verlangte von 
Heinrich IV. Sicherheiten in Bezug auf die Fatholifche Religion, 
und wenn eine Abfunft darüber gefchloffen werde, Einwilligung 
bed Papftes und des Königs von Spanien in biefelbe. 

Heinrich fonnte Feine Anwandlung haben, darauf einzu- 
gehen. Er antwortete: die Sicherftellung ber Religion gehöre 
in fein fönigliches Amt; von einer Theilnahme der Spanier 
dürfe dabei nicht Die Rede fein; Mavenne müfle einfach in 
ben Dienft feines legitimen Königs zurüdfehren; ber werde 
ihm feine befondeın Wünfche gern erfüllen. Denn eine Ber: 
mittelung bed Könige von Spanien fich gefallen zu laſſen, 
hätte die Autonomie feiner Krone zweifelhaft gemacht. 

Es erregte Berwunderung in der Welt, daß Heinrich IV., 


' Relation von Taffıs an Erzherzog Albert: que no solo los catho- 
licos de la liga pero todos los del reino y entre ellos los mismos 
que siguen a Navarra puedan quedar unidos y con las espaldas 
siguras de $. 84. y nosotros. (P. v. ©.) 
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auf feinem Thron noch keineswegs befeftigt, es gleichwohl im 
Anfang ded Jahres 1595 wagte, dem mächtigen König von 
Spanien in aller Form den Krieg anzufündigen. Wohl mag 
ed fein, daß er dazu von einigen angefehenen Hugenotten, 
namentlich dem Herzog von Bouillon vorwärts getrieben wor- 
ben ift, wie denn einer ber nächften Zwecke dahin ging, bie 
Intereffen des mit. demfelben nahe verbundenen Prinzen von 
Dranien in Branche» Comt& zu verfechten; aber das Entfchei- 
dende war ohne Zweifel die allgemeine Abficht, den franzö- 
fifhen Großen eine Verbindung mit einem Fürften, dem bie 
Krone den offenen Krieg angekündigt hatte, unmöglich zu 
machen: ! in ausführlichen Manifeft zählte Heinrich alle bie 
Feinbfeligfeiten auf, welche Frankreich von Philipp IL, feinem 
foftematifchen Widerfacher, feit langen Jahren erfahren habe. 

Philipp antwortete, er lebe mit dem frangöfifchen Reiche 
in Frieden, und ftehe im beften WBerftändnig mit ben fran- 
zöfifchen Katholifen; er befämpfe nur den Bringen von Bearn, 
ber von dem apoftolifchen Stuhl nicht anerfannt fei und auch 
niemald anerfannt werden könne. Denn das hielt ex entweder 
an fich für unmöglich oder meinte es doch zu verhindern. Im 
ber Würde ber einmal ergriffenen religiöfen Stellung verhar- 
vend erwartete er ruhig, was ber Gegner thun würde, ber 
darum nicht mächtiger geworben fein fonnte, weil er ihm ben 
Krieg anfündigte. 

Die erften Feinbfeligfeiten in dem wieder ausbrechenden 
Kriege fielen eher zu Gunften Heinrichs IV. aus, wenn auch 
fein vornehmfter militärifcher Erfolg nicht Die ganze Wichtig. 
feit haben follte, die man ihm zufchreibt. 


’ Wie e8 bei Taffis heißt: quod sic omnes de adhaesione liguse 
externique Galliae iam aperte hostis detraheret. 
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Wer hat nicht von dem Zufammentreffen Heinrichs IV. 
mit dem Gonnetable Velasco bei Bontainesfrangaife, an ber 
Vingenne, in Bourgogne gelefen, wo er fih einmal in 
keckſter Verwegenheit mit nicht mehr ald 300 Mann in einen 
Kampf gegen die fpanifche Vorhut von 1200 Mann wagte, 
und biefelbe, unterftügt von dem MWetteifer feiner Edelleute, 
die ihn wie ein altgermanifches Kriegägefolge umgaben, vom 
Plage trieb. ! Heinrich rühmt es fpäter, wie ein paar hundert 
Mann dad Vorrüden einer Macht von Zehntaufend in Bour- 
gogne verhindert haben, er weiß es nur der innern Gtärfe 
feiner Sache und ber unmittelbaren Hülfe Gottes zuzufchrei- 
ben. Aber nicht der Erklärung durch ein Wunder bedarf 
fein Erfolg. Velasco war aus Mailand nicht zum Angriff 
auf frangöfifches Gebiet, fondern zum Schub bes fpanifchen 
in der freien Graffchaft herangefommen. Mayenne, der mit 
Screden einen Pla feines Gouvernementd Bourgogne nach 
dem andern an bie Krone übergehen fah, bot alles auf, um ben 
Connetable über die nahen Gränzen herüberzuziehn; er befchwur 
ihn fich feiner offenbaren Ueberlegenheit zu bedienen. Velasco 
erwieberte, fein Auftrag fei, Die Graffchaft zu befchügen; dem 
ftürmifchen Verlangen ſetzte er die trodene Antwort entgegen, 
er wiffe was er zu thun habe. Die Gefährbung bes eigenen 
Landes machte die Spanier bebenflich, hier einen Schritt weiter 
als nothiwendig vorwärts zu gehen. 

Indem fie aber den König von Franfreich an diefer Stelle 
fefthielten und befchäftigten, gelangen ihnen andere Eroberun- 
gen. Sie bezwangen zwei alte Bollwerfe dev Picardie, bie 


Vergl. das Schreiben Heinrich an den Eonnetable, 8. Juni 1595; 
bei Berger IV, 365. Dabei kann die Erzählung von Matthieu nicht wohl 
beftehen: Thuanus (lib. 112) dagegen ift fehr unterrichtend. 
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Fefte Le Batelet, Stadt und Schloß Doulend, Die nach dem 
Urtheile der Zeitgenoffen wohl Hätten entjegt werden fönnen, 
wenn man in Frankreich ernftlicher dazu gethan hätte; dann 
wandten fie fih, — benn fie wollten, wie fie fagten, fich bes 
guͤnſtigen Windes, der ihre Segel fchwelle, bedienen, — wider 
Cambray, deſſen Einwohner eben durch eine Münzverfchlech- 
terung bed franzöfifchen Gouverneurs, ber ſich ald Prinz ge- 
berbete, erbittert worden waren; Diefe zogen wieder die Herr: 
fchaft der Spanier vor und öffneten ihnen felbit ihre Thore. ' 
Gambray gehörte dem beutichen Reiche an: weber bie ftrei- 
tenden Könige noch auch die Einwohner nahmen darauf Rüd- 
fiht; das deutſche Reich kümmerte fich nicht um die Sache, 
Da warb Heinrich IV. doch inne, daß ihm feine Feinde 
auch jetzt noch höchit gefährlich werben fonnten: die Ermwar- 
tung, daß die Spanier ihre Anhänger verlieren würden, nach: 
dem der Krieg erklärt fei, erfüllte fich wenig, Mayenne, ber 
ed ihnen zufchrieb, daß fein Gouvernement verloren gegangen 
war, und dem dagegen Heinrich IV. große Anerbietungen 
machte, trug Bebenfen, das legte Wort der Unterwerfung 
unter dieſen Fürften auszufprechen, fo lange fich berfelbe nicht 
mit dem römifchen Stuhl verföhnt habe. Irgend ein ben 
Spaniern vortheilhaftes, und für das innere Franfreich be- 
deutendes Ereigniß konnte leicht dem noch immer lebendigen 
religiös -politifchen Widerftand einen neuen Schwung geben. 
Indem fich Heinrich nach feinen alten europäifchen Ver— 
bünbeten, befonders ben proteftantifchen, umfah, um. fie zu 
gemeinfchaftlichem Kampf gegen Spanien aufzurufen, dachte er 
Doch auch, und zwar noch ehe es fo weit gefommen war, auf 


Jehan Baultier: Histoires et discours; bei Bernier: Monuments 
inedits, 310. 
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das ernftlichfte daran, durch Vertrag mit dem römifchen Stuhl 
die wiberwärtige Ginwirfung befjelben auf das Innere bes 
Landes zu befeitigen. 

Gewiß bot ed eine großartige Ausficht für den Ehrgeiz 
eined Königs von Franfreich dar, die gallicanifchen Freiheiten 
foftematifch auszubilden, eine Berfaffung im Sinne ber Poli⸗ 
tiker zu begründen, welche dem Lande eine eigenthümliche kirch— 
liche Stellung verſchafft und vielleicht die Vereinigung der Be— 
kenntniſſe möglich gemacht hätte; aber einmal, dieſe Ideen waren 
nicht mit Beſtimmtheit formulirt; für Frankreich hatte ſich noch 
kein Cranmer gefunden: Heinrich IV. der erſt beweiſen ſollte, 
daß er ein Katholik ſei, war vollends nicht in der Lage Hein- 
richs VIII., der felbft gegen Luther gefchrieben hatte; — jeder. 
Schritt auf einer ähnlichen Bahn hätte die während bes Bür- 
gerfriegs fo tief eingedrungenen religiöfen Antipathien wieder 
erweden, gegen feine Berfon aufrufen können. Ueberdieß war 
bie Erinnerung an die pragmatiiche Sanction, welche das 
Königthum felbft wieder aufgegeben und vernichtet hatte, nicht 
geeignet, ihn für biefen Weg zu gewinnen ; eine geiftliche 
Landeöverfaffung, die ihn felber befchränft hätte, lag nicht in 
feinem Sinne, Wie viel beffer, wenn es ihm gelang, das alte 
Verhältnig mit Rom, wie es fich unter früheren Königen 
geftaltet Hatte, fo weit es unter ben veränderten Umftän- 
ben möglich war, wieder herzuftellen. Für ihn knüpfte fich 
zugleich ein perfönlicher Ehrgeiz daran: denn vor allen Din- 
gen ber Nachfolger ber alten Könige wollte ex fein: der Titel 
bes allerchriftlichften, den er führte, fchien ihm alsdann erſt 
Bedeutung zu gewinnen. Und welch ein Vortheil, Rom wies 
der von ben Spaniern loszureißen, ben Liguiften den einzigen 


Borwanb zu entwinden, mit welchem jie ihren Wiberftand 
Ranke, franzöfifche Gefchichte. 11. 2 
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gegen feine Autorität auch jest noch befchönigten. Die näm- 
lichen Beweggründe, welche Heinrich IV. vermocht hatten, zum 
Katholicismus zurüdzufehren, trieben ihn auch an, ben legten 
Unterfchied zu heben, ber noch zwifchen ihm und ben Katho- 
lifchgläubigen, wie fie nun einmal waren, beftand, und in 
ein gutes Verſtändniß, das ja ſchon eingeleitet war, mit dem 
römifchen Stuhl zurüdzutreten. 

In Rom bot man mit Freuden die Hand dazu. 

Der Barbdinalnepot, der bie Gefchäfte leitete, Francesco 
Aldobrandini, wünfchte die franzöftfche Faction am Hofe wie: 
ber zu beleben ; an beren Spitze meinte er, fogleich und in 
Zukunft, eine des hohen Ranges, ben er unter feinem Oheim 
einnahm, würbige Rolle zu fpielen. 

Glemens VIEL, von dem fpanifchen Einfluß gebrüdt, fo 
gut wie andere italienifche Fürften, fuchte ein Gegengewicht 
gegen denſelben in ber Erneuerung ber feanzöfifchen Macht. 
Ueberdieß aber verbarg er fih die Gefahr nicht, welche ein 
längeres Berharren in der bisherigen Haltung für den rö— 
. mifchen Stuhl felbft in ſich ſchloß. Er empfand bereits, daß 
feine Autorität in biefem Lande täglich mehr an Grund und 
Boden einbüßte. Das Gerücht, daß man bort einen Primas 
oder gar einen Patriarchen aufftellen wolle, verbunden mit 
ber Drohung Heinrichs IV., wenn man ihn von Rom aus 
nicht unterftüge, der firchlichen Verwirrung in Frankreich auf 
eigene Hand ein Ende zu machen, brachten einen großen 
Eindrud auf den Papſt hervor. Unaufhörlich jchwebte ihm 
das Beifpiel der Politik Clemens VII., der von dem fpanis 
fchen Einfluß beherrfcht worden war, und ihre für den römi- 
fhen Stuhl verhängnißvolle Wirkung vor Augen. Er mollte 
nicht Sranfreich verlieren, wie biefer England verloren hatte, 
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Wenn man aber von beiden Seiten das Bebuͤrfniß einer 
Annäherung und Ausſöhnung fühlte, welche Bedenken konnte 
es haben, dieſelbe zu Stande zu bringen? Was brauchte es 
mehr für den römiſchen Hof, um einen König von Franf- 
veich in den Schooß ber Kirche wieder aufzunehmen, als deffen 
Anerbieten hiezu ? 

Die Schwierigfeit lag darin, daß Heinrich IV. fich dem 
Begriff des Papſtthums, durch den er gefährdet und kraft 
befien er bekämpft worden war, nicht geradezu unterwerfen 
wollte, und daß für feine Wiederaufnahme eine Mobification 
beffelben jelbit von Seiten des römifchen Stuhles nothwendig 
wurde. Die beiden franzöfifchen Bevollmächtigten, welche im 
Namen des Königs die Unterhandlung mit dem römifchen Hofe 
führten, d'Oſſat und Du Perron, ftritten mit ihm nicht über 
die Hauptfache, fondern häufig nur über die Faſſung eines 
Satzes, oder ſelbſt ein einzelnes Wort: — aber nicht unbe 
beutend waren dieſe Differenzen, fte betrafen eben dad Weſen 
der gegenfeitigen Berhältniffe. 

Das Papſtthum gerieth fchon dadurch von vorn herein 
in Nachtheil, daß es den bourbonifchen Prinzen, den ed durch 
wiederholte Ercommunication von ber Nachfolge zum Throne 
audgefchloffen, ihn zu befteigen für unfähig erklärt hatte, 
nun doch als König anerfennen follte, Warb doch fogar Die 
Lehre erneuert, daß die Abfolution des zurüdgefallenen Ketzers 
nach Firchlichen Gefegen auch dem Papſt nicht freiftehe; in 
Rom jelbft erfhien eine Schrift hierüber. Man begreift, 
daß die Curie eine Anficht zurückwies, durch welche ihre 
Machtvollkommenheit in Frage geftellt wurde : fie behauptete, _ 
ber frühere Kirchenbann fönne durch eine Rehabilitation zu— 
rüdgenommen werden, aber fte blieb dabei ftehen, daß eine 
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folche unentbehrlich jei; man müffe annehmen, daß Die Er- 
communication wirffam geweſen und ben König vom Throne 
ausgefchlofien habe ; fonft würde, fo fagte fie nicht ohne Grund, 
die Autorität des Papſtthums doch geläugnet werben. ! Die 
Franzoſen widerfegten fich diefem Anfpruch ; fie gaben zu, daß 
die Firchlichen Handlungen der neuen Regierung eine nachträg- 
liche Beftätigung der oberften Kirchengewalt bebürfen möchten ; 
dagegen aber, daß die weltliche Autorität durch Interdicte und 
Genfuren betroffen werde, lehnte fich ihr ganzes Selbftgefühl 
auf. Die Natur, fagten fie, babe dem König die Krone 
gegeben; nach den Grundgefegen bes Reiches fei derfelbe Nie- 
mand unterworfen, außer Gott allein; der König felbft, bie 
Mitglieder feines geheimen Raths, die hohen Beamten, würden 
eher fterben, als fich in eine Unterwerfung fügen. Bor einem 
fo nachdrücklichen Gegenfas, der hinwiederum auf dem Princip 
des Königthums beruhte, wich der Anfpruch bes römijchen 
Stuhled wirflich zurüd. Das Wort Rehabilitation ward in 
bem GEntwurfe geftrichen. So wenig ed damals in der Welt 
bemerft wurde, fo liegt doch, daß wir fo fagen, ein Gieg 
ber Ideen Philipps des Schönen über die Anſprüche und 
bie Theorie Bonifacius VII. darin. Auf das Berhältnig 
zum König fam es jet an, ob die Autorität des Papſtes 
in dem Reiche wieder hergeftellt werben follte;? um biefen 
dafür zu gewinnen, mußte er die Außerften Anfprüche der 


' Bergl. Inftruction an Du Perron: Ambassades de Du Perron 
1, 265, überhaupt Thuanus LXII. 

® Wie Offat dem König fchreibt: Par le refus qu'il (le pape) a 
fait de vous admettre, il demeure de fait exclus lui-m&me du pre- 
mier royaume de la Chretiente et n'y peut rentrer que par votre 
mercy et par son absolution. 
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Omnipotenz, die noch in den Schulen verfochten werden mochten, 
in einer entfcheidenden Urkunde fallen laffen. 

Und noch in einer andern Beftimmung ſah ſich das Tr 
thum zur Nachgiebigfeit genöthigt. 

Wenn ber König ‘die geiftlichen Befugniffe des Römi— 
ſchen Stuhles in dem ganzen Umfang feines Gebietes wieder 
anerfannte, die Herftelung des Katholicismus in Bearn, die 
fatholifche Erziehung des präfumtiven Thronfolgers, felbft bie 
Einführung der tridentinifchen Befchlüffe verfpradh, war dann 
nicht zu fürchten, daß man ihn in der Ausführung biefer 
Verfprechungen fo weit drängen würde, daß bie religiöfen 
Unruhen dadurch wieder erweckt werden mußten? Heinrich 
meinte felbft, Clemens VIII., der die Pacificationsedicte nicht 
anerfenne, werde ihm zur Erneuerung ber Kriege gegen bie 
Hugenotten auffordern. Der Papſt verficherte, er denke nicht 
daran ; follte fich überhaupt unausführbar zeigen, was ber 
König verfpreche, fo werde man in Rom feine Gntfchuldi- 
gungen annehmen. Die beiden Gefandten waren jedoch mit 
diefer mündlichen Erklärung noch nicht zufrieden : fie forder- 
ten eine ausdrüdliche Claufel, ! nach welcher die Ausführung 
der tridentinifchen Befchlüffe, die an ſich aller Duldung ent: 
gegengefegt find, fich nicht fo meit erſtrecken folle, daß ba- 
durch die öffentliche Ruhe gefährdet werden könnte. Auf 
beiden Seiten wußte man, baß in biefer Glaufel eine indirecte 
Zulaffung der Toleranz begriffen war; bie römifchen Abge— 
orbneten festen fich lange und hartnädig dagegen, bie fran- 
zöfifehen fagen, man habe fie Blut darüber fehwigen machen, 

' que le roy fera observer le concile de Trente excepte aux 


choses, qui ne se pourront ex&euter sans troubler la tranquillit& 
du royanme. (Articles accordes art. 7.) 
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aber fie führten ihre Sache durch; die Clauſel ward wirklich 
aufgenommen. Hierauf im September 1595 erfolgte Die Lo8- 
fprechung. 

Eine ber wichtigften Transactionen, welche jemals zwi- 
ſchen Franfreich und dem römifchen Stuhl, ja zwifchen Staat 
und Kirche überhaupt getroffen worden find ; feit dem triden- 
tinifchen Eoncilium wohl der merfiwürbigfte Act der Gefchichte 
des Katholicismus. | 

Die in Trient feftgehaltenen Ideen einer unbedingten 
Oberherrfchaft, die man bisher nicht allein durchzuführen 
verfucht, fondern erweitert hatte, auch in Franfreich zur Gel- 
tung zu bringen, gab das PBontificat fürs erfte auf. Es 
fand fih in eine Anerfennung der Unabhängigfeit der welt 
lichen Gewalt und der Grundbedingungen bed Staatölebens, 
wie e8 fie fich noch nicht hatte abdringen laſſen. Merkwürbig, 
baß bie eben aus Franfreich verjagten Jefuiten, die bisher Dort 
bie ertremen Doctrinen befannt hatten, fich jegt um das Zu— 
ftandebringen bed Vertrags das größte Verdienſt erivarben. 
Dem Cardinal Toledo befannten die franzöfifchen Abgeord- 
neten und bald darauf der König felbit ben größten Danf 
ſchuldig geworden zu fein; auch Poſſevin und einige andere 
Mitglieder des Ordens arbeiteten in der Sache. Bor allem 
lag ihnen daran, fich die Nüdfehr nach Franfreich möglich 
zu machen. Und ba nun ber Bapft fich zu Gonceffionen gegen 
diefe Macht neigte, fo hielten auch ſie vielleicht für ihre Pflicht 
und gewiß für erlaubt, ihn Dabei zu unterftügen. Denn darin 
unterfchied fich die Praris dieſes Ordens von allen andern, 
baß er fich den Bebürfniffen der Zeit anbequemte. Schon 
war er einft von dem dominicanifchen Syftem und ber Methobe 
der Sorbonne abgewichen, und hatte, ben protejtantifchen 
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Richtungen näher tretend, fie dann mit unbefchreiblichem Er— 
folge befämpft,. Er formulirte jegt nicht etwa eine von ben 
alten Anfprüchen der Hierarchie abweichende Lehre: noch oft 
find biefelben von ben Sefuiten verfochten worden; allein 
er hielt nicht für nöthig, wenigftend nicht zunächft, in Franf- 
veich auf ihre Anwendung zu beftehen. 

Für die franzöfifche Krone war das Abkommen von nicht 
minbderer Wichtigkeit. Sie ließ die Abficht fahren, mit ber 
fih Viele trugen, eine felbftändige Firchliche DOrganifation 
ohne den Papſt oder fogar wider benfelben durchzuſetzen; fie 
ſchloß ſich der allgemeinen Obedienz ber Fatholifchen Fürften 
‚gegen Rom wieder an. Aber darum unterwarf fich Heinrich IV. 
doch nicht ohne Bedingung. Er brachte die Frage von ber 
urfprünglihen Unabhängigfeit des Königthums, fowie die 
Nothwendigfeiten, die ihm durch das Beftehen noch einer an- 
dern Gonfeffion im Reiche aufgelegt wurden, zur Anerkennung; 
er hätte nicht geduldet, daß die Geiftlichen, die ihm ange: 
bangen, bei ber Beförderung zu höhern Stellen zurüdgefett 
wurden, wiewohl man es verfuchte.!: Die erceptionelle Stel- 
lung, welche Branfreich den römifchen Doctrinen gegenüber 
von jeher eingenommen hatte, wurde nicht allein aufrecht 
erhalten, fondern nach den Bebürfniffen und Zuftänden ber 
Zeit erneuert und verftärft; fie bildete fortan eine der Grund» 
lagen dieſes Staates. 

Und’ fofort erlebte man, welchen Gewinn diefe Abfunft 


' Bei den Schwierigkeiten, die in Bezug auf den Erzbiſchof von Bour— 
ges gemacht wurden, erinnerte d'Oſſat die franzöfiiche Negierung, daß wenn 
fie nadhgebe „on vous traversera par m&me moyen cy apres tous les 
meilleurs serviteurs, que le roy ait eu en ses travaux.“ An Billeroy 
19. Yan. 1597. Lettres nr. 80. 
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für den Fortgang ber Pacification enthielt» Der große Führer 
ber Ligue, der Herzog von Mayenne, ſah in ber erfolgten 
Abfolution das Motiv, ſich in aller Form dem nun mit dem 
Papſtthum verfühnten König zu unterwerfen. Er entſchloß fich 
wieder das zu fein, was er urfprünglich war, nämlich Unter: 
than. König Heinrich IV. ließ ihn im Beſitz der feften Plaͤtze, 
die ihm noch gehorchten, und verfchaffte ihm durch reiche Gelb: 
bewilligungen perfönlich eine erträgliche Stellung. Mayenne, 
ber an dem erften Abfchluß der Ligue einen faft lebendigern An- 
theil genommen als fein Bruder, den Gedanfen, Die Krone ein- 
mal felbft zu tragen, noch entichloffener als diefer ins Auge 
gefaßt, und voll von einem höchft perfünlichen Ehrgeiz, der 
Gewalt der Sechszehn ein Ende gemacht, ben eigenen Neffen 
‚zurüdgedrängt hatte, fuchte von nun an feine Ehre in voller 
Hingebung an den Fürften, auf deſſen Platz er fich Hatte empor- 
fhwingen wollen. Ein noch nicht genug gewürbigter Charafter: 
durch und durch felbftfüchtig, verfchloffen, zurüdhaltend, con- 
fequent, unter allen Umftänden energifch, für den ganzen Gang 
ber Dinge unendlich wirkſam, vielleicht am achtbarften, als 

er feine Abfichten fallen ließ, in ber Rolle des Beftegten. 
Noh gab es Einige, die feinem Beifpiel nicht folgten ; 
aber fein Grund noch Vorwand ber Religion fam ihnen ferner 
zu gut; ihre Feindfeligfeiten erfchienen jet lediglich als welt: 
licher Natur und fielen mit dem auswärtigen Krieg zufammen. 
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Bweites Capitel. 
Friedensjhlüffe mit Spanien und mit Savoyen. 


Auch für die Kriegführung felbft war die mit dem Papft 
getroffene UWebereinfunft von Bedeutung. Sie entriß dem 
König von Spanien den Schein, daß er für die Kirche fechte, 
und machte den Stalienern, bie den König von Frankreich 
unterftügen wollten, die Hände vollends "dazu frei. Dabei 
hinderte fie Heinrich IV. nicht — denn auch hievon ift in 
Rom ausdrüdlich die Rede geweſen — feine proteftantifchen 
Verbündeten von ehedem, die fich feit feinem Religionswechſel 
von ihm entfernt gehalten, zu neuem Bünbniß aufzurufen. 
Er zog in Betracht, daß er fich des ihm überlegenen Feindes 
nur dann entledigen fünne, wenn berfelbe in feinem eigenen 
Gebiete angegriffen werde, und trug fein Bebenfen, ben Eng- 
ländern und Holländern eine Offenfivallianz anzutragen. Mit 
Vergnügen gingen biefe darauf ein. Denn noch immer fürch- 
tete man in England, daß Spanien einen Verfuch zur Aus— 
führung ber päpftlichen Greommunication machen, und eine 
Landung wenigftend in Schottland unternehmen werde; Die 
Unabhängigfeit der vereinigten niederländifchen Provinzen war 
noch keinesweges geſichert. Wie der Kanzler der Schagfam- 
mer den Branzofen fagte: nicht mehr das Intereffe der Religion 
vereinigte die englifche Regierung mit Heinrich, aber die Nach- 
barfchaft und der Nugen.! Cie, fahen in Philipp IL einen 

' que cydevant le roi avoit été joint avec la royne par la re- 
Jigion, que depuis il avoit change, de sorte qu’ils n’etoient plus 
interessez lun avec l’autre que par le voisinage, qui n’obligeoit 


que par lutilite. Was benn freilich auch bedeuten ſollte, daß England 
ganz allein auf fein Imtereffe zu fehen babe. Die Worte find aus dem 
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“ 


gemeinfchaftlichen Feind, und hofften durch ihre Verbindungen, 
wie denn dazu fogleich Gefandtfchaften abgingen, auch alle bie 
andern. in Bewegung zu bringen, bie ihn fürchten mußten. 

Noch war Philipp IL. durch die Ordnungen feines Staates 
und feines Heeres, durch Geldbefig und Schlagfertigfeit feiner 
Truppen ben Franzofen überlegen. Wie er fih fo eben in 
ber Picardie feitgefegt Hatte, fo gelang es ihm im April 1596, 
Calais, das durch Feine hinreichende Befagung vertheidigt 
wurde, durch einen vafchen und wohlgeleiteten Anfall in feine 
Hände zu bringen ; auch Ardres bezwangen die Spanier, und 
eilten, fowohl den einen als den andern Platz in guten Ver— 
theidigungsftand zu feßen. : 

Wenn dieſes Greigniß in der ganzen Welt Auffehen 
machte, fo*erregte ed in England Entrüftung gegen die Fran— 
zofen, beren Fahrläffigfeit den Verluſt verfchulde, und Ber | 
forgnig für fich felber. Der Kanzler der Schapfammer fagt 
in einem feiner Briefe, es laffe ihn nicht fchlafen, rege in 
ihm die mannichfaltigften Gedanfen auf, iner von dieſen ift 
der gewefen, daß Galais in englifchen Händen ficherer fein 
würde ald in franzöſiſchen. Man hat darüber Eröffnungen 
gemacht ; aber König Heinrich antwortete in gefränftem Selbft- 
gefühl, wenn es benn verloren fein folle, fo möge es lieber 
in ben Händen bes Feindes als des Freundes fein. Auch 
ohne ein ſo verhaßtes Zugeftändnig warb im Mai 1596 
das Offenſivbündniß abgefchloffen. Die ganze Gombination, 
die drei Jahre früher ind Auge gefaßt worden war, erfüllte 


Discours de la negociation de Mss. de Bouillon et de Saney en 
Angleterre, par M. Du Vair (Mfcpt. bes brittifchen Mufeums), einem 
Aufjag, dem Thuanus bei feiner Darftellung der Sache (lib. CXVI.) fafl 
wörtlich gefolgt ift. 
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fih. Die fatholifchen und die proteftantifchen Gegner machten 
mit Heinrich IV. gemeinfchaftliche Sache wider den König 
von Spanien. 

Ein paar große Belagerungen, bie immer im Gebädhtniß 
ber Menfchen geblieben find, bezeichnen biefen Krieg. Die erfte 
von La Bere, im Jahr 1596, war überaus lang und anftren- 
gend. Der florentinifche Gefandte verfichert, fchon habe fich 
ein drüdender Mangel fühlbar gemacht, und man habe bie 
Auflöfung des Heeres befürchten müſſen; nur durch die Gelb- 
fummen, bie er aus Italien mitgebracht, fei ed möglich gemwor- 
den, das Heer beifammen zu halten und ben Platz zu nehmen. ! 

Noch namhafter ift die zweite Unternehmung, zu wel- 
her Spanien ben König Heinrich nöthigte. Um fich wegen 
bes Verluftes von Calais zu rächen, bereitete er einen in Ge— 
meinfchaft mit den Holländern auszuführenden Angriff auf 
die fpanifchen Niederlande vor, und ließ in dieſer Abftcht 
Gefchüge und Kriegsbebürfniffe in Amiensd zufammenbringen : 
ba gefchah ihm, daß eben biefe Stadt den Spaniern in bie 
Hände fiel. Der fpanifche Befehlshaber von Doulens, Tello 
Portocarrero, von der biefen Kriegsführern gleichfam ein⸗ 
gebornen Begier fich Durch irgend eine fühne That unfterb- 
(ich zu machen erfüllt, wußte Amiens zur glüdlichen Stunde 
zu überrafchen. Die Einwohner, an ihren Privilegien mit 
Eiferfucht fefthaltend, Hatten fich geweigert eine Fönigliche Be— 
fagung aufzunehmen ; fie meinten fich- felbft vertheidigen zu 
fönnen : in ihren Mauern zählten fie 10,000 Bemwaffnete ; 
aber bie Zeiten bed Glanzes ber bewaffneten Bürgerfchaften 
waren vorbei: im Augenblid bes Ueberfalls, ber mit liftiger 


' & certo che la mia venuta e quello che ho dato al re & causa 
che questa piazza si piglia (17. Mai). Bei Gallugi V, 231. 
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Keckheit eingeleitet wurde, Tonnten die Gompagnien der Bürger 
nicht zufammengebracht werben: faft ohne Widerftand wurden 
die Spanier bed Platzes Meifter. Sie rühmten fich, Amiens 
wieder zu einer Vormauer ihrer Niederlande machen zu wollen, 
was es in ben burgundifchen Zeiten geweſen fei. 

Ich weiß nicht, ob alled wörtlich wahr ift, was bei 
Sully von der Niedergefchlagenheit, beinahe Verzweiflung er- 
zählt wird, Die Heinrich in biefem Augenblid gezeigt habe: 
wenigftens hat er fich auf der Stelle wieber gefaßt; fein Wort, 
er fehe wohl, er fei noch nicht König von Frankreich, er 
müffe noch einmal König von Navarra werden, brüdt ein 
treffendes Gefühl feiner Lage aus. Noch an demfelben Tag 
jaß er zu Pferde ; feine Umgebungen verfichern, er fei es, 
von dem alle Andern Muth und Zuverficht empfangen haben. 
Durch die vereinigten Anftrengungen Heinrichs und bed Mar- 
ſchalls Biron gefchah zunächft, daß das Land zwifchen Somme 
und Seine vor weiteren Anfällen gefchüst, Paris nicht ge 
radezu ein Gränzplag des Reichs, und Amiend von dem 
Zufammenhange mit ben Niederlanden abgefchnitten wurde, 
Hierauf fchritt man zur Belagerung — einer ber berühm- 
tejten der Epoche. Schweizer, beutfche Landöfnechte, Engländer 
nahmen Theil: neben ben Frangofen , die dem König früher 
gedient, bemerfte man auch Diejenigen, welche ihm Wider: 
ftand geleiftet hatten, wie das Regiment Rothhüte, von dem 
einft ein Fort bei Rouen hartnädig gegen ihn vertheidigt wor- 
den war. Auch die Stadt Paris fchicte ihr Regiment: im 
Lager bezeichnete man Pläge und Hallen mit Namen, bie 
von denen der Hauptftadt genommen waren. Seinen Charai- 
ter empfing das Belagerungsheer durch die überwiegende Zahl 
fatholifcher Edelleute, die von allen Seiten dazu herbeiftrömten. 
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Eine zahlreiche Briefterfchaft war zugegen; alle Tage las man 
Meffe; man trug Sorge für die Pflege der Verwundeten, für 
die legten Tröftungen der Sterbenden; Schwören und Fluchen 
war verpönt. Gigentliche Verbrechen bejtrafte der Prevoſt des 
Hofes ohne Nachficht: es ward dafür geforgt, daß die Bauern 
in der Nähe ihr Feld mit aller Ruhe bebauen konnten.! Und 
nicht wenig trug biefe in dem damaligen franzöftfchen Heere 
fehr ungewohnte Ordnung zu dem guten Erfolg bei. Man _ 
wied Die Ausfälle des unternehmenden Tello immer glüdlich. 
zurüd; bei der Befichtigung einer Brefche warb er felbft von 
einer Kugel getödtet. Erzherzog Albrecht, dem damals bie 
Regierung ber Niederlande anvertraut war, hatte fich ver⸗ 
nehmen laffen, er müffe Amiens entfegen, wenn er gleich 
Brüffel oder Antwerpen darüber verlöre: und fehr anfehnlich 
war das Heer, dad er endlich von Douai her dazu heran- 
führte. Als er aber die gute Haltung der Franzofen fah, 
hielt er nicht für rathſam ſie anzugreifen: einige Tage nad 
feinem Abzug fiel Amiend in die Hände des Königs von 
Frankreich zurüd. Diefe Eroberung ift bie erfte That ber 
unter dem bourbonifchen König wieder vereinigten Fatholifchen 
Sranzofen. Es hat unter ihnen lange Zeit für ein befonde- 
tes Lob gegolten, daran Theil genommen zu — Nur einige 

wenige Proteſtanten waren dabei. 
War nun aber dergeſtalt der vielleicht wichtigſte Platz 
wieder gewonnen, fo war das Gleichgewicht ber Kräfte da- 
mit doch lange nicht hergeftellt. Noch eine Anzahl anderer 


‘ En suit le bel ordre, que le roi fit tenir pendant le siege 
bei Baultier a. a. O. 375, Ein Schreiben ber Herzogin von Roban an 
Du Pleffis zeigt, daß ihre jehr proteftantiichen Söhne auch in bem Lager 
waren. 
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Feftungen hatte Philipp IL. innerhalb Frankreichs in Beſitz; 
einige mächtige Magnaten hielten feine Partei; an dem Herzog 
von Savoyen befaß er einen durch fein eigenes Intereſſe — den 
Befig von Saluzzo — an ihn gefeffelten, und deßhalb dieß— 
mal zuverläffigen, für bie an fein Gebiet gränzenden Land- 
ftriche keineswegs ungefährlichen Verbündeten. ! Wären Hein- 
ich allein und Philipp IL. allein auf dem Kampfplatz gewefen, 
. fo hätte noch Niemand den Erfolg vorausfagen können. 

Noch auf eine andere Weife aber, als Anfangs vorge 
fehen war, nämlich ganz auf ihrem eigenen Wege, famen 
dem König von Franfreich feine jeegewaltigen Verbündeten zu 
"Hülfe. 

&8 waren die Zeiten, in welchen die Engländer bie Küften 
bed fpanifchen Amerifa unficher machten, und die Holländer 
zuerft in ben oftindifchen Gewäffern erfchienen. Eine durch 
ein anfehnliches niederländifches Geſchwader verftärfte englifche 
Flotte, die Anfang Juni 1596 unter Howard und Effer von 
Plymouth unter Segel ging, nahm ihren Lauf, abfichtlich ſich 
fo weit wie möglich von der Küfte haltend, nach dem Hafen 
von Gadir, ber allegeit einer ber vornehmften Mittelpunfte des 
fpanifchen Handels geweſen ift, zerftörte bie dort vor Anfer 
liegende fpanifche Flotte, bemächtigte fich für eine furze Zeit 
ber Stadt, und fehrte, da man ihr nicht erlaubte, fie befegt 
zu halten, mit einer überaus beträchtlichen Beute nach Eng- 
land zurüd. Im Jahr 1597 unternahm Effer eine neue Er: 
pedition, Die zwar bei weitem weniger glüdlich war, aber Doch 
bem König von Spanien eine Anzahl von Schiffen foftete. 

' Le roy d’Espagne n’ayant personne au monde si propre pour 


confondre la France comme son Altesse. &o las man in ben aufge 
fangenen Depeſchen von feinem Hof. b’Offat 15. Febr. 1597. 
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Philipp II. mochte jedem einzelnen feiner Feinde über: 
legen fein; ihren vereinten Anftrengungen war er nicht ge 
wachfen. Ueberdieß war er hochbejahrt, von Krankheiten ge- 
brochen; unmöglich durfte er feinem Sohn, einem jungen 
Menſchen, der wenig Vertrauen auf fein Talent ermwedte, 
diefen doppelten Krieg vererben. Sein ganzes Leben hindurch 
methodifch und die Zufunft berechnend, forgte er auch dafür, 
feine Angelegenheiten bei feinem Tobe in guter Ordnung zu— 
rüdzulaffen. Die wieder eroberten Niederlande übertrug er 
auf feine Tochter Iſabelle, die er mit Erzherzog Albrecht ver- 
mählte: aber fehr zweifelhaft wurbe der Beſitz berfelben, wenn 
fie den vereinigten Angriffen Frankreichs und der abgefallenen 
Provinzen ausgefegt waren. ! Seinem Sohne follte die Ver- 
waltung ber übrigen europäifchen und ber überfeeifchen Land— 
fchaften verbleiben: wie mißlic und unruhig aber mußte fie 
werden, wenn bie einen von den Franzoſen, die anderen 
von ben Engländern mit Beindfeligfeiten heimgefucht wurben, 
Aus diefen Gründen befchlog Philipp IL, dem König von 
Sranfreih den Frieden anzubieten. Deſſen Ausföhnung mit 
dem päpftlichen Stuhl war ihm jest ganz recht; er nahm Die 
Vermittlung des Papftes Clemens zum Abjchluß eines langen 
Stiliftandes oder auch eines Friedens in Anſpruch. 

Und nichts fonnte dem römifchen Hofe erwünfchter fein. 
Eben das war feine Politif, zwiſchen ben beiden großen fa- 
tholifchen Mächten, von denen ihn dann feine mit Gewalt: 
jamfeiten bedrängen fönnte, eine vermittelnde Rolle zu über- 
nehmen. 

Veberdieß aber fonnte er nun, im Beſitz ber Auto— 
vität über zwei große Reiche, auf „bie alten Tendenzen der 

Taſſis: praevideri poterat, brevi omnia in Belgio corruitura. 
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Wiederherftellung des Katholicismus zurüdfommen. Papſt 
Clemens forderte den Koͤnig auf, die Verbindung mit den 
proteſtantiſchen Mächten, die er früher nicht gemißbilligt hatte, 
ohne Weiteres abzubrechen. Er vereinigte den Grundſatz des 
italieniſchen Fürſtenthums, daß zwar ein Privatmann an ſein 
Wort gebunden ſei, ein Souverän aber aus Staatsgründen 
nach Belieben Zufagen machen und brechen bürfe, mit bem 
alten Ariom der Kirchengewalten, daß der einem- Kleber geleiftete 
Eidſchwur nicht verpflichte; zuerft, fagte er, habe der König 
von Franfreich Gott gefchworen und ihm dem Bapft; er hatte 
den Gedanfen, der vereinigten Macht von Franfreich und Spa- 
nien eine Richtung gegen England zu geben, und exörterte 
ausführlich, wie man verhindern könne, daß ein folches Unter: 
nehmen nicht allein zum Vortheil von Spanien ausfchlage, ! 

Heinrich IV. wies dieſes Anfinnen mit aller möglichen 
Entfchiedenheit zurüd; eine andere Frage aber war, ob er 
ebenfo die Anträge zu einem einfachen Frieden, die ihm durch 
den von dem Papit und dem König zugleich beauftragten 
General der Franciscaner Bonaventura Calatigirona gemacht 
wurden, ablehnen folle, 

Sein Vertrag mit Königin Elifabeth verbot ihm aller: 
dings darauf einzugehen, aber er hielt für genug, fte zur 
Theilnahme an der Unterhandlung einzuladen; als fie folche 
verweigerte, fehritt er gleichwohl darin vorwärts. Allzu ver 
führerifch waren für ihn die Vorfchläge der Spanier. Gie 

' D’Dffat an Billeroy 1. Febr. 1597. Le pape m’a dit que le 
serment avoit été & un hérétique et que $. M. avait fait un autre 
serment & Dieu et & lui pape. Er wiederholte die Ausiprüche eines 
Herzogs von Urbino hierüber: $. S. approuve toutes fagons de separer 


8. M. d’avec ses alli&s, endbre que les dites facons fussent infames 
et dommageables à S. M. 
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erboten fich in ber erften Sitzung ohne weiteren Rüdhalt, 
alle franzöfifchen Pläge, bie noch in ihren Händen waren, 
zurüdzugeben. ! Das war e8 eben, was alle feine Anftren- 
gungen ihm verfhaffen follten: ein Feberftrich konnte ihn an 
bas Ziel bringen, das fonft nur unter Strömen von Blut 
hätte erreicht werden fönnen. Sollte er ben allgemeinen Krieg . 
auf gutes Gluͤck weiter fortfegen, oder einen Vertrag anneh- 
men, durch welchen er ohne Verzug wieder vollftändig Meifter 
feines Landes wurde? 

In der That hat er darüber feinen Augenblid geichwantft, 
Der Friede war fo gut wie gefchloffen, nachdem fich die De- 
putitten beider Theile zum erftenmal gefehen hatten. | 

Die Gefandten von England und von Holland verfuchten 
alles, den Abfchluß zu verhindern. Unter den Vorftellungen, 
welche fie Dagegen machten, ‚war eine der vornehmften, daß 
e8 für Die Ruhe und Freiheit von Europa nun einmal noth⸗ 
wendig ſei, die ſpaniſche Uebermacht zu bekaͤmpfen: man ſei 
im Kriegstanz begriffen und bürfe nicht aus Grmüdung ab— 
treten. Heinrich IV. fol geantwortet haben, er könne nur 
nicht zugeben, daß Franfreich zum Saal für diefen Tanz diene.? 
Er machte fie auf den fir Frankreich höchft nachtheiligen 
Unterfchieb aufmerffam, der zwifchen den drei Ländern obwalte. 


Flaſſan legt die Erffärung Taſſis in den Mund (II, 182). Ich 
benfe jedoch, daß die Stelle der italienifchen Relation, auf bie er fich hie— 
bei ohne Zweifel ftütte, M&moires de Sillöry et Bellievre, II, 539, 
aus dem Schreiben des franzdfiichen Gefandten, ebendaſ. S. 44, erklä 
werden muß. 

” Nah Contarini Relatione di Savoya, fagten bie Gefanbten: 
che col desistere dell’ arme veniva a mostrarsi stracco e che gia 
trovandosi in ballo gli conveniva di ballare. Il re rispose: io non 
sono stracco gia di ballare, ben sono stracco di prestare la sala. 

Ranke, feangöfifche Gefchichte. 11. 3 
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England und felbft Holland feien geſchloſſene Landſchaf— 
ten, denen man nur zur See beifommen fünne, wo doc) 
ihre Macht am größten ſei; dagegen Franfreich könne von 
allen Seiten angegriffen werben und brauche zu feiner Ber: 
theibigung fo viel Armeen, ald es Provinzen zähle. Dort 
befinde fich alles in trefflicher Kultur, Frankreich fei eine 
halbe MWüfte: Feine Stadt, ja fein Dorf werde gefunden, das 
nicht Spuren verübter Gemwaltfamfeiten trage. Dort gebe ed 
Gefege, die man befolge, und wohlerwogene Staatdeinrich- 
tungen; bier habe Fein Gefeg wahre Gültigfeit, feine In— 
ftitution ihre urfprüngliche Geſtalt. In der Republif und 
unter ber Königin feien die Unterthanen der höchften Gewalt 
ergeben und gehorfam, er ſei gleichfam feit drei Tagen König, 
bei feinen Vaſallen könne er weder auf Gehorfam, noch auf 
Ergebenheit rechnen. „Frankreich und ich,“ fo jchloß er, „wir 
bebürfen der Ruhe.“ 

Der Friebe von Vervins, der am 2. Mai 1598 unter: 
zeichnet wurde, erſchien officiell ald eine Erneuerung des 
Friedens von Chateau: ®ambrefis; wie Damals die Franzofen, fo 
gaben jegt die Spanier alle von ihnen eroberten Pläße heraus. 
Man meinte wohl wieder auf die alten Zuftände zurüdzufommen. 
Aber welche Anftrengungen, Gefahren, Beränderungen lagen 
zwifchen ben beiden Jahren 1559 und 1598: eine große univer- 
falhiftorifche Epoche in der die Welt umgewandelt worden war. 

Seit dem erften Frieden hatte Spanien einen Anlauf 
genommen, Europa zu unterwerfen; Durch ben zweiten er- 
fannte e8 die Unabhängiyfeit von Frankreich wieder an. 

Bor allem für die Herftellung der Autorität im Innern 
war ber Friede dem König unfchägbar. Dem Widerftreben ber 
großen Gemwalthaber wurde, wie Durch die Abfolution der religiöfe, 
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jo buch ben Frieden von Vervins ber politifche Rückhalt 
entzogen. 

Den Verfuh der Spanier, den Herzog von Mercoeur 
durch ben Frieden zu fichern, wied Heinrich IV. mit der Er— 
flärung zurüd, ev wolle lieber den Krieg fein Lebenlang fort: 
führen, als einem feiner Unterthanen geftatten, daß er fich auf die 
Protection eines auswärtigen Fürſten ftüge. Gleich die erite 
Waffenruhe, bie ihm die Unterhandlungen verfchafften, benuste 
er, um fich nach Bretagne zu verfügen, und nichts als feiner 
Anwefenheit bedurfte ed dort, um bie royaliftifchen Gefühle zu 
erwecken, und. Mercoeur, der fich vom Abfall der Seinen bedroht 
fah, zur Unterwerfung zu nöthigen. Heinrich lernte bei der 
Befignahme das Land erft fennen. Er erftaunte, welch mächtige 
Fürften die Herzoge von Bretagne zu ihrer Zeit gewefen feien. 
Hatten aber einft dieſe ihre Selbftändigfeit nicht behaupten 
fönnen, wie viel weniger war bieß einem Gouverneur möglich, 
der zwar durch feine Gemahlin mit den alten Fürften zuſam— 
menhing, aber feine Gewalt im Lande dem Vertrauen bes legten 
Könige — das er dann getäufcht hatte — verdankte.“ Auch 
hier fand ein umvermittelter Uebergang von offener Feind- 
feligfeit zu der engiten Verbindung ftatt. Heinrich IV. verab- 
tebete eine Vermaͤhlung zwifchen feinem natürlichen Sohn 
Cäfar und der Tochter Mercoeurs, auf welche die Anfprüche 
ihrer Mutter übergingen! er zeigte ſich ganz erfüllt von dem 
Bortheil, der dadurch feinem Sohne, welchen er als Vater 
liebe, zumachfen werde; auf deſſen Namen follte das Gouver- 
nement geführt werden. Reiche Gelbbewilligungen ber Provinz 
für ihn, noch veichere von feiner Seite für bie biöherigen 

Inſtruction an Bellieore und Silferd. San. 1598. Me&moires de 
Bellievre et Sillery I, 10. 
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Machthaber waren mit ber Unterwerfung verfnüpft. Der Friebe 
gehörte dazu, um auch Blavet in die Hände des Königs zus 
rüdzubringen und die Befignahme zu vollenden. 

Noch waren aber nicht alle Verlufte der liguiftifchen Zeiten | 
herbeigebracht: Saluzzo, beffen fich der Herzog von Savoyen 
während ber legten Ständeverfammlung in Blois bemächtigt 
hatte, befand fich noch in deſſen Händen: Heinrich hielt es 
für eine Forderung feiner Ehre und feiner Pflicht, es nicht 
fo ohne Weiteres darin zu laffen. 

Don dem Frieden von Vervins war ber Herzog nicht 
ausgefchloffen, da er fich bequemt hatte, den Reft feiner Er- 
werbungen in ber Provence, das fefte Berre, aufzugeben; an 
Saluzzo aber, deſſen Rüdgabe die Srangofen in bie Nähe 
feiner Hauptftadt gebracht und feiner territorialen Selbftän- 
digfeit Eintrag gethan hätte, hielt er mit Hartnädigfeit feft, 
nicht ohne Rechtögründe für feinen Befig vorzubringen:, man 
hatte fich darüber nicht vereinigen fönnen und den jchiedsrichter- 
lichen Spruch des Papfted angerufen. 

In Rom lieg man fih Schriften und Gegenfchriften 
vorlegen, fonnte fi aber nie zu einem Gnburtheil ent: 
fchließen. Der Papſt wollte den König von Franfreich nicht 
verlegen, e8 war ihm aber auch bebenfli, durch die Wie— 
derherftellung ber frangöftfchen Regierung in Saluzzo bie 
ausfchliegende Herrfchaft der Fatholifchen Religion in Italien 
zu gefährben. . 

Der Herzog felbft gab die Hoffnung nicht auf, daß bie 
fhwanfenden Zuftände in Franfreich oder auch perfönliche Ein- 
flüffe der befonderften Art ihm die Behauptung feiner Erwer- 
bung möglich machen würden, 

Heinrich IV. gehörte zu den Männern, die ohne Leidenfchaft 
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für eine Frau nun einmal nicht leben fönnen; unter ben 
mancherlei Berhältniffen, in die er dabei gerathen ift, war auch 
eines, mit Gabrielle b’Eftrees, das ihm mehr barbot, als 
finnlichen Reiz oder geiftige Zerftreuung. Gabrielle war nicht 
allein fhön: er fand in ihr ein Gemüth, das feine Sorgen, 
feine Freuden und Leiden! mit ihm theilte, ein Berftändniß 
für ihn hatte, ihm in der That alles erfüllte, was ein durch 
die Anftrengungen und die Feindfeligfeiten des Lebens hin und 
ber geworfener und ermübeter Menfch von einem weiblichen 
Weſen wünfchen fann. Da die Che bes Königs von Jeder— 
mann als nichtig betrachtet wurde, fo nahm man fo viel 
Anftoß nicht daran, wenn Gabrielle mit dem König öffentlich 
erfchien, wie fie wohl hinter ihm her, ganz in Grün ge- 
Heidet, von Fadelträgern umgeben, in prächtigem Palanfin 
in Paris einzog. Ohne Einfluß auf den Staat war fie mit 
nichten; die Ausföhnung mit den Guifen, das Emporfommen 
Sully's waren fehr ihr Werk, Heinrich IV. dachte fie zu 
feiner Gemahlin zu erheben. An fie vor allen wanbte fich 
ber Herzog von Savoyen; die Benezianer erzählen viel von 
ben Gefchenfen, Die er ihr gemacht, und von einer geheimen 
Verbindung, die er mit ihr angefmüpft habe.“ Sch weiß nicht, 


' Man wird uns nicht zumutben, daß wir Anekdoten aus dem ber 
Prinzeffin von Conti zugeichriebenen Werlchen: Les amours du grand 
Alcandre, bier aufnehmen. (Archives curieuses I. XIV.) Da ift viel 
Weiber» und Dienftboten- Geflatih. Mit dem was wir z. B. über ben 
Tod Gabrielle's authentiſch wiflen, ftimmt die Schrift fo ſchlecht zuſammen, 
daß fie auch in allem andern nur wenig Glauben verdient. Vgl. Obser- 
vations am Daniel. T. XXIV. 

2 Simon Contarini erwähnt der „infiniti doni* für Gabrielle. Der 
Herzog ſchickte nach Franfreih il cavalier Bertone, il qual per esser 
domestico della Gabriella ed altre donne di Francia, sperava che 
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ob dieß eine Wirfung auf ben König haben fonnte, der doch 
auch den Ehrgeiz fundgab, zu zeigen, daß er nicht unter bem 
Einfluß einer Frau ftehe; aber in dem Augenblide, daß man 
auf das ernftlichite an die Erhebung Gabrielle’d dachte, und 
ber Herzog von Savoyen alled von ihr erwartete, farb fie 
eines plöglichen Todes, 

Bald darauf, im December 1599, begab fich Carl Emanuel 
felbft an ben franzöfifchen Hof; von Heinrich IV. als eine 
angefehene Fürftlichfeit auf das befte aufgenommen, ließ er 
nicht8 unverfucht, um perfönlichen Einflug auf ihn zu ge 
winnen. Aber Heinrich vermied fogar, auch nur in Perfon mit 
ihm zu unterhandeln, unter dem, gegenüber einem von fpani- 
fcher Grandezza erfüllten Fürften, gefchieft ergriffenen Vorwand, 

daß perfönliche Unterhandlung fich für große Fürften nicht fchide. 

So blieb die Sache ganz in dem gewohnten Gefchäfts- 
gange; ber Herzog war, wie ein bei ihm beglaubigter Gefanbter 
fagt, mit großer Hoffnung nach Franfreich gegangen, hatte 
ungeheure SKoften gehabt, mannichfaltige Unannehmlichkeiten 
beftanden, und fam in Werzweiflung zurüd. Er erreichte 
nichts, als daß ihm die Wahl zwifchen zwei Vorfchlägen ge 
laffen wurde, die ihm beide gleich verhaßt waren, entweder 
Saluzzo herauszugeben, oder dafür die Landfchaft Breſſe ab- 
zutreten, eines der ältejten und beften Beſitzthümer feines 
Haufes, wo ihm 400 ergebene Bafallen lebten. 

Man begreift e8, wenn er fich fträubte, fich für das eine 
oder für Dad andere auszuſprechen: ben erſten ihm für die Option 
gefesten Termin, dann auch den zweiten verlängerten ließ er 
unbenugt verftreichen; er glaubte, jo wenig er auch an fich 


le doveva apportare gran beneficio: appena giunto in Francia mori 
la Gabriella. 
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feine Macht mit der franzöfifchen vergleichen durfte, doch auch 
für den Ausfchlag ber Waffen eine günftige Ausficht zu haben. 
Während feined Aufenthalts in Franfreich Hatte er fo viel 
Gährung und Unruhe bemerkt, daß er fich überrebete, ber 
Ausbruch eines Krieges werde das Zeichen eines allgemeinen 
Abfalld von Heinrich IV. fein und eine chaotifche Verwirrung 
dafelbft heruorbringen. 

Dabei überfahb er aber, daß ber Tumult momentaner 
Meinungsverichiedenheiten, dem ausgefprochenen Willen eines 
thatfräftigen Fürften gegenüber, wenig bedeutet. Im Auguft 
1600 fchritt Heinrich IV. zur Anwendung der Waffen, denn 
er müffe beweifen, daß fich ein Herzog von Savoyen mit 
einem König von Frankreich nicht mefjen dürfe. Nicht unbe: 
fannt war ihm, was ber Herzog erwartete. Er ließ dagegen 
vernehmen, er glaube nicht, daß es einen Franzoſen gebe, ber 
bei diefer Gelegenheit feinem König die Treue breche; follte es 
dennoch einer wagen, dem werde er ben Kopf zwifchen die Füße 
legen; an Berzeihung werde diegmal, nicht zu benfen fein. — 
Keiner regte fih. In kurzem war Breffe und ganz Savoyen, 
jammt ber wichtigen Landesfeftung Montmeillant erobert; es hätte 
nur von dem König abgehangen, die Alpen zu überfchreiten. 

Und auf fpanifche Unterftügung durfte Carl Emanuel 
nicht zählen. Philipp IL. war geftorben: die Regierung Phi: 
lipps III. beftärfte ben Herzog zwar anfangs in feinem Wider: 
ſtand gegen die ihm gemachten Anträge, war aber dann doch 
nicht geneigt, ernftlich Partei zu ergreifen, oder es zu einer 
Erneuerung des Krieges in Italien fommen zu laſſen, was 
auch der verftorbene König immer vermieden habe. ! Auf die 


* En Madrid se resolvio que $. A. no devia eumplir lo capi-. 
tulado: in Avila änderte man dieſen Beihluß. (Pap. v. Simancas.) 
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Erinnerung des Papſtes, der jebt die Gerechtigfeit der fran- 
zöftfchen Forderung anerkannte, erklärte fich Philipp III. für 
Frieden und Nachgiebigfeit. | 

Unter abermaliger Bermittelung eines päpitlichen Legaten 
ward dann eine Abfunft getroffen, wie fie eben dem Papſte jelbft 
erwünfcht mar. Der Herzog entfchloß fich, von ben beiden 
Alternativen diejenige "anzunehmen, welche die für Die Ruhe 
von Stalien zuträglichere fchien, Saluzzo zu behalten, und 
fo fchwer es ihm ward, die Landichaft Breſſe abzutreten. 

Für Franfreich war auch dieß ein großer Gewinn :- vor 
allem in Bezug auf den Tauſch, da bie Einfünfte der er- 
worbenen Landfchaft fich dreimal höher beliefen, als die ber 
abgetretenen, überdieß aber ein politifcher. Bourg en Breffe, 
wo fich fo oft feindliche Streitfräfte gegen Franfreich gefam- 
melt, Valromey und Bougey, überhaupt die beiden Rhone— 
ufer von Genf daher wurden franzöſiſch. Nur Ein Uebergang 
zur Verbindung zwifchen Savoyen und Franchecomte beim 
Pont de Grefin, und auch diefer unter befchränfenden Be— 
dingungen, ward dem Herzog vorbehalten. Das franzö— 
fifche Reich gewann an Abgefchloffenheit und Bertheidigungs- 
mitteln. 

In Stalien waren Die Freunde von Franfreich, bie 
wenigftend eine Fräftige Demonftration gegen Spanien gern 
. gefehen hätten, mit dem Vertrag überhaupt und befonders mit 
diefen Bedingungen wenig zufrieden; fie beflagten fich, daß fte 
aufgegeben würben. 

Wenn man an den Frieden von Chateau: Cambrefid und 

' Passer en la Tarentaise et fondre au pont de Grezin sur le 


Rosne, c'est le seul passage qui leur a été laisse par le traite de 
Savoye. (Lettres Missives V, 591.) 
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ben Nachtheil denkt, welcher dadurch der politifchen Stellung 
von Sranfreich, im Vergleich mit der von Franz I. behaup- 
teten, erwuchs, fo fieht man wohl, daß bie Verträge Hein: 
rich IV. mit Spanien und mit Savoyen dieſen Nachtheil 
eher verftärften als verminderten. Heinrich machte zwar bie 
Italiener aufmerffam, daß ber Beſitz von Chateaudauphin, 
fein Bund mit der Schweiz und befonders mit Graubündten 
ihm jeden Augenblid bie Möglichkeit lafje, feinen Freunden 
in Italien zu Hülfe zu kommen;! aber es ift klar, daß feine 
Aufmerffamfeit nicht ernftlich auf dieſes Land gerichtet war. 
Die auf den Beſitz beffelben gegründete UWeberlegenheit ber 
Spanier in der füblichen Welt anzugreifen, fühlte er fich noch 
nicht ftarf, in feiner Gewalt nicht feft genug. Es befriedigte 
ihn ſchon und erfchien ihm als ein großer Gewinn, daß das 
Bordringen der italienifch-fpanifchen Truppen in bie dieffeitigen 
Gebiete, ihr Durchzug nach den Niederlanden ihnen durch Die 
neuen Grwerbungen, wenn nicht unmöglich gemacht, doch fehr 
erfchwert wurde, Wenn er für Italien auf die Wünfche bes 
Papftes Rüdficht nahm, fo hat er fich ihrer bieffeit der Alpen 
jelbft dann überhoben,, wenn die Religion mit der Politik in Be 
rührung fam. Bei dem Frieden von Vervins hatte er nachge- 
geben, daß Genf nicht ausbrüdlich unter feinen in denfelben 
eingefchloffenen Verbündeten genannt wurde, aber zugleidy dafür 
geforgt, daß Jedermann erfuhr, diefe Stadt fei unter dem 
Worte: Verbündete der Gidgenoffenfchaft, das in bemfelben 

' Niecolo Contarini: ben si diffuse in dire, l'haver speso un 
Million e mezzo d’oro per la confederation con Suizzeri et haver 
anco fermato quella de Grisoni, con la quale haveria, diceva, il 
passagio libero in Italia, che oltre il transito per Grisoni li re- 


stava — — castel Delfino, di dove in ogni oceasione haveria potuto 
portare le sue armi al servitio de sui amici. 
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vorfommt, mitbegriffen.' In ben legten Kriegen hatte der Herzog 
von Savoyen zwei Lieued von Genf ein Fort mit fünf ftarfen 
Bollmerfen errichtet, dad er St. Batharina nannte; welches 
bie Stadt als den gefährlichften Dorn in ihrem Fuße betrach- 
tete. Sie forderte den König, dem es in die Hände gefallen 
war, auf, ed zu fchleifen: vor ben Augen ber Legaten ließ 
- 8 Heinrich in die Luft fprengen. War er doch felbit einft 
dem Glauben, der hier feinen vornehmften Mittelpunft, feine 
hohe Schule hatte, zugethan gewefen. Mit Vergnügen empfing 
er Theodor Beza, der in ihm ben Befreier von Frankreich 
und aller Gläubigen begrüßte. Denn fchon war damals jenes 
Edict gegeben, welches die reformirten Franzofen der Bedräng- 
niffe, die ſie bisher erbuldet hatten, zum größten Theil überhob. 


Drittes Eapitel. 
Das Edict von Nantes. 


Für die Hugenotten war ed das fchwerfte Geſchick ge: 
weien, daß ber Fürft, den fie in feinem Unglüd aufrecht 
erhalten, deſſen Anfprüche fie mit ihrem Blute verfochten 
hatten, als er zum Genuß berfelben fam, zu der andern Partei 
übertrat; an ben Pforten von St. Denys verloren fie, wie 
fie fagten, ihren Protector; ihre ganze Organifation — denn 
fie_ hatten feine andere, als die, durch welche fie fich ihm 
anfchloffeen — war gefprengt. 

' Man hatte uriprünglich auch noch andere genannt; man ließ Diele 


weg, weil der allgemeine Ausdruck auch Genf begreifen follte. Mémoire 
eoncernant le trait@ de paix, vgl. Spon, II, 246. 





Wohl gab es Manche, welche die Reunionsidee, mit ber 
man fich in ber Nähe des Königs trug, - zu ergreifen geneigt 
geweien wären. Zwiſchen Du Perron, dem Pfarrer Benoiſt 
und dem Prediger Morlas ift viel darüber verhandelt worden. 
Wäre nur jened Primat von Gallien, an dad man dachte, 
zu Stande gefommen! 

In Andern aber erwedte dieſe Annäherung bittern Wi- 
berwillen. Sie festen fid dem Primat nicht viel minder leb- 
haft entgegen, als die eifrigften Katholifen; von einer Ehe: 
fcheidung durch die Bifchöfe wollten fie nichts hören: fie wollten 
nicht dulden, viel weniger dazu helfen, daß eine Buhle des 
Königs den Thron von Frankreich befteige. Won dem Känig 
jelbft wandten fie fich in eigenfinniger Entfernung ab. Du 
Pleſſis, dem Heinrich, in Erinnerung deffen, was er für bie 
Angelegenheiten von Navarra gethan, die oberfte Stelle in 
ben Finanzen anbot, ſchlug ab, ihm darin zu dienen: unter 
dem Borwande, er habe ſchon Feinde genug und brauche fich- 
feine neuen zu machen. Welche Borftellungen er von ber 
Religion hatte, zu ber fein König übergetreten war, zeigt 
fein fpäteres Buch über Die Gefchichte des Papſtthums. Die 
Weiflagungen der Schrift von dem großen Abfall, von dem 
Menichen der Eünde, der auf dem purpurgefchmüdten Thiere 
reitet und die Könige trunfen macht, findet er erfüllt in dem 
Papſtthum; in. beffen Herrfchaft fieht er das zu Tage gefom- 
mene Geheimniß des Berberbeng. ! 

Nur in wenigen Grundgedanken leben dieſe militäriichen 
Männer, die eben fo bereit zum literarifch-religiöfen Kampfe, 
wie zu jedem andern, bie Ueberzeugung von der unbedingten 


' Mysterium iniquitatis seu historia papatus, autore Philippo 
Mornayo Plessiaci Domino. 
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Richtigfeit ihrer Meinungen mit dem Gefühle verbinden, daß 
ihnen das fchnödefte Unrecht immerfort angethan werde. Ihre 
Sinnesmweife fpiegelt ſich in der eigenthümlichen Faffung ihrer 
Schriften und Briefe: man fönnte vielleicht von einem huges 
nottifchen Styl reden: er ift ohne Anmuth und Mannichfaltig- 
feit, aber gebanfenvoll und markig: fcharf, gedrungen, bitter. 
Am ausgebildetiten erfcheint er bei Aubigne, deſſen Geichichts- 
buch in ber Form an gleichzeitige Spanier erinnert, in dem 
Gefühl, das feinen Inhalt belebt, etwas Germanifches hat, 
durch die Kraft der Sprache und des Ausbruds aber den dafür 
wieder erwachten Sinn der Frangofen fefthält und befrie- 
digt. Männer diefer Art fonnten für die Derwidelungen, 
in die ihr Fürſt auf dem Throne gerieth, feine Theilnahme 
fühlen: zuweilen haben fte fich ihm perfünlich genähert, aber 
fich dann immer wieder aufs neue von ihm entfernt. 

Andre gab es unter ihnen, Oberhäupter von altem Ge; 
-fchlecht und ariftofratifchem Ehrgeiz, wie Bouillon und La Tre 
wmouille, die wohl gar ben Gebanfen faßten, an der Spiße ber 
glaubenseifrigen und fich wieder beleidigt fühlenden Gemeinen, 
bie ihnen anhingen, dem König felbft entgegen zu treten. ! 

Heinrich durfte e8 fo weit nicht fommen laffen, überbieß 
aber fühlte er auch, wie er unzähligemal gefagt hat, daß er 
gegen feine alten Glaubensgenofien Verpflichtungen habe; er 
wollte fie zufriedenftellen. Ihm allein zuzufchreiben, baß dies 
nicht fogleich gefchah, wäre eine Ungerechtigfeit. Wir Fennen 
bie Bedingungen, unter denen er König war, Ohne bie 
Einwilligung des Conſeils, die nicht von ihm abhing, hätte er 
feinen Schritt thun fönnen: und was halfen Die von dem 
Eonfeil verfaßten Edicte, wenn fie nicht von ben Parlamenten 

' Beauvais Nangis sur Davila 239. - 
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angenommen und verificirt wurden? Hier aber begegnete ihm 
ein hartnädiger Widerftand. Die Parlamente des Reiches glaub: 
ten noch, die Gejege der Ligue, die niemals vollgültig aufge- 
hoben worden feien, gegen die Reformirten ausführen zu muͤſſen, 
und gefielen fich darin, das zu thun. Sollte diefem Einhalt 
geichehen, fo mußten die Reformirten fich Dagegen erheben und 
noch einmal drohend aufftellen. Hat es ihnen Heinrich doch 
gleich im Anfang verargt, daß fie fich nicht entfchieden regten. 
Sie überzeugten ſich endlich, daß dem König felbft ein Ge- 
fallen damit gefchehe, wenn er von ihnen beftürmt werde, ! 

Eigentlich aus dieſem Bebürfniß und Gefühl find bie 
politifchen Verſammlungen der Reformirten entfprungen, zuerft 
gebuldet und dann nach und nach weiter ausgebildet worden. 
Sie wurden aus Deputirten von allen ihren Provinzen, nach 
ben drei Ständen bergeftalt zufammengefett, daß von zehn 
Mitgliedern immer ihrer vier aus dem Adel, vier aus dem 
dritten Stand und zwei aus den Geiftlichen genommen fein 
follten. Auf ähnliche Weife richtete man Conſeils in den Pro— 
vinzen ein, deren Correſpondenz unter einander und mit ber 
allgemeinen VBerfammlung oder den Deputirten bei Hofe all- 
mählich der ganzen Partei eine zufammenhaltende und Durch» 
greifende Organifation verlieh. 

Die erfte Diefer Verſammlungen zu St. Boy im Jahr 
1594 brachte bereits ein vorläufiges Abkommen zu Wege. 
Das Gonfeil des Könige, das von ber Meinung ausging, 


' Du Pleffis 219: afin qu’il semblast estre contraint plustöt que 
port par sa propre affeetion & leur accorder les choses n&cessaires. 
Die Auffaffung von Benoift: Histoire de l’edit de Nantes, fieht dagegen 
in dem Meiften, was der König thut, nur eine verſteckte Feindſeligkeit. 
Man begreift fie volllommen an biefem übrigens jo gelebrten und verbienten 
Autor, aber fie ift unhiſtoriſch. 
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daß eigentlich nichts Neues eingeführt, fondern nur dev gefegliche 
Auftand, wie er unter den früheren Königen gewefen war, 
wieberhergeftelt werden follte, gewährte ben Proteſtanten bie 
Erneuerung des Pacificationsedictes von 1577 mit den zu 
Nerac und Fleir vereinbarten Erläuterungen, zu denen noch 
einige neue vor dem Jahr in Mantes geforderte, denn fchon 
damals hatte man darüber unterhandelt, hinzugefommen waren. 
Ein Edict hierüber ward verfaßt und den PBarlamenten. zur 
Berification vorgelegt. - 

Die Parlamente weigerten fich entweder, dazu zu fchreiten, 
oder wenn fie es thaten, fo gefchah es mit geringer Majorität 
und unter jehr wefentlichen Befchränfungen. Ueberdieß zeigten 
fich die Anordnungen jener frühern Zeiten nicht mehr anmwend- 
bar, feitbem Heinrich IV. mit fo viel liguiftifchen Städten und 
Großen Berabredungen getroffen hatte, welche die Proteftanten 
aus dem Umkreis ihrer Gebiete ausfchloffen. Diefe fühlten 
zugleich den Drud der alten und der neuen Ordnung ber 
Dinge: alle ihre Sendungen an den Hof brachten ihnen nur 
nichtöfagende Antworten zurüd. Als fie fich in großer Auf 
regung hierüber 1596 zu Loudun verfammelten, haben fte eines 
Tages wirklich daran gedacht, fich wieder wie vor Alters voll 
fommen auf bie eigenen Füße zu ftellen, ihre feften Pläge zu 
behaupten, ihre Finanzen für fich felbft zu verwalten und auf 
alle Bacificationsedicte Verzicht zu leiften. Es gehörte fchon 
etwas dazu, um fie nur zur bewegen, nicht aus einander zu 
gehen. Dann aber ward bafür geforgt, daß alle ihre vor- 
nehmften Männer, die Gouverneure ihrer Plätze — auch La 
Tremouille fehlte nicht — zufammentraten, und ihre Union 
erneuerten. Da Du Pleſſis zuerft unterzeichnete, jo folgten 
die andern Alle nach. Der Befchluß ward gefaßt, daß fie ihre 
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Verſammlung ſo lange nicht auflöſen wollten, bis ein gutes 
Edict erlangt, und es zu wirklicher Ausführung gebracht ſei. 
Ihre Gegner am Hofe ſollten erfahren, daß ihre Verzöge- 
rungen ihnen nichts nützen Fonnten. ' 

Der Nachdruck diefer Aufftelung und die Anmahnungen, 
die man zugleich an den König richtete, bewirften in ber That, 
daß der Hof eine Commiffion zu ernftlicher Unterhandlung 
mit den Reformirten ernannte. Zuerft erfchienen der Kanzler 
von Navarra, Galignon, und de Vic, Mitglied des Conſeils, 
bie denn bald überzeugt, daß man am Hofe feinen Begriff 
von der Lage biefer Sache habe, Deputirte ber Proteftanten 
mit fih dahin nahmen, und auf ihren Wunfch mit ein paar 
andern Männern von gutem Namen und reiner Abficht, dem 
Präfidenten de Thou, demfelben, ber ſich durch die Gefchichte 
feiner Zeit einen hohen Ruf von Mäßigung und Berftand 
gegründet hat, und Schomberg vereinigt, ber Unterhandlung 
wenigftens eine gute Grundlage verfchafften. 

Noch war man aber meit auseinander, als jened Er- 
eigniß von Amiend eintrat. Du Pleffis, in welchem die alten 
proteftantifch-royaliftifchen Gefühle noch einmal erglühten, for 
derte feine Freunde auf, mit ber anfehnlichen Macht, über 
welche fie verfügten, zu dem Belagerungsheere zu ftoßen; fie 
follten, meinte er, das geforderte Edict vor fich her tragen; 
es werde den WVorüberziehenden im Fluge bewilligt, und von 
ben PBarlamenten unverzüglich verifichrt werben. 

Die Zeiten einer fo vertrauensvollen Hingebung aber 
waren vorüber. Die Anmefenheit des Franciscanergenerald 
und eines päpftlichen Legaten und deren Unterhandlungen mit 


! qu’autrement ils ne feroient jamais rien et qu'on frustreroit 
toutes les bonnes intentions du roi. Vie.de Du Plessis 233. 
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dem König erregten vielmehr in den Verfammelten die Beforgnig, 
daß fich dieſer noch ganz zu ihren Verfolgern fchlagen, und fein 
Sieg, wenn auch von ihnen beförbert, ihnen doch nur zum 
Verderben gereichen werde. Die Unterhandlungen wurden 
fortgefegt, aber was ließ fich von benfelben erwarten, ba in 
dem Lager von Amiens eine durch und durch Fatholifche Mei- 
nung vormwaltete. Die Anträge der Hugenotten wurben ans 
fangd mit Wegwerfung von der Hand gewiefen. 

Indeß ift es doch eben die Belagerung von Amiens ge: 
wefen, welche die Gemüther einander näherte, 

Wie Mornay du Pleffis fagt, die Plagen Egyptenlands 
brachen die Hartherzigfeit Der Gegner; in dem Confeil ward 
man in den Tagen ber Gefahr inne, wie wünfchenswerth eine 
Vereinigung mit den Mißvergnügten, ihre Beruhigung fei; 
auch unter den Reformirten erwachte das Gefühl, daß fie 
Franzoſen feien, und ber Verluſt von Amiens auch fie be- 
treffe. Es war eben während der Belagerung, daß beide Theile 
von der Außerften Schärfe ihrer Forderungen zurüdtraten. ! 
„Bon beiden Seiten drängte fie das Geſchick.“ Anfang Auguft 
hielt man ſich der Uebereinftimmung in den wichtigften Punk— 
ten verfichert; ber König hoffte, die Sache fofort abgemacht 
und Die Reformirten noch in feinem Kriegslager erfcheinen zu 
fehben, was für feinen Dienft und für die ihm ergebenen 
Freunde das befte fein werde, 

Wo es fih jedoh um Beſtimmungen handelt, über 


' Du Pleffis an Harlay Dolot 29. Juill. „utrinque urgentibus 
fatis:“ — les affaires de Picardie ployent l’obstination des ungs 
soubs la necessitt — le comun peril ramentoit aux autres qu’ils 
sont Frangais pour se contenter à moins m&me que des choses ne- 
cessaires. Lettres Ausg. v. 1824 VII, 301. 
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welche zwei große Parteien verfchiedener Meinung find, pflegt 
man fich nicht fo vafch zu vereinigen. Amiens wurbe ohne 
die Theilnahme der Hugenotten wieder erobert; und fchon 
regte fich die Beforgniß, die Abfunft werde hierauf nun nicht 
fo bald zu erreichen fein. 

Aber der König nahm auch nachher Die Deputirten ber 
reformirten Berfammlung mit großem MWohlwollen auf, und 
lieh ihren Anträgen fein Ohr. - 

Die Proteftanten verlangten befonders dreierlei: fie wollten 
bie Sicherheitspläge, die in ihrem Befig waren, noch auf 
einige Zeit behalten, von den öffentlichen Aemtern im König- 
reich nicht ausgefchloffen fein, und an ber ihre Angelegenheiten 
betreffenden QJurisdiction felber Theil nehmen. Denn vor 
allem die Feindfeligfeiten der Parlamente waren ihnen uner- 
träglich, fie wollten davon nicht allezeit zu leiden haben. 

Ueber die Eicherheitspläge hielt fich der König für be- 
vechtigt, allein und perfönlich zu verfügen: Anfang November 
erklärte er fich in den wefentlichen Punkten übereinftimmend: 
die übrigen, mehr juridifchen Momente wurden an das Gonfeil 
verwiefen, das fie gleich darauf in ernftliche Berathung 309. 
Manche Mitglieder deſſelben fträubten fich dagegen, fie fürd;- 
teten für jedes Zugeftändniß, das fte fich abgewinnen ließen, 
von der geiftlichen Macht einmal in Anfpruch genommen zu 
werben: aber ber König drang darauf; er ließ das Gonfeil 
wiffen, er werde nicht eher nach Paris fommen, als bis bie 
Sache beendigt ſei. Den PBroteftanten hat er gefagt, fie 
follten in ihm immer bie alte Geneigtheit des Könige von 
Navarra finden, aber jegt verbunden mit der Macht des Kö— 
nigs von Frankreich, alles das in Ausführung zu bringen, 


was er verfpreche. 
Ranke, franzöfifche Geſchichte. II. 4 


50 


Noch war damals der Friede mit Spanien nicht abge— 
ſchloſſen, noch ftand Mercoeur unter den Waffen: für ben König 
lag eine Gefahr darin, wenn biefe Feindfeligfeiten mit den 
hugenottifchen in Verbindung traten; zu gefchweigen, baß eine 
Erneuerung des religiöfen Haders, Die noch immer fehr möglich 
war, alles in Frage geftellt hätte. 

Aber auch die proteftantifche Verfammlung, die zu Cha— 
ftellerault unfern ber von Mercoeur eingenommenen Stellungen 
gehalten ward, mußte die Folgen bedenfen, die zu erwarten 
waren, wenn biefer beftegt und zugleich der Friede mit Spanien 
abgefchloffen wurde: wie leicht würde dann die Partei, welche 
ihren Untergang wünfchte, im Gonfeil die Oberhand behalten 
und die ganze Macht des Reiches gegen fie wenden. ! 

Es gab noch einige Differenzen, aber unter dem Ein- 
druck dieſer Betrachtungen wurden fie ausgeglichen. Als Hein- 
rich auf feinem Zug gegen Mercoeur in Blois erfchien, famen 
ihm die Deputirten ber Proteftanten mit dem vollzogenen Ent- 
mwurfe entgegen. Um den Schein einer nicht ganz freien 
Entſchließung zu vermeiden, verfchob der König feinerfeits Die 
Bolziehung, bis er Mercoeurs Meifter geworden war. 

Die Unterwerfung des legten großen Liguiften bezeich- 
nete Heinrich damit, daß er zugleich den Proteftanten das 
umfaffendfte PBacificationsediet gewährte, welches fie jemals 
erlangt hatten. In Nantes, April und Mai 1598, warb 


* Advertissoit M. Du Plessis MM. de l’assembl&ee — qu'ils pre- 
vinssent par la conclusion de leurs affaires la paix de l’Espagne et 
la reduction de la Bretaigne, lesquelles ne pouvoient tarder et accom- 
plies qu’elles seroient les laisseroient du tout & la pure discretion 
du roy. Me&moires de Mme Du Plessis-Mornay: M&moires et Cor- 
respondance I, 327. 
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ed mit feinen geheimen Artifeln und Brevetd zu Stande ge- 
bracht. ! | | 

Das Edict von Nantes, im Sinne ber in ben Jahren 
1563, 1570, 1577 ergangenen Pacificationsedicte abgefaßt, in 
vielen Punkten nur eine nach den veränderten Umftänden mo- 
dificirte Wiederholung bed legten, ift nun allen Exnftes auf 
eine definitive Befriedigung beider Parteien berechnet und er- 
fcheint gleichfam als ein Austrag zwifchen den einander oft 
entgegenlaufenden Verpflichtungen, Die das bourbonifche König: 
thum bei feiner Gründung übernommen hatte. 

Nah dem in Rom gegebenen Verfprechen und dem 
alten Vertrag mit dem Clerus ward ber Fatholifche Gottes- 
bienft uüberall hergeftellt, die geiftliche Corporation in den Beſitz 
ihrer alten Güter, Zehnten, Gefälle eingefeßt; dagegen über- 
nahm der König, oder wenn wir fo fagen dürfen der Staat 
einen anfehnlichen Beitrag für. den Kirchendienft der Refor- 
mitten: er ließ ihnen die Sicherheitspläße, Die fie der Ueber: 
legenheit ihrer Feinde gegenüber nicht entbehren fonnten, noch 
auf acht Jahre und verpflichtete fich zur Erhaltung der Gar- 
nifonen in denfelben. 

Dabei blieb e8, daß die Ausübung ber Religion in den 
Gebieten, wo fie durch die mit den Liguiften gemachten Ver⸗ 
träge . ausgefchloffen wurde, wie in Paris und in ben mei- 
ften großen Städten, nicht erlaubt fein follte; aber Das Ber: 
bot bed Aufenthaltes für ihre Befenner in benfelben warb 
zurüdgenommen; ed warb ihnen vergönnt, ihren Gottesdienft 
in der Nähe der Städte, an geeigneten Pläpen abzumarten. 
Den durch ihre Aemter mit dem Hofe Berbundenen ward 
bieß auch in ben Städten, wo derfelbe fich aufhielt, innerhalb 

' Abgebrudt bei Benoift I. App. 62. France protestante, III, 226. 
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ihrer Häufer verftattet. Der Katholicismus blieb in jeder Be— 
ziehung die Religion des Staates, die Regel: aber das hinderte 
nicht, daß nicht die höchfte Gewalt im Gefühle ihres bürger- 
lichen Berufes die Proteftanten von der Regel ausnehmen uud 
ihnen fehr ausgedehnte Bewilligungen hätte machen fünnen. 
Der König verfprach in feinem zweiten Brevet, auch 
den Proteftanten Antheil an den Würden und Aemtern bes 
Landes zu geben, ohne Bevorzugung ber SKatholifen, nad 
dem Verdienſt eines Jeden, Mon den organifchen Anord- 
nungen bed Edictd vielleicht die vornehmfte war die Errichtung 
gemifchter, aus ben Anhängern beider Befenntniffe zufammen- 
gefegter- Kammern in den PBarlamenten, welche fortan die Streits 
fachen zwifchen Katholifen und Reformirten erörtern und ent- 
fcheiden follten, einige in Paris neu freirte Stellen wurden 
ben le&teren vorbehalten. Cine für ihre Eriftenz, ihr tägliches 
Leben, ihr Mein und Dein unentbehrliche Beftimmung, die zu— 
gleich einen großen politifchen Gewinn in fich fchloß. Die von 
ben hierarchiſchen Geſichtspunkten beherrfchte Jurisdiction ber 
Parlamente war e8 ja geweſen, wogegen fich die Hugenotten vom 
erften Anfang an gefeßt, der fie fich zu entziehen gefucht hatten; 
jest follten fie nicht allein von derfelben erimirt fein — alle in 
ben Zeiten der principiellen Verfolgung ergangene Urtel wurden 
widerrufen, in ihren politifchen Folgen für null und nichtig 
erflärt — fondern fie befamen felbft einen Antheil an ber 
gerichtlichen Gewalt, der Eivil- und Griminalgerichtöbarfeit der 
fouveränen Höfe; fie gewannen Gingang in dieſe mächtigen 
und ihnen fo furchtbar gewefenen Körperfchaften. 
Um fo mehr aber war zu fürchten, daß dieſe der Berifi- 
cation eined Edictes, das ihnen felbft Eintrag that, hartnädigen - 
Widerftand entgegenfegen würden. 


Erft nach ber Abreife des päpftlichen Legaten, bem, fo 
gemäßigt er fich auch zeigte, dieſe Verhandlungen unangenehm 
geweſen wären, im December 1598, brachten bie Räthe 
Heinrichs IV. das Ebdict in das Parifer Parlament. Eine 
allgemeine Agitation trat demfelben entgegen. Man fagte dem 
Volfe, das fei eben das verrufene alte Edict vom Januar, das 
vor fiebenunddreißig Jahren zurüdgewiefen worden fei, und das 
nun der ehemalige Hugenott, der König, mit Gewalt durchführen 
wolle, im Nothfall felbft mit bemwaffneter ausländifcher Macht, 
Schweizern und Landsknechten. Hie und da find Proceffionen 
gehalten worden, um von Gott die Abwendung eines fo großen 
Unheild zu erflehen, man prebigte dagegen mit einem Eifer 
und einer fo aufregenden Wirkung, daß die Reformirten fat 
eine neue St. Barthelemy fürchteten.! Dagegen fagte man 
in ber Stabt den Hugenotten nach, ihre Abficht fei jetzt noch, 
fich für das Blutbad jenes Tages zu rächen. Gleich nach— 
einander wurden drei Menfchen aufgegriffen, welche dem be- 
vorftehenden vermeintlichen Unheil durch die Ermordung bed 
Königs hatten zuvorfommen wollen. | 

Inmitten diefer Aufwallung der alten Leidenfchaft hielt 
das Parlament an fich; man nahm an, das gefchehe auch darum, 
um in Nom eine Ercommunication gegen diejenigen auszu— 
bringen, welche für bie Werification bed Edictes ftimmen 
würden. Ohne eine erneute perfönliche Theilnahme des Königs 
wäre die Sache noch in dieſem legten Stadium gefcheitert. Er 
beichloß felbft mit den vornehmiften Mitgliedern des Parlaments 
zu fprechen, und unvergeßlich ift, wie er ſich gegen fie äußerte. 

Beſonders merkwürdig ift bierüber die Correſpondenz von De Ta 


Force mit jeiner Gemahlin, 3. B. der Brief vom 12. Jan, 1599. Me- 
ınoires de M. de la Force I, 303. 
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Er empfing fie in feinem Hausfleide, denn er wolle ver- 
traulich mit ihnen reden, und begann dann mit einer Erinne- 
ung an die blutigen Greuel der Bürgerfriege. Wollten fie die— 
felben erneuern, fagte er, fo möchten fie fich dazu anfchiden, wie 
die Capuziner ber Ligue, die das Schwert über die Kutte gürte- 
ten; er für fich wolle ein frieblicher König, ein König- Hirt 
fein, und das Blut der Seinigen nicht vergießen. Davor, daß 
ihm Aufruhr in der Stadt erregt werben fonne, fürchte er 
fich nicht, er werde bie Barrifaden von Paris überjteigen, 
wie fo viele Mauern anderer Städte. Er bedeutete fie daß 
ber Religionseifer den Ungehorfam nicht entfchuldige; rüd- 
fichtslofer Eifer verdiene vielmehr Strafe: er habe in biefer 
Sache den Papft für fich, der werde die Wiberfpenftigen felbft 
mit dem Banne belegen. Wohl wiffe er, daß das Reich nicht 
ohne bie fatholifche Religion beftehen könne, aber auch das 
fei Far, daß ohne feine PBerfon, der Gott die Regierung bes 
Reichs durch erbliches Recht anvertraut habe, weber das Reich 
noch die Religion beftehen würden. Und am wenigften die 
Mitglieder des Parlaments follten ihm wiberftreben ; daß fie 
auf ihrem Stuhle fiten, verdanfen fie ihm: ben Einen habe 
er zu ihren Häufern geholfen, ben Andern zu der Freiheit, 
ihren Glauben zu befennen. Nicht durch Gewalt fünne man 
Menfchen befehren ; aber der Unterfchied zwifchen Katholifen 
und Hugenotten müſſe boch aufhören; fie müſſen alle gute 
Franzoſen fein; er trage fich feit langer Zeit mit einem Ge— 
banfen, den er noch auszuführen denke; eine Reformation ber 
Kirche wolle er ind Werf richten.”! Seine Meinung war 


! Die NRebaction diefer Rede in den Lettres missives V. 89 wirb 
buch eine anbere ergänzt, welche Damals nach ben Niederlanden geſchickt 
und aus dem Utrechter Archiv im Vreede's Lettres et megociations de 
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bie alte, daß eine Abichaffung ber Mißbräuche in Lehre und 
Leben auch die Wiedervereinigung ber Reformirten unendlich 
erleichtern würbe. 

Seine Ermahnungen und feine Macht, denn er war in 
diefem Augenblid gefürchtet und geliebt, und täglich mehr fah 
man feine Autorität Wurzel fehlagen, bewirften, daß alle Ein- 
wendungen verftummten. Die gehäffige Nothwendigkeit, in einem 
Lit de Juftice durch perfönliche Gegenwart die Verification erzwin⸗ 
gen zu müffen, blieb ihm erfpart. Diefe erfolgte jet: wiewohl 
nicht ohne neue Modification einiger Beftimmungen des Edictes. 

Du Pleffis Mornay bewundert die Flugheit und Beharr- 
lichfeit, mit welcher der König feinen Willen und fein An— 
jehen in dieſer Sache geltend gemacht habe. Man fünne nun 
nicht mehr jagen, daß eine gewaltfame Transaction in Folge 
von Unruhen ftattgefunden: es fei ein gerechtes und unentbehr- 
liches Gefeß gegeben nach reifer Ueberlegung in voller Kenntniß 
ber Sache, ! | 

Das Beifpiel des Parifer Parlaments z0g dann die andern 
mit ſich fort. 

In Rouen fügte man fich deßhalb, weil fonit die Pro: 
ceffe der Reformirten der Normandie an das Pariſer Par: 
lament verwiefen worden wären. Drei Neformirte wurben in das 
Parlament von Rouen aufgenommen. Wenn fpäter Fatholijche 
Mitglieder eintraten, welche alsdann die von ber Sorbonne im 
Jahre 1543 vorgefchriebene Glaubensformel zu beſchwören hatten, 
fah man die Reformirten fich entfernen, um nicht einer Ver— 
dammung ihres Befenntniffes beizumohnen. 


Buzanval S. 93 mitgetheilt worden if. Das Datum der legtern trifft 
mit dem angegebenen Wochentag zufammen, nicht jo das der erftern. 
"A MM. de l'assemblee, 9. Mars 1599. 
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Von Bordeaur, wo man fich die Jeſuiten nicht hatte 
entreißen laffen, langte eine Deputation an, bie eine fehr 
lebhafte Vorſtellung gegen das Edict machte. Heinrich hörte 
diefe in ihrer ganzen’ Ausführlichfeit an, fünf Viertelftunden 
lang, er fand fie bewundernswürdig in der Form, ihren In— 
halt aber verwerflich; der erinnere ihn an bie unheilfchwan- 
geren Rathichläge des Cardinals von Lothringen ; er Dagegen 
wolle den endlich wiederhergeitellten Frieden um jeden Preis 
behaupten: er fei das Haupt des Reiches und habe zu be— 
fehlen, die Andern feien verpflichtet ihm zu gehorchen. 

Am fchärfiten drüdte er fich gegen Die Deputirten von 
Touloufe aus, denen er fpanifche Hinneigungen Schuld gab. 
Sollten, fragte er, diejenigen die Aemter befigen — wie man 
in Stalien zu fagen pflegt, die Wohlthat des Staates genießen, 
— welche. alles gethan haben, um ben Staat zu Grunde zu 
richten, und die Andern ausgefchloffen fein, welche ihr Leben 
für benfelben gewagt haben? Den Reformirten gebühre An- 
theil an den öffentlichen Aemtern, für ihre ihm, dem König, 
und der Krone von Frankreich geleifteten getveuen Dienfte, ! 

Taufendmal hatten die Hugenotten diefe Anficht von ihrem 
Verdienft ihm vorgetragen ; er hielt fie jetzt felbit ihren unver— 
föhnlichen- Feinden entgegen. 

Aber fo entfchieden und nachdrüdlich mußte er fich feiner 
alten Glaubendgenoffen und Waffengefährten annehmen, wenn 
er ihnen eine Stellung verfchaffen wollte, bei der fie fich vor 
den Gewaltfamfeiten, von benen fie bisher gelitten hatten, 
ficher fühlen fonnten. Wie die Dinge fih auch von Moment 
zu Moment gewendet hatten, fo fam ihnen doch ihre frühere 
Hingebung an die Perſon des geborenen Fürften zulegt zu 

' Die beiden Reden, 3. Nov. 1599, in den Lettres missives V, 180. 
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Gute. Das war der Mann, ber durch fein bloßes Dafein 
dem Begriff ber höchiten Gewalt einen foldhen Nachdrud ver 
lieh, daß auch ber religiöfe MWiderfpruch gegen die Nothwen- 
digfeiten ihrer Eriftenz zurüdtreten mußte. 

Die Franzofen veformirten Befenntniffes fonnten nun ihre 
Einrichtungen in ficherem Frieden befeftigen. 

Es waren nach allem doch nicht mehr als ungefähr acht 
halbhundert Kirchen in Frankreich; in Hoch: und Niederburgund 
zählte man ihrer über 200, in Boitou und Saintonge mehr als 
100, in Provence und Dauphiné 94, in Guienne 83; alle im 
Süden ; bei weitem weniger im Norden. In ber Normandie 
gab es ihrer noch 59: Isle de France, Picardie, Champagne 
bildeten nur eine einzige Provinz. Wenn die Guifen eine 
bleibende Wirkung auf Franfreich hervorgebracht haben, fo be- 
jteht diefe nicht etwa, wie man gefagt hat, in ber Behauptung 
des Katholicismus, der auch ohne fie nicht gefallen wäre, fondern 
darin, daß fie Die abweichenden Meinungen von Champagne, 
Bourgogne, und zum Theil wenigitend von der Picardie, — 
denn ba hatte auch die Reftauration des Katholicismus in den 
Niederlanden einen großen Einflug — entfernt gehalten haben. 
Es gibt eine Nachricht, nach welcher man 274,000 proteftantifche 
Familien im Reiche zählte, doch möchte ich fie nicht verbürgen. 

Noch war eine anfehnliche Zahl fefter Pläge in ihren 
Händen ; einige, Die den großen Herren der Partei eigenthüm— 
lich angehörten, wie den Rohan, Laval, Bouillon ; andere, 
welche fich tapfere SKriegscapitäne, wie Lesdiguieres, nicht 
wieder hatten entreißen laffen: gar manche mit Privilegien 
verfehene wohl befeste Städte ; und außerdem ungefähr ftebzig, 
deren Garnifonen vom König befoldet wurden, in Guyenne, 
Languedoc, Dauphine, Poitou : der ftärffte Pla von allen, 
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Saumur, wo über vierthalbhundert Mann lagen. Der König 
befoldete gegen viertaufend Mann, was ihm, zufammengenom- 
men mit den geiftlichen Bebürfniffen, Die er zu beftreiten über- 
nahm, einen Aufwand von ungefähr britthalb Hundert taufend 
Ecus verurfachte. 

Mir berührten fchon den Unterfchieb zwifchen ben firdh- 
lihen und ben politifchen Verfammlungen. Die einzelnen 
Kicchen vereinigten fich für bie eigentlich Firchlichen Bera— 
thungen über Disciplin und Lehre, zu Colloques, biefe zu 
Provinzen ; jede Provinz hielt ihre Synoden; zu den Natio- 
nalſynoden vereinigten fich alle. In biefen überwog das Ele: 
ment der Geiftlichen. Die politifchen Verfammlungen, in 
benen das nicht der Fall war, und die ebenfalls alle Pro- 
vinzen umfaßten, befamen jest die Beftimmung, Deputirte zu 
ernennen, die an dem Föniglichen Hof die allgemeinen Intereffen 
des reformirten Befenntniffes wahrnehmen follten. Nachdem bie 
Berfammlung von Chatellerault fich nach Saumur begeben, wo 
fie bis tief in das Jahr 1601 verblieb, traten endlich allgemeine 
Deputirte an ihre Stelle. ! Won Zeit zu Zeit vergönnte der Kö— 
nig die Einberufung politifcher Berfammlungen,? wo auch bie 
Beichwerden, an benen es der Natur der Sache nach nicht fehlen 
fonnte, vorgetragen wurden. Wir haben bie Protofolle ber 
einen und ber andern übrig; der Ruhe und Umficht, mit der 
fie verführen, muß man um fo mehr Gerechtigfeit widerfahren 
laffen, da fie dabei von ihrem guten Rechte nichts aufgaben. 


'‘ Memoire de Du Plessis-Mornay 6. Janv. 16%0. Elle fust li- 
cenciee et convertie en deputes generaux. M&m. IV, 285. 

? Assemblees politiques tenues par Messieurs de la religion 
1601— 1611. Micpt. der K. Bibliothek zu Berlin. Beginnt mit der Ber- 
ſammlung von St. Foy, 1. Oct. 1601. 
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Man wird fragen, ob nun aber nicht dieſe Befeftigung 
bed unfatholifchen Befenntniffes in Sranfreich wieder in Rom 
einen widerwaͤrtigen Eindrud machte, 

Bei der Nachricht von der Verification des Edictes zeigte 
fich der Papft Clemens VII. fehr ungehalten. Es fei, fagte 
er von dem ruchlofeften Inhalt; den Ketzern werde Gewiſſens— 
freiheit, Zutritt zu den Nemtern, Einführung in die Par- 
lamente gewährt; wie viel leichter werbe es ihnen dadurch, 
ihre Meinungen auszubreiten. Er habe geglaubt, ber König 
werde fi) mit dem Widerſtand bes Glerus und bes Barla- 
ments entfchuldigen und es niemald durchführen; vielmehr 
aber jege berfelbe feine perfönliche Autorität dafür ein, wäh- 
rend er zur Ausführung feiner dem römifchen Stuhl gemachten 
Berfprechungen noch niemald feine Stimme ernftlich erhoben 
habe. Er, der Papſt, dem man vorausgefagt. habe, er werde 
betrogen werden, fei jet die Babel der Welt, aber den Sprung 
über den Graben, ben er einft zur Abfolution des Königs 
gethan, Fönne er auch wieder zurüdtfun, um eine entgegens 
gefegte- Handlung zu vollziehen. ' 

Der König fannte bereits dieſe Art von Ausbrüchen 
officiellen Unwillens an dem Papft Clemens; er erflärte fie 
für Windwolfen, von denen man weder Blig noch Donner 
zu fürchten habe. 

In einem viel zu engen Verhältniß ftand er zu dem Papft, 
als daß er feindliche Schritte von ihm hätte erwarten müffen. 
Schon an fich verfchaffte die Wiedererhebung von Frankreich 
dem Papſtthum eine freiere, von Spanien minder abhän- 
gige und zugleich in alle europäifche Gefchäfte eingreifendere 


' d’Ossat au roy. 28. Mars 1599, Lettres II, n. 10. 
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Stellung, wie die legten Friedensſchlüſſe bewieſen. Bei ber 
Befignahme von Ferrara fam den römiſchen Anfprüchen nichts 
fo entfchieden zu Hülfe als eine entichloffene Erklärung bes 
Könige von Franfreih. Wenn der Bapft fich nach bem 
Wunſche Heinrichs entfchloß, feine Che mit Margarethe von 
Valois zu trennen, — in Uebereinftimmung mit biefer Fürftin 
felbft, und auf den Grund, daß fie nur gezwungen ihr Ja: 
wort gegeben, auch niemald die wegen ber nahen Verwandt— 
fchaft erforderliche Dispenfation nachgefucht Habe, ! — fo ward 
dadurch ein Vortheil vom größten Belang für den Katholicis- 
mus vorbereitet, da fich der König nunmehr mit einer Prin— 
zeffin aus einem italienifchen, fehr Fatholifchen Haufe, Maria 
Medici, Tochter des Großherzogs Franz von Tosfana und 
der Erzherzogin Johanna von Defterreicdh vermählte. Noch 
war bie Abfunft mit Savoyen nicht völlig zu Stande gebracht, 
als die neue Königin in Sranfreich anfam, 

Für die Befeftigung der bourbonifchen Monarchie war 
es ein Ereigniß, daß dem König bald darauf ein Dauphin 
geboren wurde: bie Fremden erftaunten, mit welcher allge 
meinen Freude man baffelbe in Branfreich begrüßte; aber zu: 
gleih lag darin ein neued Pfand der Verbindung mit ber 
fatholifchen Kicche und ihrem geiftlichen Oberhaupt. 

Auch übrigens wünfchte Heinrih dem Papſt fo gefäl- 
lig zu fein, wie es die Lage feiner Krone nur immer er: 
laubte. 

Er war fogar einmal nicht abgeneigt, Die alte Forderung 


' Im September 1599 fette Clemens VIII. ein Gericht nieder, das 
am 10. Nov. feine Sentenz ausſprach. Vergl. die freundichaftliche Corre— 
jpondenz der beiden Gejchiedenen, bei Gueffard, M&moires et Lettres de 
Marguerite de Valois 310. 
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des Römifchen Stuhles — betreffend die Einführung des tri- 
bentinifchen Concils in Frankreich — zu erfüllen; eine Sigung 
bes Gonfeild eröffnete er in einer für eine ſolche Maßregel 
jehr günftigen Stimmung, aber er mußte barin fo viel von 
den wibrigen und dem Staate gefährlichen Folgen hören, die 
fie nach fich ziehen würde, daß er davon abftand, Bei weiten 
weniger ließ fich gegen bie Erfüllung einer zweiten Forderung 
Roms, die MWiederherftellung des Ordens ber Jeſuiten in 
Frankreich einwenden. Unaufhörlich hatte ſie Clemens VIII. 
wiederholt, die Jeſuiten hatten ſich bei der Abſolution dem 
König hülfreich erwieſen; Vorliebe für die ſpaniſche Macht, 
die vielmehr ihre Nebenbuhler, die Dominikaner, begünftigte, 
fonnte man ihnen mit Grund nicht mehr zufchreiben. Wenn 
in ihren Schriften antiroyaliftifche Ideen vorgetragen wurden, fo 
war das eine von dem Drden zwar beförberte, aber ihm doch 
feineswegs ausfchließend eigene, fondern faft allgemeine Berirrung 
ber clericalen Tendenzen, von ber er nunmehr in Bezug auf 
Franfreich einen Schritt zurüdtrat. Die Jefuiten näherten fich 
dem König Hug und gewandt und allmählich hörte er fie an. Kein 
Zweifel, daß er dabei Rüdficht auf die Wünfche des Papftes 
nahm ; aber feine Bolitif war, ihnen Doch feine Zugeftändniffe 
nicht auf deſſen Anbringen, fondern aus eigener Bewegung 
nah und nad) immer weiter fchreitend, zu bewilligen. Die 
Nunzien haben fogar vermieden, Anträge zu ihren Gunften 
zu machen, weil biefe eher fchabeten ald müßten. ! Sie 
überließen alle ber eigenen Einwirkung des Ordens und 
dem König, der benfelben für fi und fein Haus zu 


' Der Nuntius Ubaldini, 4. März 1608: „eonoscendo che il re 
vuole obligare la compagnia in maniera, ch’ella riconosca imme- 
diatamente da lui il suo stabilimento et augumento in Francia.“ 
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gewinnen dachte. In ber gährungsvollen, mächtigen und zur 
Oppofition geneigten clericalen Welt wünfchte er auch eine 
Partei für fich zu haben, und erwählte fich Dazu diefe neuefte, 
thätigfte , wirffamfte Genoffenfchaft. Nach einiger Zeit famen 
fie nach Frankreich zurück, wo ihnen bie über fie ergangene 
Verfolgung bei den eifrigen Gläubigen nur einen um fo grö- 
feren Credit verfchafft hatte. Durch die Gunft des Königs, 
des römifchen Stuhles und die Anhänglichfeit ihrer alten 
Schüler nahmen fie fich in furgem gewaltig auf; einer von 
ihnen, Pater Cotton, warb zum zweiten, fpäter zum erften 
Beichtvater ded Königs ernannt. 

Die Sorbonne und die Hugenotten geriethen darüber in 
gleiche Aufregung. Wetteifernd machten fie den König auf die 
ftaatögefährlichen Grundfäge aufmerkſam, welche ber Orden be- 
fannt habe und noch befenne. Aber man flieht wohl, warum das 
alles auf den König wenig Wirkung hervorbringen fonnte: er 
glaubte beffer zu wiſſen, daß er ihrer ficher fei. Er bedurfte 
einer Partei, wenigftens eines Gegenfaßes, der ihm dienen fonnte, 
felbft in dem Fatholifchen Lehrförper. 

So hatte er auch unter den. Hugenotten feine Freunde 
und Anhänger, die er nicht verfäumte, durch geheime und offene 
Begünftigungen zu gewinnen, und bie bann widerwärtige 
Manifeftationen zu verhindern mußten. 

Auf der einen Seite hielten die Reformirten ihre politi- 
fchen VBerfammlungen; auf der andern der Clerus feine für 
die Gejchichte ded Landes überaus merkwürdigen Zufammen- 
fünfte; in einander entgegengejegten, von bem Mittelpunft 
gleichmäßig abweichenden Tendenzen, beide von tief begrünbdeter 
Selbftändigfeit, die der König zu brechen nicht unternahm. 
Es war ihm genug, wenn er bie einen und die andern in 
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Pflicht hielt, nur in ihm war die Einheit des Staates ſelbſt; 
der geborne König wollte für alle ſorgen, doch ſollten ſie ihm 
alle gehorfam ſein.! 

Perfönliches Selbftgefühl trug in ihm zu Diefer Haltung 
bei. Daß die politifche Gewalt, die auf feinem Rechte und 
auf feinem Siege beruhte, alle andern Gerechtfame begründe, 
wie Eigenthum und Beftg, jo auch die religiöfe Freiheit, davon 
zeigt fich Heinrich IV. in allem was er fagte burchdrungen. 

In einer Denkfchrift, die man einem ber wirffamften und 
zugleich eifrigft Fatholifchen feiner Minifter, Villeroy, zufchreibt, 
wird dieſe Anficht weiter ausgeführt. 

Die Frage wird darin aufgeftellt, welcher von ben beiden 
Gefellichaften, in denen die Menfchen leben, ber politifchen 
oder ber religiöfen, die Priorität zufomme und zu Gunften 
ber erften, ber bürgerlichen Gefellfchaft, entichieden. Denn 
vom Anfang habe Gott den Menfchen eine dee berfelben 
eingeflößt; Die Erzväter fehe man unter gößendienerifchen \ 
Völfern beten, zufrieden, daß gute bürgerliche Ordnung bei 
ihnen herrſche; und fo fei der Staat dad Primitive; gar 
manches fönne er erlauben, was die Religion verbiete se 
müſſe erſt beftehen mit feinem Zwang, ehe die Religion 
Wurzel fchlage durch Ueberzeugung. Habe nicht die göttliche 
Stimme felbft Gehorfam gegen Eyrus, einen heibnifchen Fürften, 
geboten? Dem König fei das Volk darum Gehorfam fchuldig, 
weil er bie fürftliche Macht befige; warum folle aber der Fürft 
alsdann nicht verfchiedene Religionen neben einander dulden ? 

Nachdem der Staat von ben ftrengften Doctrinen ber 


Carew (Relation of the state of France) erzählt, der König babe 
fih auf feine Behandlung ber Religionsparteien etwas zu Gute gethan: 
il pouvoit faire legon & tous autres rois. 
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alten Kirche emancipirt worden, erhob fich der ſtolze Gedanfe, 
an bem fich die folgenden Jahrhunderte verfuchen jollten, ihn 
auf feine eigene innere Nothwenbdigfeit zu begründen. ! 
Heinrih IV. war fchon alle Jahre daher, während ber 
übrigen Verwickelungen, auch damit auf das ernftlichfte beichäftigt, 
befonders in Bezug auf den finanziellen Staatshaushalt, von 
welchem doch alles Andere abhing; wir können nicht länger 
verfchieben, unfere Aufmerffamfeit näher darauf zu richten. 


Diertes Capitel. 
Herſtellung des Staatshaushaltee. 


Beginnen wir damit, einige Ziffern über die finanziellen 
Erträge bes früheren Zeiten, wie fie befonders bie Reihenfolge der 
venetianifchen Berichte an die Hand giebt, zufammenzuftellen. 

Unter Louis XI. war bie vornehmfte der franzöftfchen 
Auflagen, Die Taille, die dem Landmann zur Laft fiel, auf 
ungefähr 600,000 Ecus, wenig mehr ald bie urfprünglich 
unter Garl VII feitgefegte Summe zurüdgebracht, unter Franz I. 
wieder bis auf zwei Millionen erhöht worden. Unter jenem 
erreichte das gefammte Einfommen fchwerlich zwei Millionen, 
unter Diefem wuchs ed, eingefchloffen den Zehnten der Geiftlich- 
feit, auf fünf Millionen an. ? 

Auch damit aber fonnte Heinrich II. feine im erneuerten 
Kriege unaufhörlich wachfenden Bebürfniffe nicht beftreiten. 

' Discours de la vraye et legitime constitution de l’estat. In 
den Memoiren v. Billeroy II, 1. Ausg. v. 1665. 


? Marino Giuftiniano hatte ſich einen Etat verichafft, der ihm jedoch 
nicht völliges Licht giebt; bie obige Summe ift aus Dandolo 1542. 
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Durch die Erhöhung der Ealzfteuer, veritärfte Zehnten und man- 
cherlei einzelne Auflagen brachte er den Ertrag des Einkommens 
auf 6Y, Mill. Ecus; aber zugleich entſchloß er fich im Drange 
dev Noth zu Alienationen und Schuldverfchreibungen, welche 
bei feinem Tode 14 Mill. Ecus oder ungefähr 36 Mill. Livres 
betragen mochten. ! 

Noch zerrüttender war die Verwaltung Carls IX. oder 
vielmehr der Königin Mutter, die in feinem Namen regierte, 

Zumeilen ift in einem Jahre ber zweifache Betrag deſſen, 
was das Ginfommen ertrug aufgenommen und verbraucht 
worden ; die Schulden beliefen sjich im Jahre 1571 auf 40 
Mill. Ecus oder 100 Mill. Livres; jedes Jahr aber brachte 
neue Bebürfniffe, und nur durch neue Anleihen wußte man 
jte zu decken; z. B. warb Die Unternehmung von Rochelle und 
die Annahme der polnischen Krone im Jahre 4573 erſt durch 
eine Anleihe von 2 Millionen möglich. Dabei jah man fich 
zu den verberblichiten Operationen genöthigt: um nur einiges 
baare Geld zu befommen, mußte man die alten Sıhuldver- 
fchreibungen an Zahlungsitatt annehmen, und die Zinjen davon 
auf Die laufenden Ginfünfte amweifen. 

Auch dieſe wuchfen befonderd durch Erhöhung dev Taille 
immer noch an: und man berechnete fie gegen Ende der Re— 
gierung im Jahre 1574, auf 7 Millionen Ecus; aber durch 
die Alienationen fchmolz ihr wahrer Ertrag bis auf wenig 
mehr ald den vierten Theil, 1,800,000 Ecus; die laufenden 
Ausgaben fonnten davon nicht mehr bejtritten werben. ? 


' Lorenzo Contarini 1550 bemerkt mit Gemugtbinng das Gleichgewicht 
in den Finanzen; Soranzo 1556 die Störung beffelben. 
- 2 Befonders Sigismondo te Cavalli 1574. In den nachträglichen 
Auszügen follen die Angaben über die Finanzen ausführlicher folgen. 
Kante, franzöfifche Geſchichte. 1 5 


66 


Heinrich III. begann, wie berührt, mit einem Deficit; 
ftatt aber auf Erfparniffe zu benfen, traf er Einrichtungen, 
welche, indem fie ihm ein unmittelbared Eingreifen in ben 
Geldhaushalt erleichterten, zugleich feinen Günftlingen bie 
Gelegenheit zu Vergeudungen und perfönlichem Gewinn bar- 
boten. | 

Im Jahre 1581 waren bie Einfünfte durch gemwaltfame 
Erhöhung der Auflagen auf ungefähr 9 Millionen geftiegen, 
aber davon 4 Millionen veräußert, 3 Millionen angewiefen : 
1%, Million wurde auf die Bewachung der Gränzgen und bie 
Garnifonen verwendet, dem Hofe blieb für ordentliche und außer: 
ordentliche Bedürfniffe noch nicht eine halbe Million, man rech- 
nete nur 300,000 Ecus, übrig, welche dazu fchlechterdings nicht 
hinreichten. Die vornehmſte Aushülfe war, daß man neue Stellen 
creirte und veräußerte, Die Gelbbefiger, die gleich mit dem 
Verfauf derfelben beauftragt wurden, leifteten darauf einen 
allgemeinen Vorfchuß: wie fich verfteht, nicht ohne bedeutende 
Procente, fo daß nur eiwa zwei Drittheile der erwarteten Summe 
in die Hände ber Regierung famen, 

Man fieht wohl, welchen Werth die Regierung auf bie 
Beiträge der Geiftlichfeit legen mußte, die wenigftens regel: 
mäßig eingingen. 

In dieſe BVerhältniffe trat nun Heinrich IV. ein; er 
hatte ein vollfommenes Bewußtfein davon, daß alles daran 
liege, fie umzugeftalten, daß ohne Herftellung des Staatshaus- 
haltes auch die Herftellung einer feften höchiten Gewalt nicht 
möglich fei. Aber fein Regierungsantritt war fogar mit man- 
nichfaltigen neuen Belaftungen verfnüpft. Die Borfchüffe 
und Anleihen, welche der König von feinen proteftantifchen 
und feinen fatholifchen Verbündeten erhalten, mußten gebedt 
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werben ; ungeheure Rüdjtände hatten die Echweizer für ihre 
Kriegsdienfte zu fordern ; Die den Liguiften bei ihrer Ausföh- 
nung verfprochenen Summen beliefen ſich auf mehr als 10 
Millionen Ecus. Und auf der andern Seite, wie unendlich 
ichwer war ed, Die Verwaltung zu verbeffern. Der König 
bot, wie erwähnt, die Leitung derfelben Du Pleſſis Mornay 
an; der aber z0g in Betracht, daß ſich dem Uebel nur durch 
wei Mittel abhelfen laſſe, Verringerung der Ausgaben und 
Vermehrung der Auflagen; weder zu dem einen noch dem an- 
dern eigne fich die Menfchenfreundlichfeit und Willfährigfeit 
feines Charakters; und, wie gefagt, noch mehr Feinde wollte er 
fich nicht machen. Er empfahl dem König, einen Finanzrath aus 
wenigen und nicht ſehr mächtigen Perfonen zufammenzufegen, 
und beklagt fpäter, daß man beren zu viele und zwar perfönlich 
zu einflußreiche Männer, deren erite Sorge gewefen fei, ihre 
eigenen Anfprüche zu befriedigen, wie den Herzog von Never 
gewählt habe. Die Gefchäfte führte Harlay be Sancy, aber bei 
aller Gefchieklichfeit fand diefer ed unmöglich, zumal da Die 
Erneuerung bes fpaniichen Krieges die Bebürfniffe verdoppelte, 
das Gleichgewicht zwifchen Einnahme und Ausgabe herzuftellen. 

Indem man fi nun nach einer durchgreifenden KHülfe 
umfah, ward der Vorſchlag gemacht, eine Berfammlung der 
Reichsftände zu berufen; aber Heinrich war eben nicht ger 
neigt, feiner Autorität eine andere von unbeftimmten und un— 
berechenbaren Anfprüchen entgegenzufegen; er zog e8 vor, wie 
das denn auch bei weitem weniger Koften veranlaflen werde, nach 
dem Mufter einiger feiner Vorfahren, eine Berfammlung ber 
angefehenften Männer — Notabeln — aus ben verfchiebenen 
Provinzen zufammentreten zu lajfen, die man dann nach dem 
Vorgang des legten Königs in verfchiedene Kammern abfonderte, 
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wo ſie fich unter Leitung dev vornehmjten Großen deö Reichs 
berathen follten. 

Es war am 4. Nov. 1596 zu Rouen, daß Heinrich die Ver- 
fammlung mit einer berühmt gewordenen Anrede voll föniglichen 
und militärifchen Geiſtes eröffnete. Er habe, fagte er, 
Franfreich in einem Zuftande des innern Ruins und für bie 
Franzoſen felbft fo gut wie verloren gefunden. Den Ber 
luft habe er durch die Waffen abgewehrt; um dem Ruin. zus 
vorzufommen, wünſche ev jegt den Rath der Verfammelten zu 
hören: er benfe ihnen zu folgen und fi” — fo ftarf drüdt 
er fih aus — in ihre Vormundſchaft zu begeben. ! 

Leider ift und fein Protocoll diefer Verſammlung zu 
Handen gefommen, fo daß wir über ihre Verhandlungen ‚nicht 
mit Sicherheit urtheilen fönnen; Doch liegt und eine Mit- 
theilung aus dem Gonfeil über die Lage der Finanzen, fo 
wie eine Antwort der Notabeln auf diefelbe vor, welche eini- 
ges Licht auf Die Sache werfen. ? 

' Um die Rebe zu würdigen, muß man die dem König für dieſelbe 
gemachten Vorſchläge kennen: concluant par une assurance, qu’elle 
(S.M.) fournira toujours de sa part ce qu’ils peuveut desirer d’elle 
qui est les aymer et cherir uniquement leur rendre et faire rendre 
bonne justice et exposer ses moyens et sa vie pour leur conserva- 
tion qu'elle aitend aussi d’eux ce qui est de leur devoir, qui est 
la fidelite et l’obeissance le moyen de son entretönement selon sa 
dignité et de la conservation de l'état. Das ift alles vecht gut, aber 
es war mehr für den Kanzler als für den König. Diefer fat die Grund 
gedanken zugleich größer und perſönlicher. Man kennt jet (Lettres Mis- 
sives IV) jeinen eignen Entwurf und die Correeturen, die er darin vor- 
nahm. Dieje find alle im Geifte der monarchiſchen Gemalt. 

* In einer Handſchrift zu Berlin, die einige Actenftüde über ftändifche 
Berjammlungen in Frankreich enthält. Me&moire et instruction pour l’as- 


semblee, aus der auch der eben berührte Vorſchlag zu der Königlichen Rede 
ftanımt. ; 
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Nah dem erften diefer Actenftüde belief fich der Betrag 
der fundirten Schuld auf 30 Millionen Ecus, fechd davon 
aus der neueften Zeit, wovon drittehalb Millionen Renten 
gezahlt werden mußten. Denn nirgends war der Zinsfuß fo 
hoch wie in Sranfreich; er betrug 8, Proc. Kür die auf Die 
Aemter gezahlten Bapitalien belief jich der angenommene Zins 
fogar noch höher, auf 10 Proc. Da die für die Aemter 
ausgeworfenen Zinfen ebenfalls drittehalb Millionen betrugen, 
jo muß dieſe Schuld wenigftens zu 20 Millionen Ecus ange: 
fchlagen werden. Aus den Domänen waren über 7 Millionen 
gezogen worden: und von den übrigen Einfünften findet fich 
fo viel veräußert, daß man die fundirte und angewieſene 
Schuld gewiß auf 80 Millionen Ecus oder 200 Mill. Fr. 
anfchlagen muß. Die angewiefenen Einfünfte mit den in 
Folge der legten Tractate ergangenen Affignationen betrugen 
über 7 Millionen Ecus. 

Dagegen war nun das Einfommen anfehnlich geftiegen. 
Taille, Taillon, und der für Magazine und Artillerie aufge: 
legte Zufchlag wurden allein zu 6 Millionen berechnet, bie 
ganze Summe der Ginfünfte auf 10 Millionen; aber einmal _ 
reichte - bad bei weitem für die Ausgabe nicht hin, und wie 
hätte Jerner bei der Verwüſtung ded Landes die auf Die 
Bauern gelegte Auflage zufammengebracht werden fönnen ? 
Das jährliche Defizit war ungeheuer; man fchlug cd auf 
6 Millionen an. 

Um nun aus Ddiefer verzweiflungsvollen Verwirrung hev- 
auszufommen, hielt das Gonfeil vor allem eine Herabjegung 
ber Zinfen der Staatsfchuld für nothwendig. Die zehnprocen- 
tige Rente follte auf 8'/,, die 81, procentige auf ſechs Proc. 
.berabgefegt werden. Bon dem Grundfag, daß dieſe Renten 


zu hoch jeien, ging man bald zu der Anficht fort, daß ein 
Theil der alten Schuld, deren wahrer Werth durch Die er- 
folgten Zinszahlungen längjt reftituirt worden, geradezu ver: 
nichtet werden fönnte. Vor dem RBanfıutt, ber hierin lag, 
erſchrack man nicht, denn nicht felten fam ein folcher in dem 
damaligen Greditwefen vor; die hohen Zinfen waren eben eine 
Folge der Unficherheit. Wie aber auf eine Verringerung 
diefer und anderer Ausgaben, fo dachte das Gonfeil auch auf 
eine Vermehrung der Auflagen, zu denen es vor allen bie 
Städte heranziehen wollte. Die Eingangsfteuer, wie man fie 
in Paris zahlte, follte auf alle Städte des Landes ausgedehnt 
werden: dann werde fie fechsmal mehr einbringen. Bei ber 
angeftellten Berechnung erfcheint dann in der That nicht allein 
ein Gleichgewicht, fondern fogar ein kleiner Ueberſchuß ber 
Ginnahme. 

Neben dem finanziellen tritt biebei auch eim gonjtitutio- 
nellev Gedanke hewor. | 

Um jede Beforgnig vor allen weitern Reductionen zu 
heben, würde Heinrich IV,, vie jchon feine Vorgänger vorge 
ichlagen, eingewilligt haben, feine Ginfünfte zu theilen. Was 
dem Bebürfniß des Hofes, Staates und Krieges zugehörte, 
follte wie bisher unmittelbar verwaltet. werden. Bone Diefer 
einem Abgrund zu vergleichenden Kaſſe, Epargne, aber wollte 
man bie Einfünfte abjondern, welche zur Dedung der Schuld 
dienen follten. Der König follte durchaus nichts daraus für 
andere Bebürfnifie entnehmen können.“ Gin Rath der guten 
Ordnung, mit einem der vornehmften Großen des Reiches an 
der Spige, follte die ganze Verwaltung beauffichtigen. 


' s’en remettant du tout entre les mains, sans y pouvoir rien 
pendre pour ses affaires. qu’elles qu’ils puissent estre. 
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Sp lauteten die Vorfchläge, von denen man wünfchen 
möchte, daß und ihr Urheber namentlich befannt wäre; — 
vernehmen wir nun, was die Notabeln in ihrer Erklärung 
darauf erwiederten. Maires und Schöffen der Städte, Mit- 
glieder der Rechenfammer und bes Steuerhofed, auch eine 
Anzahl von Treforierd de France waren unter ihnen. Man 
follte nicht vorausfegen, wie bei Sully behauptet wird, daß 
ed ihnen an Kenntniß ber Sache gefehlt hätte. 

Einiges nahmen fie mit Freuden an. Die Trennung 
ber für die Staatsfchulden beftimmten Einfünfte von den für 
den Hof und den Staat erforderlichen war ihnen eben recht, 
und fie gingen fogleich daran, die Abjonderung im Einzelnen 
anzugeben. Cie. fprachen ben Wunſch aus, daß ein Finanz. 
rath, und zwar aus einigen ber vornehmften Herrn, am lieb» 
ften nicht mehr als vier, eingerichtet würde. “Deren nament- 
liche Unterfchrift follte bei dem Ausfchreiben der Taille und 
ver Feſtſetzung des Generaletatd der Einnahme und Ausgabe 
nothwendig fein; im Lauf der Jahre follte nur in den brin- 
gendften Fällen, unter befchränfenden Formalitäten, Davon 
abgewichen werben bürfen. Bon Jahr zu Jahr follten bie 
Notabeln wieder berufen werden, um über bie Ausführung 
der jegt befchloffenen Anordnung zu wachen. Auch eine Vers 
fammlung der Reichsftände ward wenigftend in Grinnerung 
gebracht. 

Indem die Notabeln fich dergeftalt einigen ber ihnen ges 
machten Vorfchläge anfchloffen,, gewannen biefe doch unter ihrer 
Hand einen ausgefprochenen ftändifchen Character. 

' afin de pouvoir informer 8. d. M. des contraventions qui 


pourroient avoir été faites en chacune province contre les regle- 
ments advises en la presente assemblee. 
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| Anderes aber lehnten fie von vorn herein ab, namentlich 
jene durchgreifenbe Reduction der Staatsfchuld. Diefes Vor— 
haben fcheiterte auch dießmal wie fchon öfter an dem Wider- 
ftand der angefehenen Leute, bie ihr Geld bei dem Staat 
angelegt hatten, und an dem wenn noch nicht befeftigten, Doch 
allmählich ſich Durchfegenden Begriffe des Privateigenthums auch 
in dieſem Verhältniß. Die Notabeln wollten nicht Wort haben, 
daß die Rente fich fo hoch belaufe, als man angegeben: an 
ber Zahlung derfelben wollten fie feinen Pfennig fallen, nie- 
mals Die mindefte Verzögerung in derfelben eintreten laffen, 
möge fie nun auf die Städte Parid und Rouen, oder auf 
welche allgemeine und befondere Einnahme auch immer ange: 
wiefen fein: man foll fih im Fall einer Gontravention an. 
das Privatvermögen der öffentlichen Einnehmer halten fönnen. 

Fragt man, wie jie dabei dennoch den allgemeinen und 
unläugbaren Uebelftänden abzuhelfen dachten, fo ift es merk— 
würdig, daß auch fie mit den alten, feit vierzig Jahren in 
ben verfchiedenften Lagen des Staats vorgebrachten Anliegen 
zum Vorfchein famen. 

Sie forderten: Verfauf dev Domänen, allmähliche Auf- 
hebung fjämmtlicher Aemter neuer Creation, Abfchaffung der 
Käuflichfeit der Gerichtsämter, Befchränfung der Truppen, 
jo wie der Macht der Gouverneure, Schleifung der Befefti- 
gungen im Innen, Zurüdnahme der. von ber Taille befreien: 
den Erhebung in den Adelſtand. Der Regierung follte die 
Gonftituirung neuer Renten oder verfäuflicher Aemter unmög- 
lich, die Körperfchaft dev Parlamente für die Beobachtung 
diefer Borfchriften verantwortlich gemacht werben. 

Man jteht, wie weit Vorfchlag und Antwort auseinan- 
dergingen. Die Regierung wollte aus ihren momentanen 
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Nerlegenheiten und Bebdrängniffen herauskommen: die Notabeln 
ichlugen eine Radicalreform des Finanzweſens vor; wie bie 
Etände von Blois, die Verfammlung von Pontoife. 

Wir wollen nicht fagen, daß es nicht ein dringendes 
Bedürfniß gewefen wäre, an die alten Mißbräuce Hand 
zu legen: aber unter den Umftänden, in denen ich Frank— 
reich damals befand, in einem gefährlichen auswärtigen 
Krieg begriffen, der tägliche größere Berlufte herbeiführte, 
ließ fich unmöglich an ein Unternehmen denken, welches zu⸗ 
nächft eine allgemeine Verwirrung hervorgebracht, und Die 
finanziellen Kräfte felbit aufgezehrt hätte. 

In dieſem Zuftand der Dinge trat nun dev große Fi— 
nanzmann der Zeit, Marimilian de Bethune, Herr von Rosny, 
fpäter Duc de Sully dem König zur Seite, 

Es ift nicht meine Abficht, hier einen Auszug aus den 
Denfwürbigfeiten vorzulegen, Die feinen Namen tragen. Ihre 
Glaubwürbdigfeit ift von dem erften Augenblid ihres Erſchei— 
nens an in Zweifel gezogen, oder leidenfchaftlich beftritten 
worben; benn ba fie hauptiächlich das Verdienſt des Helden 
hervorzuheben bejtimmt find, jo hat e& an Entgegnungen nicht 
fehlen fünnen; leider find auch dieſe, wenigftend in ihren 
pofitiven Verficherungen, nicht ſehr zuverläßig. Die Bücher 
des föniglichen Haushaltes, — denn dieſen Titel führen Die 
Denktwürdigfeiten Sully's — aus deſſen Papieren zufammen- 
geftellt, theilen. die mannigfaltigite Kunde mit, und vergegen- 
wärtigen Menfchen und Zeiten mit naiver Lebendigfeit; boch 
fällt mir auf, daß fie mit den authentifchen Papieren, Die 
mir zu Geficht gefommen find, nur wenig übereinftimmen ; 
überhaupt follte man etwas weniger Berwunderung und etwas 
mehr in die Schwierigfeiten dev Sache eingehende Enthüllungen 
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zu finden wünfchen. Hier ift noch ein weites Feld für gelehrte 
hiftorifch und finanziell wichtige Erörterungen übrig. 

Rosny hatte den Krieg auf eigene Koften, mit einem 
gewiffen Anftand und nicht ohne Tapferkeit mitgemacht; er 
war Mitglied jenes Finanzrathes, ohne in demfelben etwas 
zu vermögen; boch erwarb er fich in dieſer Eigenfchaft das 
perfönliche Vertrauen des Fürften in feine finanziellen Fähig- 
feiten. Auf den Rath Chiverny’d gab ihm Heinrich, mit dem 
er oft über die Unorbnungen und Bergeubungen ber Finanz- 
beamten gefprochen hatte, den Auftrag, in den Provinzen 
felbft mit den Einnehmern Rechnung zu halten. Rosny Fam 
mit einer über Erwarten bedeutenden Summe zurüd, noch 
während der Belagerung von Amiens; eben, als man dort 
neuer Geldzufchüffe auf das bringendite bedurfte. Daß er 
auch anderweit für bie Armee eifrig und mit Erfolg zu for- 
gen wußte, verfchaffte ihm Die Gunft ber Kriegsleute. Befon- 
ders aber war er bei Gabrielle in Gnaden, die mißvergnügt 
über Sancy, ber ihrem Eheproject beſonders lebhaft entgegen- 
trat, dieſen durch Rosny zu erſetzen ben Plan faßte.! Es 
gelang ihr auch befhalb, weil die Strenge und Ordnungs— 
liebe, die man an ihm bemerfte, eben bas war, beffen man 
in ber Verwaltung hauptfächlich bedurfte, und ber eigenften 
Sinnesweife des Königs entſprach. 

Da ſich Rosny von dem durch ihn herbeigefchafften Gelbe 
auch bie Ausgabe und Verwendung vorbehielt, und der König 
biejenigen an ihn wies, welche ihm ihre Forderungen vortrugen, 


' Baboero: La duchessa di Beaufort, volendo sbattere M. de Sancy 
— che contrariava la fortuna di lei, conoscendo l’umor peccante 
del re di risparmiare, introdusse questo M. de Roni, a discorrer 
con 8. M. ed egli con tal adito seppe insinuarseli in gratia. 
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fo fühlte Sancy bald, daß er fich nicht behaupten werde, 
und räumte feinen Platz. 

Die einzelnen Mafregeln der neuen Finanzverwaltung 
hat man fchon oft aus den Denfwürbigfeiten zufammengeftellt: 
fuchen wir eine allgemeine Anficht zu gewinnen. 

Alle moderne Staatsverwaltumg beruht auf der indirecten 
Auflage und der Staatsfchuld, dem gegenfeitigen Verhältniß 
beider, und in Franfreich fchien dieß bereits Die Grundlage 
werben zu follen: noch aber festen ſich unüberfteigliche Schwie- 
rigfeiten einer rationellen Behandlung der Finanzen entgegen. 

Die Notabelnverfammlung hatte fich zulegt bewegen lafien, 
dem König eine indirecte Auflage auf die erften Lebensbedürf- 
niffe in den Städten zu bewilligen, die ſogenannte Pancarte: 
wenigftens wird dieß in bem öffentlichen Ausfchreiben darüber 
behauptet. Diefe Auflage erwedte aber den lebhafteften Wiber- 
fpruch nicht allein in den Städten, wo man fie erhob, fondern 
auch in dem landbefigenden Adel, ber fie auf feine Erzeug- 
niffe fallen fah. Aufs neue gerieth das füdliche Frankreich in 
Gährung; der König wußte die Unruhen im Entftehen zu 
unterdrüden, fand fi) aber dann doch bewogen, die Auflage 
zurüdzunehmen. 

Sully, in deffen Denfwürbigfeiten jeder Antheil an der 
Pancarte, den man ihm zufchreiben fönnte, mit Wegwerfung 
abgelehnt wird, ergriff Dagegen den Gebanfen einer burchgreis 
fenden Reduction der Rente mit großem Eifer. Man hat 
dort die Grundfäge verzeichnet, nach denen er zu verfahren 
dachte. Die wirflich eingezahlte alte Schuld wollte er von 
10 Proc., oder 8, Proc, die fie eintrug, auf 6%, Proc.; 
bie jpätere, bei. ber verjährte Schuldverfchreibungen, bie ber 
Inhaber oft um einen geringen Preis erworben hatte, an 
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Zahlungftatt angenommen worden waren, auf 5 ober nach 
ben Umftänden auf 4 Proc. herabjegen; von andern Summen, 
die fich auf geleiftete Dienfte, rüdjtändige Penſionen und ähn- 
liche Forderungen gründeten, alle abziehen, was durch allzu 
hohe Zinfen zu viel gezahlt worden war. ine Commiſſion 
warb niedergefegt, welche den Urfprung ber Schulden nad) 
ihren verfchiedenen Poſten unterfuchte; ſie bat drei Jahre 
darüber gearbeitet. Endlich im Jahr 1605 war es fo weit, 
ba man Ernft machen zu dürfen glaubte. Darüber erhob 
fich aber, da Paris davon betroffen worden wäre, ein noch) 
ernftlicherer Widerfpruch, als über die Einführung der Pan— 
carte. Der Prevoſt des Marchands verließ die Commiſſion, 
deren Mitglied er war, mit einem feierlichen Proteft gegen 
ein folches Vorhaben.! Die mit Berluft bedrohten Bürger 
hatten die ftädtifche Menge auf ihrer Seite, es zeigten fich 
bereit8 aufrührifche Bewegungen. Eine Deputation verfügte 
fich nach Fontainebleau, um dem König die bringendften Vor— 
ftellungen zu machen. Sehr bemerfenswerth ift ihre Aeuße— 
rung: die Erhaltung der Güter und Beſitzthümer der Unter: 
thanen jei ed, um deren willen Gott feine Stirn mit dem 
Diadem gefrönt habe: darin ſchien den PBarifer Bürgern ber 
Grund und Zwed ber fouveränen Macht zu liegen. Der 
König erwiederte, er habe nie anders als auf dem Wege bes 
Rechts verfahren wollen; er fei der allgemeine Vater; ihnen 
ben Privatleuten ftehe nur vor Augen, was für fie und ihre 
Verwandten nüglich fei: ev dagegen erfenne bie Bebürfniffe 


Thuanus lib. 134, ©. 1091, der jelbft Mitglied der Commiſſion 
war. Dupfeir, 366. TEitoile, überhaupt für dieſe Zeiten nicht genügend, 
Ihmeigt davon. In ben, Oeuvres de Leschassier findet fi die Bor- 
ftellung Mirons. 
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und die Vortheile aller. Aber was fich auch von diefem 
Standpuncte für die Reduction der alled Maß überfteigenden 
Rente fagen ließ, fo konnte fie Heinrich nicht durchfegen. 
Sein Gonfeil antwortete, es wolle die Stadt nicht zwingen, 
die Sache nochmals überlegen, die Rente folle von Quartal 
zu Quartal weiter gezahlt werden. 

So hielt die Hauptftadt, die hier zu Lande etwas für 
fich felbft bedeutete, an dem Genuß der ihr einmal zu Theil 
gewordenen Rente unerfchütterlich feit, fo wie der Adel der 
Einführung von Verbrauchsſteuern wmiderftrebte, der Clerus 
fich wieder recht in Beſitz feiner corporativen Worrechte ſetzte. 
Eine Umgeftaltung des Finanzwefens von einem allgemeinen 
Gedanfen aus war unter biefen Umftänden unmöglich). 

Auch hat Sully, der nur eines Zweiges bes Schulden: 
weſens Meifter zu werben fuchte, an eine Reform in fo um— 
jaffendem Einne niemals gedacht. in anderes Vorrecht, das 
von jeher beftritten worden, ben gleichfam eigenthumsartigen 
Beſitz der gerichtlichen Stellen hat er vielmehr erft recht be- 
gründet, Bisher waren die Stellen Fäuflich geweſen: Sully 
gab den Inhabern berfelben für die jährliche Zahlung bes 
fechzigften Theiles der Summe, auf welche das Amt gefchägt 
war, dad Recht, fie unter gewiffen der Eache entiprechenden 
Bedingungen fogar zu vererben. Gin fo ungeheuer erfcheinender 
Mißbrauch, daß man begierig wird, die Gründe zu vernehmen, 
bie dafür angeführt werden fonnten. Der vornehmfte iſt, 
daß bei jeder andern Einrichtung die Belegung der Stellen 
unter den noch verderblicheren Ginfluß der Großen des Hofes 
gerathe: habe man doch erlebt, daß bei Proceffen großer Fa— 
milien der eine Theil des Parlaments von der einen, der andre 
von dev andern Partei als von den Gegnern abhängig recufirt 
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worben fei: die Unordnungen ber Ligue feien zum Theil daher 
entfprungen ; Dagegen die Exblichfeit der gerichtlichen Stellen 
werbe die Corporation frieblicher machen, fie werde von Nie: 
mand anders abhängen, als von dem König und dem Staat. 
Wenn fich der Landabel befchwerte, daß er auf diefe Weife 
von ber Verwaltung der Gerichte vollfommen ausgefchlofien 
würde, fo antwortete man darauf, es fei eben gut, daß er 
ein Gegengewicht erhalte. ! 

Für Sully lag ein befondered Motiv darin, Daß ihm 
das Einziehen der neuen Auflage, die man Paulette nannte, 
eben am Anfange bes Jahre, wo bie Kaflen in der Kegel leer 
geworben, überaus willfommen war. 

Diefes Motiv, fich unmittelbarer Zahlungen zu verfichern, 
beherrfchte Die finanziellen Maßregeln überhaupt. Zweimal 
wurden bejondere Kammern zur Unterfuchung gegen die bei 
ber Verwaltung ber Geldgefälle vorgefommenen Unterfchleife 
errichtet, in den Jahren 1601 und 1607; fie faßen lange, 
und arbeiteten viel; allgemeine Reformen aber führten fie nicht 
Durch; zulegt endigte alles mit der Zahlung fehr anfehnlicher 
Geldfummen, zu welchen Schuldige und Unfchuldige beitragen 
mußten, wogegen ber König eine allgemeine Berzeihung ausfprach. 

Wenn ed fo im Allgemeinen bei den bisherigen Zu: 
ftänden blieb, was war das Verdienſt Sully's? Es beitand 
in ber fcharfen Aufficht und guten Ordnung bei der Erhebung 
ber Auflage, und in ber ftrengften Sparfamfeit bei ihrer 
Verwendung. 


‘ Discours sur le droit annuel; discours pour la conservation 
de l'annuel des offices; france et veritable discours sur la revocation 
de droit annuel. Auf S. 9 des lebten findet fich Das in dem pofitifchen 
Teftament von Nichelieu vorgetragene Argument. 
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So viel Macht hatte Sully nicht, daß er die Taille, 
wie für die Wohlfahrt der ländlichen Bevölferung wünfchens- 
werth gewejen wäre, hätte verringern können; ber Ausfall, 
ben die Aufhebung der Pancarte veranlaßte, ward vielmehr 
auf die Taille geworfen ; aber er machte die Laft gleicher, indem 
er feine Gremtion gelten ließ, die ſich auf einen vermeinten 
Adel oder auf geleiftete Dienfte gründete; er ließ einen großen 
Theil der Rüdftände fallen, um auf die laufenden Zahlungen 
rechnen zu fönnen, und hauptfächlich: er fuchte die Bauern 
gegen bie in ben Bürgerfriegen erneuten Gewaltfamfeiten ber 
Soldaten und felbft die der Juſtiz zu fichern. ! Einige große 
Gefichtspuncte, welche für die fpäteren Zeiten maßgebend ge- 
worden find, treten bei ihm hervor. 

Seine vornehmfte und -erfolgreichfte Aufmerkfamfeit war 
auf dad Abtragen der Schulden, fo weit ed ber Widerfpruch, 
den er erfuhr, geftattete, und auf bie Einziehung der nur auf 
Finanz gegründeten Aemter gerichtet. Und da nun die Jahre 
des Friedens den allgemeinen Wohlftand vermehrten, fo brachte 
er es fo weit, daß im Jahre 1607 von den 11 oder 12 Mil. 
Ecus, auf die man die gefammten Ginfünfte berechnete, un- 
gefähr fieben in feine Hände gelangten; die Ausgabe ward fo 
forgfältig befchränft, daß ein Meberfchuß von ziemlichem Be- 
lang in die Baftille gebracht werden fonnte, um für irgend 
eine außerordentliche Unternehmung bereit gehalten zu werben. 

In den Räumen bes Arfenald fieht man noch die Rolle 


Badoero: Egli ha regolato tutte l’entrate e spese della corona, 
che prima passavano confusissime, l'ha empito l’Arsenale di consi- 
derabile quantitä d’armi di polvere e d’artiglieria, che prima non 
era piu segno di cosa tale, lui adorna la eittä di Parigi el accu- 
mula danari che & il prineipal gusto del re. 
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an der Sully die aufgefchlagenen Aften und Rechnungen herauf: 
und hinunterwand, um fie bequemer in feine Hände zu be: 
fommen; den funftvoll gearbeiteten eifernen Schranf, in welchem 
er das eingehende Vermögen der franzöftfchen Krone verwahrte; 
den Tifch von Marmor, an welchem er fchrieb, in dem niedri- 
gen, an Dede und Wand getäfelten Zimmer von altoäterifcher 
Eleganz, das er bewohnte, mit einigen Bildwerfen und Spie— 
geln von dickem venetianifchem Glas; alles ftattlich, fol!d, cha- 
rafteriftifh. Sully gehörte nicht zu denen, die bei einer dem 
Staate gewidmeten Thätigfeit fich felbft vergeffen. Er beſaß 
ein paarmal hunderttaufend Livres Einkünfte, ein paar Mil: 
lionen in Sleinodien; unter den mächtigften Häuptern er 
jcheint ex als ihres Gleichen. Den Fremden gereicht ed zum 
Eritaunen, ihn ohne den Vorzug einer eigentlich vornehmen Her- 
funft, und troß feines Fefthaltend an dem reformirten Ber 
fenntniffe in der Mitte der Herzoge, Pairs und Großen bes 
Reiches zu erbliden. Der König hat dem venetianifchen Ge— 
fandten Priuli einmal gefagt, daß er Sully für den treuejten 
und zuverläßigiten feiner Diener halte, Priuli bemerkt, daß er in 
der That ein unbefchränftes Vertrauen genieße: er fehe Die Rech— 
nungen eines Jeden durch, Niemand bie feinen; wie bad Geld, 
das er auf das jparfamfte verwalte, fo habe er durch Die Ober- 
aufjicht über die Arfenale und das Generalat der Artillerie aud) 
einen großen Theil dev Waffen in feiner Hand. Er war unzu: 
- gänglich, rückſichtslos, zurüdftoßend; rauh und Jedermann wi: 
derwärtig. ! Den ganzen Haß, den eine alle Brivatverhältnifie 


' Ohne Zweifel ift er ille, qui in aerarii administratione omnes 
pariter dignos indignos bonos malos bene aut secus meritos magnos 
parvos eodem loco habet, eadem vultus truculentia exeipit aut In 
stidit potius.] Caſaubonus an Ecaliger, May 1601. Ep. 214. 


81 
aus den Augen fegende und auf den Northeil der öffentlichen 
Kaflen gerichtete Finanzverwaltung nothwendig hervorbringen 
muß, nahm er auf fi. Der König fchäste ihn darum um fo 
mehr, und hielt ihn aufrecht, Gerade durch Eully ward bie 
Idee des unabhängigen, auf fich felbit beruhenden Staates, 
welche er in fich trug, vornehmlich realiftrt. 


Fünftes Eapitel. 
Regungen ber Empörung. 


Man erftaunte, wenn man bie rafıhe und burchgreifende 
Veränderung, die in Branfreich vorgegangen war, ind Auge 
faßte. Wie Gafaubonus ed einmal ausdrüdt: bei der Er- 
mordung Heinrich® III. habe Jedermann geglaubt, das ganze 
franzöſiſche Reich fei zertrümmert; aber unter feinem Nach: 
folger, der nach den Worten Homers beides, ein tapferer 
Kriegsmann und ein guter König fei, fehe man alles fich 
verjüngen; der habe im Krieg Die gierigen und bebürftigen 
Soldaten Enthaltfamfeit und Echonung gelehrt; alddann im 
Frieden den Geſetzen ihre Kraft, dem das Recht verwaltenden 
Senat feine Würde, den Gewerbtreibenden gefahrlofe Ruhe, 
ben Befigenden Sicherheit des Eigenthums verfchafft: 

Es gibt Echilderungen des damaligen Franfreich, in. 
denen die monarchifche Gewalt, als zu ihrer Machtvollfom: 
menheit gelangt bezeichnet wird, Denn der König erkläre 
ben Krieg, fchließe Frieden und Berträge, ſetze die Beamten 
ein, erlaffe und widerrufe Ediete, ihm ftehe bie oberfie Ent— 
ſcheidung der Nechtsfachen zu; erecutive, legislatine und ges 


vichtliche Gewalt fehlen er wieder zu vereinigen: 
Ranke, franzöifche Geſchichte. 11. 6 
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Und da der Fürft, dem man gehorchte, in frifchen Jah- 
ven und vollen Kräften ftand, ergebene und gefchidte Minifter 
an feiner Seite hatte, um feinen Willen zu vollziehen, und 
einen legitimen Thronerben, um fein Syſtem fortzufegen, fo ers 
fannte Jedermann im Lande eine Macht, Die über ihm war, 

Ein allgemeines Gefühl fam dem Königthum zu Gute: 
Abſcheu vor dem Bürgerkrieg, der unzählige Leben gefoftet 
und den Wohlitand vernichtet, Dankbarkeit gegen den, ber 
ihm ein Ende gemacht hatte. Befonders die Städte mußten 
jehr wohl, was fie Heinrich verbanften: wie damals gejagt 
worden tft, jie erfannten alle in ihm ihren Netter, fowohl bie, 
welche er eingenommen und dann gefchont, als die, von deren 
Eroberung er freiwillig abgeftanden, um fie ſchützen zu fönnen. 
Aber daneben erwedte das Emporfommen einer unbedingten 
höchiten Gewalt auch lebhafte Antipathien, wie in ben ber 
Eigenmacht gewohnten Großen, fo in dem niedern Adel, dem 
bie Verdienſte, die er fich erworben, eine verftärfte Vorftellung 
von feinen Rechten gaben. 

Ueberhaupt erlebte man das Unerwartete, aber fehr Erw 
Härliche, daß nicht Diejenigen, welche bisher im Widerſtand 
gewefen, und beſiegt worden waren, fondern vielmehr die An— 
bern, die den Sieg hatten erfechten helfen, und feine Früchte 
felbjt zu genießen hofften, durch die neue Ordnung der Dinge 
unangenehm berührt wurden. 

Der tapferfte und vertrautefte MWaffengefährte Heinrichs, 
ber das fchärfite Echwert in feinen Schlachten geführt, Mar- 
ſchall Biron, war auch ber erfte, ber fich gegen die Befefti- 
gung der Monarchie regte. Eben mit ihm fegten fich die Nach— 
barn, denen bie Miedererhebung ber franzöfifchen Monarchie 
unerträglich vorfam, am erften in Verbindung. 
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Es ift fein Zweifel, daß Biron vor und in dem Kriege 
gegen den Herzog von Eavoyen mit diefem Fürſten in einem 
gewiffen Zufammenhang ſtand. Man hat fogar Entwürfe zur 
Ermordung des Königs, die bei einer oder der andern Gelegen- 
heit zu bewirken ſei, hin und ber getragen; obgleich zur 
Ausführung derſelben dann nichts gefchehen ift. ! Heinrich 
feinerfeit8, der dem Marfchall das Gouvernement von Bur— 
gund libergeben hatte, fand es nicht rathſam, ihm auch, 
wie er dringend wünſchte, bie eroberte Feftung Bourg en 
Breife anzuvertrauen ; es fam zwiſchen ihnen zu offenem 
Mißverſtändniß: eine Ausföhnung, eine Ecene der Vergebung 
folgte; aber das alte innige Bernehmen und Vertrauen ftellte 
fich nicht wieder her— 

Da geſchah nun, daß ber durch das Emporkommen 
Sully's und fo manche ihm unbequeme finanzielle Neuerung 
aufgeregte. Adel feine Blide befonders auf Biron wendete, ale 
den einzigen Mann, welcher das drüdende Uebergewicht der 
Krone abwenden und fie in Schranfen halten fünne. Der 
König bemerkte die fteigende Unruhe, ihre Richtung und ihre 
Verzweigung, ohne fie ganz zu durchichauen, als ihm ein 
früherer Bertrauter Birons, der fich von biefem beleidigt 
fühlte, Mittheilungen über ihm machte, Die ihn als höchft ge: 
fährlich erjcheinen ließen. Auch nach dem Kriege hatte er 
mit dem Herzog von Savoyen auf einen allgemeinen Umſturz in 
Frankreich berechnete Entwürfe gewechſelt. Der König wollte ſich 

Noch im Jahr 1608 verſichert Pietro Priuli, daß der König von 
den höchſt feindfeligen Abfichten Des Herzogs von Savoyen überzeugt geweſen 
fi. Ha 5. M. per fermo che que] principe tenesse mano nella con- - 
spirazione di Biron per levarle lo stato e la vita a lei alla regina 


et alli figliuoli; che habbi tenuti diversi maneggi in Provenza e nel 
Delfinato per porli foco nel regno. 


84 


darüber Gewißheit verfchaffen, und wie er es nun für eine Präro- 
gative feiner Würde hielt, daß ein Jeder, der fich gegen bie 
Krone vergangen habe, ihm das befennen müffe,'! fo ließ er 
Biron einladen, an den Hof zu fommen. Dem Ankläger, La 
Fin, hat er gefagt, wenn der Marfchall befenne, fo werde er ben- 
jelben umarmen, mit ihm weinen und ihn höher halten als je. 

Biron war ein Mann von jenem Selbftgefühl, das durch 
ben augenblidlichen Genuß von Bewunderung befriedigt wird, 
in unermeßlichen Ausfichten zu fchwelgen liebt, ohne gerade 
mit berechnendem Ehrgeiz große Erfolge anzuftreben, aber 
durch Verlegung leicht zu dem Aeußerften zu reizen ift. Bor 
allem follen ihn einige abfchägige Worte des Könige über 
feinen Vater und auch über fein eigenes militärifches Verdienſt 
empört haben: ha, rief er aus, wenn wir nicht wären, wo 
würbdeft du fein. Anderes Lob, als das militärische fchäßte 
er nicht, obgleich er es ſonſt leicht erworben haben würbe. 
Ueber eine ber in Fontainebleau aufbewahrten Antiquitäten 
wußte er eines Tages beffere Auskunft zu ertheilen, als ein 
anmefender Gelehrter, aber er fprach fie im Fortgehen, über 
die Schulter hin aus, gleich als fchäme er fich feiner Wiſſen— 
fchaft. Eben ald Edelmann und Soldat gab er den Anmu— 
thungen von Standeögenoffen, die auch die Waffen trugen, 
befonderd aus dem Abel von Perigord, fi) dem brüdenb 
werbenden Regiment des Königs zu widerfegen, Gehör. Auch 
auf andere Verbindungen geiftlicher Tendenz, denn ben Ideen 
ber Reftauration des Katholicismus ſchloß er fich eifrig an, 
hat er fich eingelaffen. Allerdings war er ſich einer Schuld 


' Baboero, Relatione. E proprio del re perdonare indifferente- 
mente ad ognuno qualsivoglia colpa, mentre la confessi e li dia- 
mandi il perdono. 


bewußt, ald er von dem Könige nach Hofe eingeladen warb. 
Im Bertrauen auf beruhigende Zuficherungen, und in dem 
Bemwußtfein feines großen Berbienftes, das ihn auf jeben 
Fall ſicher ftelle, befchloß er, manchen Warnungen, die ihm 
zufamen, zum Trotz, der Aufforderung zu folgen. Vorher 
ging er noch mit feinem Beichtvater aus dem Orden ber. Mi- 
nimen darüber zu Rath, ob er wohl ein offenes Befenntniß 
ablegen dürfe. Der jagte ihm, das ftehe ihm nicht frei, da 
er geſchworen habe, es nicht zu thun. Wie aber dann, fragte 
Biron, wenn andere befennen? Ihrer wird die Hölle warten, 
antwortete der Beichtvater, Euer das Paradies, 

So fam Biron nach Fontainebleau, und ward, wenn 
nicht mit ber alten Herzlichfeit, denn das wäre unmöglich 
gewefen, doch ohne Zeichen von Ungnade aufgenommen. So 
bald ald fich der König mit ihm allein fah, in einer Allee 
bed dortigen Gartens, jenfeit des Canals, wo fie mit einan- 
ber auf» und abgingen, forderte er ihn auf, ihm die Wahr— 
heit über die Dinge zu fagen, die man ihm Schuld gebe. 
Wir wiffen aus dem Munde Birons, daß er eine Anwand— 
lung bazu hatte, feine Knie zu fenfen und um Gnade zu 
bitten, aber er erinnerte ſich feiner Gelöbniffe und fchwieg. 
Noch einmal in der Abendgefellichaft bei der Königin, zu ber 
Biron gezogen war, wiederholte der König feine Frage; Biron 
blieb verfchloffen. Hierauf traf Heinrich Anftalt fich feiner zu 
verfichern. Als Biron mit Montbafon und Baffompierre aus 
dem Zimmer trat, forderte ihm der Hauptmann der Garde 
feinen Degen ab. Biron, höchlich überrafcht, ließ dur Mont: 
bafon den König bitten, ihm den Degen zu laffen, der ihm 
fo gut gedient habe: Heinrich antwortete, er möge gehorchen. ! 

' Erzählung Baffompierre's in den Remarque sur Dupleix 104. 
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Biron ward in die Baſtille gebracht und das Parlament 
angewieſen, den Proceß in den gewohnten Formen zu inſtruiren. 

Die Durchſicht des Verhörs macht einen ſchmerzlichen 
Eindruck. Biron iſt und bleibt entfernt davon irgend ein 
weſentliches Geſtaͤndniß zu machen; er ſucht nur immer bie 
Verworfenheit feines Anflägerd nachzuweiſen, eines fchlechten 
Menfchen, ber ihn einmal verführt habe, wie das dem beiten 
Manne begegnen könne;! längft aber fei dieß alles verziehen; 
er erinnerte an bie Dienfte, die er geleiftet, an die Wunden, 
die er empfangen habe: nie fei er vor einer Gefahr zurüd- 
gewichen; nie fei ein Auftrag, den ihm ber König gegeben, 
nicht von ihm vollitreeft worden, der König werde den alten 
Gefährten feiner Schlachten nicht fo elend umbringen lafjen. 

Ohne Zweifel fand das Parlament in dem was zu Tage 
fam, gefeglichen Grund, um den Marfchall zum Tode zu 
verurtheilen, wie dieß geſchah. Man darf aber fragen, ob ber 
König nicht beffer gethan hätte, ihn dennoch zu begnabigen ? 
Er foll gejagt haben: könnte er vorausfegen, daß er ben 
Marſchall überlebe, fo würde er das thun; aber feinen Kin: 
dern dürfe er einen fo gefährlichen und mächtigen Feind nicht 
binterlaffen. Eine Fürbitte der- Verwandten wied er mit 
freundlichen Worten, aber mit Entfchiedenheit zurüd. Dieſe 
auf einen Umfturz feiner Verfaffung und die Erneuerung ber 
alten Unndnungen zielenden,, den Boden, auf dem er ftand, 
in feinem Innern erfchütternden Bewegungen, Die Unzählige 

! N’eust oneques £ste eloigne (des bonnes groces du roi) si le 
tesmoin (La Fin) n’eust dit a 8. M, ce qui est du passe, et sans 
vela luy estoit aysé de s’y maintenir, ses genoux estant assez sou- 
ples, pour trouver pardon puisque le tesmoin l’avoit trouve, mais 


eraignant son ame et ses promesses s'étoit retenu (Confrontation von 
Piron und Ya Fin). 


umfaßten, glaubte er durch ein großes Beifpiel zurüddrängen 
zu müffen; nicht durch neue Gnade wollte er fie ermuntern. 
Biron erwartete noch feine Begnadigung, ald er — 31. Juli 
1602 — das aus Rüdficht auf feinen hohen Rang nicht an 
einem öffentlichen Platz, ſondern im Hofe der Baftille für ihn 
aufgerichtete Schaffot beftieg. 

Er war erft achtunddreißig Jahre alt, voll von Lebens- 
fraft und Lebensluft, berühmt, geehrt und gefürchtet; ‚ben 
Gebanfen des Todes fonnte er nicht faſſen. Scheltend gegen 
den Kanzler, dem er dad gegen ihn ergangene Urtel Schuld 
gab, freigebig gegen bie, welche ihm kleine Dienfte leiiteten, 
ungeberdig gegen alle andern, in einer Aufregung von Troß 
und Gelbftgefühl, das fich in Schmähworten entlud, ohne 
bes Heiled feiner Seele, von dem er früher geredet hatte, 
zu “gedenken, denn da er nicht zu fterben meinte, fo vechnete 
er auch mit dem Leben nicht ab, fo erlitt er den Tod. ! 

Man hat damald allgemein angenommen, ber größere 
Theil der frangöfifchen Großen fei mit Biron im Verftändniß 
gewefen, und es hätte bei dem König geftanden, fie ebenfalls 
vor feine Gerichte zu ftellen. Durch eine merfwürdige Notiz 
in den Procefacten wird dieß bejtätigt. In den zum Vor— 
fchein gebrachten Briefen, welche Biron als Acht anerfannte, 
hatte cr zuweilen den Gonnetable Montmorency ald den Mann 
bezeichnet, von dem er ganz abhänge, vor dem er fein. Ger 
heimniß habe; der Gonnetable hatte wahrjcheinlich um. feine 
Verbindung mit Savoyen gewußt: und man erinnerte fich im 


! ®gl. Histoire de la conspiration etc. du duc de Biron: Archi- 
ves curieuses XIV, wörtlich identiſch mit der Erzählung Cayet's, Histoire 
septenaire 182 ff. Aus ben Procefacten jchöpfte Thuanus zuerft und zu— 
letzt, fo viel ich ſehe. 
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Barlament, daß bei früheren Proceſſen die bloße Mitwiffen- 
jchaft zur Verdammung Hingereicht habe. Aber der König 
wollte nicht, daß darauf eingegangen würde. Gr ließ alles 
aus dem Proceß herausnehmen, was fich auf den Gonnetable 
bezog, den er mit ber größten Rüdficht behandelte, und eher 
durh Schonung gewinnen, als durch Anflagen verlegen und 
erbittern wollte, ! 

Unter andern war ber Schwiegerfohn des Connetable, 
Baftard Carls IX., Graf von Auvergne, in dieſe Umtriebe 
und Berbindungen verwidelt. Heinrich IV, verzieh ihm, weil 
er befannte; zwei Jahre nachher erfcheint der Graf ſelbſt als 
ber bewegende Mittelpunft eines dem König oder wenigftend 
ben legitimen Kindern deſſelben entgegengejegten Verſtändniſſes. 

Eeine Mutter, Marie Touchet, hatte ſich fpäter mit 
Franz Balzac d'Entraigues vermählt, der fich in den Zeiten 
der Ligue einen gewiffen Namen erwarb; aus diefer Ehe war 
eine Tochter entfprungen, welche eben fo geiitvoll und anziehend 
wie fchön König Heinrich dem IV. eine Leidenſchaft einflößte, 
von der er fich nie wieder loögemacht hat. Um in ben Beſitz 
der Dame zu fommen, — ed war zwijchen dem Tod Gabrielle's 
“und feiner Vermählung — gab er ihr ein Eheverfprechen für 
den Fall, daß fie ihm einen Sohn gebäre. Daß dieß geichah, 
hinderte den König nicht an feiner Vermählung mit Maria 
Medici. Auch fagte wohl Entraigues, er habe jene Zufage 
nur darum zu haben gewünfcht, um feine Ehre zu retten; 


' Borbemerfung bei den Acten. Le roi — a fait oster du proces 
de Mr. de Biron tout ce yui etoit contre le connetable de sorte que 
le parlement ni les commissaires, — qui ont interroge les prison- 
niers, n’en ont eu aucune connaissance. 
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bie Tochter aber, die zur Marquife von Verneuil erhoben warb, 
ftellte fogar die Behauptung auf, daß ihrem Sohn ein befferes 
Recht an die franzöftfche Krone zuftehe, ald dem Dauphin. 

Der König lachte Darüber: auch fie fchien diefen Anſpruch 
fallen zu laffen; bald aber erhob fie einen andern. | 

Zueft ganz von felbit, dann auf ben Wunſch bes 
Königs fuchte die Margquife bie Gnade der Königin. Sie 
fagte berfelben einmal, es fei lange, daß fie den König nicht 
gefehen habe, und fie benfe ihm auch nicht wieder zu fehen. 
Dann, antwortete die Königin, folle fie als eine Frau von 
gutem Haufe und angenehmem Umgange gern bei ihr ges 
fehen, von ihr, fo drüdte fie fich in ihrer italienifchen Weiſe 
aus, wie eine Schweiter behandelt werden. Was nun aber 
auch geichehen fein mag, nach einiger Zeit ward die Mar: 
quife fchlecht empfangen; fie wollte wiffen, die Königin habe 
gedroht, fie einft nady dem Tode des Königs in einen Thurm 
einfperren zu laffen, aus dem fie nicht wieber lebendig heraus— 
fommen folle. Sie verlangte von dem König eine Vorfehrung 
für ihre Sicherheit: und Heinrich fprach davon ihr Gaen ein- 
zuräumenz aber fie forderte dafür zugleich Die Entfernung bes 
damaligen Gouverneurs und die Einſetzung eines folchen, 
welchem fie vollfommen trauen könnte; was bem König doch 
zu viel war. 

"Eben daher nun leitete die Familie die Befugniß ab, für 
die Sicherheit der Marquife und ihre Kinder auf eigene Hand 
und felbit im Widerfpruch mit dem König Sorge zu tragen. 

Zuerft trat der Vater darüber mit dem fpanifchen Ge— 
fandten Taſſis in Unterhandlung, der ihm nicht ganz von fich 
wies, aber fich doch mit einer großen Zurüdhaltung ausdrüdte, 
und eigentlich nur verficherte, fein Fürft fei von fo ritterlicher 
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Gefinnung, daß er einer Dame wie die Marquife feinen Schug 
nicht verfagen werde, ! 

Hierauf fand ihr Halbbruber Graf von Auvergne Mittel, 
einen Bevollmächtigten an den fpanifchen Hof zu fenden, durch 
ben er dort melden ließ, daß er bei Heinrich IV. auch deßhalb 
fchlecht angefchrieben fei, weil er fich zu den guten Katholifen 
und den Freunden von Spanien halte; würde Philipp IU. 
Krieg mit Franfreich anfangen, fo wolle er für benfelben bie 
Waffen erheben und ihm ein allezeit treuer Diener werben; 
nicht unbedeutend fei die Provinz, über bie er gebiete, feine 
Verwandtfchaft mächtig, ganz Frankreich mißvergnügt; Spa 
nien fünne auf einen großen Erfolg rechnen, beſonders wenn 
ed die Marquife von Berneuil in feinen Schuß nehmen und 
den Anfpruch ihres Sohnes anerfennen wolle. 

Am fpanifchen Hofe hielt man nicht für rathſam, ſich 
hierüber auszufprechen, da e8 auch noch andere Katholiken gebe, 
die einen Anfpruch an die Krone zu haben behaupten. 

Dem König von Frankreich fcheint nichts von dieſer letz— 
ten Sendung befannt geworden zu fein, ? aber von dem Berhält- 
niß zu bem Gefandten, unter Vermittlung eines ihm verdäaͤch— 
tigen Engländer, fam ihm fo viel zu Ohren, daß er Balzac, 
Auvergne und die Marquife felbit einem Verhör unterwerfen 
ließ, die legte, obgleich das Parlament einen Augenblid Bes 
benfen trug, Dazu zu fchreiten. 

Das Merfwürdigfte, was darin zum Vorfchein fommt, ift 

' Consulta sobre los papeles, que ha dado Carlos Herwart; 
Dec. 1604. (Papiere von Simancas.) 

” Er klagt jedoch fpäter einmal über las platicas que han traido 
con el Conde de Ubernia y con la Marquesa de Verneuil D. Bal- 


tasar de Zufiga y su secretario sobre tomarme a Marsella. Carta 
de Cardenas, 5. April 1610, 
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das innere Verhaͤltniß diefer Familie. Bruder und Schweiter 
waren in manchen Dingen fehr einverftanden, z. B. in enthufia- 
ftifcher Verehrung für Biron, deſſen Bild die Marquife für fich 
malen ließ und unter ihren Kleinodien aufbewahrt; übrigend 
aber lebten fie in Hader miteinander. Die Marquife gibt dem 
Grafen fügenhafte Angeberei Schuld; diefer fagt dagegen, fein 
Stiefvater und die Schwefter feien gegen ihn verfchiworen. Das 
pflegt das Unglück von Familien diefer Art zu fein, daß fie 
in gegenfeitigem Mißtrauem fich unter einander zu Grunde 
richten. Gefährlich waren fie nicht eigentlich, aber unbequem. 
Der König ließ den Grafen in der Baftille fefthalten: Balzac 
und die Marquife famen mit einer Berweifung davon; Die leß- 
tere fonnte Heinrich IV. nun einmal nicht ganz entbehren; bald 
fpielte fie wieder eine Rolle und man erzählte fich am Hofe von 
ben anzüglichen Worten, die fie zumeilen dem König zu ver 
nehmen gebe; fie war eine große Freundin der Jeſuiten. 





Auch von der proteftantifchen Seite her fand der König 
eine vecht widerwärtige Oppofition an dem Herzog von 
Bouillon, der ihm einft hülfreich gewefen, und bafür von ihm 
befördert, ja höchlich begünftigt worden war, ſchon -feit einiger 
Zeit aber den Ehrgeiz verriet), an der Spitze ber Refor— 
mirten eine felbftändige Rolle zu fpielen. Man gab ihm 
mancherlei verbächtige Verbindungen und hauptfächlich ben 
Plan Schuld, den Frieden zwifchen den Niederlanden und 
dem König von Spanien zu vermitteln; damit biefer freie 
Hand zur Fräftigen Unterftügung der Gegner Heinrichs IV. 
gewinnen möchte. ’ 

Aufgefordert, fich zu feiner Rechtfertigung am Hofe 
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einzufinden, zog ed Bouillon doch vor, fich an einen der ben 
PBroteftanten zugeftandenen Gerichtshöfe, nach Gaftres, wo bie 
zu dem PBarlamentsbezirk von Touloufe gehörige Kammer ihren 
Sig hatte, zu wenden, um bier bie gegen ihn erhobene An— 
flage unterfuchen zu laffen. Der König wollte davon nichts 
hören: denn ihm selber fomme es zu, einem Marfchall den 
Gerichtshof zu beftimmen. An den Proteftanten fand Bouillon 
feinen entfchiedenen NRüdhalt, und es war nicht anders zu 
erwarten, als baß der König ihm ernftlich befehlen würde, 
fih vor ihm zu ftellen. ! Darauf aber wollte e8 Bouillon nicht 
anfommen laffen. Trug man fich Doch mit dem Gerücht, nach 
ber Hinrichtung Birons habe der König der fatholifchen Welt 
ben Fall auch eines proteftantifchen Oberhauptes verfprechen 
müffen. Bouillon hielt fich unter dem Schuge ber den Brote: 
ftanten gewährten Rechte nicht für ficher, und nahm — 
Zuflucht nach Genf und nach Deutſchland.! 

Eines Tages fragte Heinrich IV. den holländiſchen Ge- 
fandten, ob nicht Bouillon wirklich jenen Stillftand zwifchen 
Spanien und ben Niederlanden zu vermitteln gefucht habe. 
Es verhielt fich fo, Bouillon hatte dem Gefandten felbit Er- 
Öffnungen darüber gemacht, biefer aber hielt doch für befler 
ed zu verheimlichen, um den König nicht in feinem Verdacht 
zu beftärfen. ? 

Nur darauf fann er zugleich, ihn zu überzeugen baß feine 
Vollmachtgeber niemald mit einem franzöftfchen Rebellen in 
Verbindung treten würden: wenn fich ein folcher bei ihnen 


' Lettres missives VI, 7. 

? Am beutlichften erfieht man wie die ganze Sache, fo vornehmlich 
biefe Beichulbigungen aus dem M&moire justificatif adresse par Frangois 
d’Aerssen aux Etats generaux bei Vreede 391. 
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blicken laffen follte, fo würden fie ihn an Händen und Füßen 
gebunden ausliefern. Der König zeigte fich mit dieſer Erxflä- 
rung ſehr zufrieden; folche Freunde, fagte er, müfje er haben: 
er werde es ihnen vergelten, wenn er nur erft im Innern des 
Reiches die Ordnung völlig hergeftellt habe. 

Die Verwendungen der beutfchen Fürften zu Gunften bes 
Geflüchteten bewirften nichts weiter, als baß man fah, er 
habe Freunde. 

Nachdem Bouillon in das feite Sedan zurüdgegangen war, 
wären bie Spanier fehr geneigt gewefen, fich mit ihm zu ver- 
binden; von ben Vorfchlägen, die ihnen Auvergne machte, war 
dieß der einzige, den fie für annehmbar hielten, vorausgeſetzt, 
daß Fuentes in Mailand die Sache einleiten fönne, ohne den 
Hof zu Madrid bloszuftellen; allein das war unendlich ſchwer 
ind Werf zu fegen; wir finden, daß dem Marfchall Anträge 
gefchehen find, doch nicht was er barauf geantwortet hat. 
Kein Zweifel aber, daß Bouillon unter den fatholifchen Edel— 
leuten von Limoufin Anhänger und zahlreiche Freunde hatte: 
Heintih IV. behauptet, er habe ihnen vorgefpiegelt, die 
Großen des Königreich, die Prinzen von Geblüt würden fich 
gegen ben König erheben, ein großes Heer von Deutjchen und 
Engländern ihnen zu Hülfe fommen. Der König begab jich 
felbft nach Limoufin, er rühmt, baß er hier das Uebel von 
Grund aus fennen gelernt und ihm ein Ende gemacht habe. 

Iſolirt von feinen natürlichen Verbündeten, ben PBrote- 
ftanten innerhalb und außerhalb Frankreichs, nichts mehr 
hoffend von feinen Freunden unter dem Abel in Limoufin, 
verzweifelte Bouillon, ald Heinrich mit bewaffnete Macht auf 
ihn losging, fich gegen ihn zu vertheidigen. Vornehmlich war 
ed Sully, der auf bdiefen Kriegszug gedrungen hatte; bie 
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Gegner Sully's, die dieſen nicht noch größer werben laffen 
wollten, thaten alles, um Bouillon zur Unterwerfung zu vers 
mögen. In ber That fäumte Bouillon nicht den König um 
Gnade zu bitten und ſchwur ihm in Zufunft ein treuer Diener 
und gehorfamer Unterthan zu fein. ! Allzuleicht ward ihm 
das Abkommen nicht gemacht; er mußte fich die Aufftellung 
eined Föniglichen Gouverneurs in feinem Schloß Sedan ge 
fallen laffen. Dann aber fehrte er an den Hof zurüd, mo 
er eines der erften Ehrenämter befleidete; feinen Freunden war 
er bafelbft willfommen ; täglich fah man ihn in der unmittel- 
baren Nähe des Königs, der ihn feinen Verdacht, geſchweige 
denn irgend eine Ungnade empfinden ließ. 


Noch manche andere Empörungsverfuche find im Laufe 
ber Zeit vorgefommen. Zumeilen in Bretagne, zuweilen in 
Provence, in einer großen Hafenftabt bed Südens oder einem 
feiten Plab des Nordens hat ein Gouverneur den Gedanken 
gehabt, zu den Spaniern abzufallen; ber jüngfte dev Guifen 
bildete fich ein, durch feinen Einfluß einige Städte der Cham— 
pagne zu ihnen überführen zu fönnen: aber alles fcheiterte im 
Beginn; bie höchfte Gewalt war fo gut bedient und fo wach— 
jam, baß ber Gewohnheit des Aufruhrs und ber fortbauern- 
den Gährung zum Trotz ber Friede doch niemals eigentlich 
gebröchen ward. 

Am Hofe ließen fich noch die alten Parteien unterfcheiben. 

Die Guifen befaßen fortwährend die Sympathien ber 
Population. Wenn Carl Guife fich in den Straßen von Paris 
zeigte, fo erregte ex fajt mehr bewunderndes Zufammenlaufen 

' Letires missives, (2. April 1606) VI, 598. 
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als der König felbft: es war, ald ob man fich daran erinnerte, 
daß man ihm einft die Krone beftimmt hatte.! Mayenne erfchien 
wie einft im Lager von Amiens, fo jest am Hof, mit allem 
Anfehen eines alten Parteihauptes; er galt ald ein Mufter 
‚von Erfahrenheit und Fugem Betragen: jedoch nur ungern 
ſchien er diejenigen als feines Gleichen anzuerfennen, die ihm 
fonft gehorcht hatten. 

Dagegen waren durch die Erhebung des Haufes Bourbon 
auf den Thron Die Prinzen von Geblüt zu einem hohen Rang 
und zu gefegmäßigen Anrechten gelangt: Soiffons, ein Mann 
von Geift und Ehrgeiz, ber fich zu der fatholifchen, Gonde, der 
fih auch als er Fatholifch geworden war, doch noch lange zur 
hugenottifchen Partei hielt, und den ganzen Tag lang haupt: 
fächlich mit Hugenotten verfehrte, Conty, ein tapferer Officier, 
von Lömwenmuth und unbezähmbarer Wildheit in der Schlacht, 
aber übrigens unfähig an Geift und Sinnen, und lange in 
allem, was er that und ließ, von Soiſſons abhängig. ? 

Zwifchen beiden Parteien herrfchte Die alte Eiferfucht; 
und wenn fchon ber König nicht allezgeit für feine nächiten 
Verwandten war, beren Anfprüche ihm unbequem fielen, fo 
trat ihnen die Königin entfchieden entgegen; fie betrachtete fie 
als geborne Gegner ihrer Kinder. Bei Hofe fah man es nicht 
ungern, daß Gonty fich mit der Schwefter des Herzogs von 
Guife, Tochter Heinrich Guiſe's, vermählte; diefe Prinzeffin 
erwarb die volle Gunft ber Königin, und man bemerkte mit 


' Baboero: conserva con grande umanitä l’amor delle genti che 
gli & laseiato in ereditä da suoi antenati. 

2 Baboero: Mezzo sordo, mezzo muto e forse piu che mezzo 
incapace: nelle guerre ha combattuto da Marte, accendendosi d’ira 
e fiero come un lione. 
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Grftaunen, daß die Guifen nach der großen Niederlage, die fie 
erlitten, doch aufs neue der höchiten Gewalt jehr nahe ftanben. 
Die außerordentlichite Geftalt ded Hofes war bie frü- 
here Gemahlin Heinrichs, Margarethe von Valois, bie im 
Juli 1605 nach Paris zurüdfam. Königin Maria hatte bei 
ihrem Empfang nicht viel Umftände machen wollen ;, aber Hein- 
vich IV. bemerkte ihr, daß fie als Königin lebe, habe fie feiner 
“früheren Gemahlin zu verdanfen: ſie wiſſe nicht, welch eine 
große Dame bdieje fei. | 
Am 27. Juli 1605 jahen ſich die beiden Königinnen im 
Louvre; fie bezeigten einander gegenfeitig alle mögliche Höflichkeit ; 
feine gab darin der andern etwas nach; neben einander ftiegen 
fie dann die Stufen empor. Aber die Umgebungen bemerften 
daß Maria ganz blaß war, und beinahe zitterte: Margarethe 
zeigte ein ficheres Selbftbewußtfein und eine große Art ſich 
zu betragen. ! 

Die Ebelleute, die zahlreich Herbeigefommen waren, die. 
vornehmften Familien erinnerten fi, daß fie ihre Beſitz— 
ungen guten Theild dem Haufe Valois verbanften: es jchien 
fie zu ſchmerzen, bag bie Kürftin den Rang nicht einnahm, 
ber ihr gebühre; wäre das falifche Geſetz nicht, das doch 
eine Gewaltfamfeit enthalte, jo würde fie Königin von Franf- 
reich fein. 


' Reception de la reyne Marguerite; im Etaatsarchiv zu London: 
à la premiere rencontre de ces deux princesses ou remarqua beau- 
coup de difference en leur contenance. — Der König Heinrich jagt ihr: 


* „Mon coeur, mon affection n'a jamais été separe de vous; — vous 


&tes maintenant dans votre maison, oü vous avez toute puissance, 
comme en toutes les autres oü la mienne s’etend.* — Baboero jagt, 
ihr Kommen babe einigen Verdacht ermedt; ma ha dato ogni piu chiaro 
segno della sua buoua volontä verso il re e Ja sua descendenza. 
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Sehstes Kapitel. 
Negieruungsmweile, Perſönlichkeit Heinrichs IV. 


Heinrich IV. war von Gewerbe ein Kriegsmann. Außer 
den großen Schlachten, die ihn berühmt gemacht haben, will 
man bei zweihundert Fleinere Gefechte zählen, an benen er 
"Theil genommen habe, Vor allen Kriegsführern zeichnete 
ihn zweierlei aus, ein freudiger Muth, der fich von ihm über 
jeine Gapitäne und das Heer ausbreitete, und der vafche Blid, 
mit dem er die Bewegung, die Stärfe, felbft die Haltung feiner 
Feinde ermaß. ! Mlerander von Parma hat ihn mit dem 
Adler verglichen; fo aus weiter Ferne-erichaue er jeine Beute, 
jo mit ficherer Gefchwindigfeit ftürje er fich auf Diefelbe los. 
Andere nahmen an ihm eine befondere Gefchidlichfeit wahr, 
feiner Schlachtordnung die für jede Page angemeffente Form zu 
geben; im Gefecht bewies er eine Bravour, die alles mit fich 
fortriß. War e8 aber vorüber, fo wollte ev von der Sache 
nichts mehr hören. Als man ihm das Schwert brachte, das 
er bei Jory gefchwungen, blutig wie es war und jchartig, 
wandte er, mit einer Art von Abfcheu vor einem Thun, wozu 
Beruf umd Nothwendigfeit ihn gedrungen hatten, feine Augen 
weg. Beim Tode Heinrichs II. bat man ihm einmal den 
Rath gegeben, einen Orden der Nache zu ftiften, und wohl 
möglich, daß ev damit die perfünlichen Anhänger des Ermordeten 
an fich gefeffelt hätte, aber aus voller Seele verwarf er dieß: 
nicht8 war ihm von Natur fo mwiderwärtig, wie Nachfucht. ? 


' sils branloient ou marchoint resolus: — — I faisoit part 
aux siens de sa gayete (Aubigne). 

2 Badoero: Quando conosce un uomo che sia di natura vendi- 
cativa, l’odia piu che per qualsivoglia altro vitio. 

Ranke, franzöfifche Gefchichte, 11. - 7 
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Er verabfcheute die verrätherifchen Unternehmungen des Einen 
gegen ben Andern, die damals an ber Tagesordnung waren, 
denn aus dem Böſen könne nie das Gute entfpringen. Wie 
viel lieber lieh er denen fein Ohr, die ihm von den glüdlichen 
Folgen ergangener Amneſtien befonderd aus der alten Zeit, Die 
damals Jedermann im Gebächtniß war, erzählten. Er wollte 
nur den guten Krieg, und befien Ziel, den Frieden. 

Nachdem er den Pla behauptet und die Parteien, wenn 
nicht ausgeföhnt, doch beruhigt hatte, Fonnte er nicht leiden, 
daß einer dem andern bie während ber Ligue begangenen 
Fehler vorwarf. Das Vergangene follte vergangen fein. 

Gr felbft trug fein Bebenfen, Männer im höchften Rathe 
zu bulden, Die einft der Ligue gedient hatten, wie Villeroy. 
Diefer Minifter zeigte auch jegt Vorliebe für die ftreng kirch— 
lichen Ideen, er war ein Freund und Beförderer der Jeſui— 
ten: aber daran ließ fich Doch nicht zweifeln, daß ihm das 
Intereffe feines Herrn höher ging, als jedes andere. Er 
befaß die Sicherheit politifcher Gefchäftsführung, die aus 
langer Erfahrung entfpringt, und beherrfchte die Meinung 
bed größten Theile bes Gonfeild. Namentlich erfannte Sils 
leıy, ber in Verbindung mit ihm emporgefommen, und jegt 
Kanzler geworden war, feine Ueberlegenheit an, und huldigte 
ihr, gleich al8 könnte es nicht anders fein. Auch Seannin, der 
bis zu Ende bei Mayenne ausgehalten, und dann von Hein: 
rich IV. herangezogen ward, gehörte zu diefer Schule; der König 
war überzeugt, er werde ihm eben fo getreue Dienfte leiften, 
wie jenem früher, Neben ihnen hatte Sully oft einen ſchweren 
Stand. Ye nachdem die Gejchäfte waren, übertrug fie ber 


‘ Batoero: mai si Oppone, parla sempre con il spirito di Vil- 
leroy con il quale si conforma di natura. 
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König bald dem einen, bald dem andern. Veränderungen 
mied er aus Grundfag; denn das monarchifche Regiment vers 
lange eine Stätigfeit, die durch feinen Wechfel in den Per: 
fönlichfeiten unterbrochen werden biürfe, | 

Das Confeil beftand noch in der alten Weiſe, ohne doch 
gerade zu formellen Berathungen verfammelt zu werden. Alle 
Morgen famen die Eecretäre mit den eingegangenen Depefchen ; 
der König dictirte meiftentheils feine Antwort auf der Stelle. 
Indeſſen gingen die Mitglieder des Confeils und die vornehmften 
Käthe in dem Garten auf und ab; wenn die Sache ſchwieriger 
war, pflegte er den einen oder den andern zu rufen, oder 
ſich ihm zugeſellend im Auf- und Abgehen die Sache zu be⸗ 
ſprechen; zuweilen rief er ſie wohl auch alle zuſammen, ohne 
ihnen doch mehr mitzutheilen, als was eben für den vorlie— 
genden Fall erforderlich war. 

Ein ſonderbares Mittelding zwiſchen Cabinetsregierung 
und Berathung mit einer Miniſterverſammlung, in den alten 
Formen beinahe formlos. 

Heinrich IV. pflegte, wie andere Kriegsleute, gern davon 
zu ſprechen, daß er, da er unter den Waffen aufgewachſen 
ſei, von bürgerlichen und diplomatiſchen Geſchaͤften wenig ver— 
ſtehe; aber Papſt Clemens VIII. warnte ſeine Nunzien, das 
zu glauben, er verſtehe davon mehr, als er zu verſtehen fchei- 
nen wolle? Guten Rath zu vernehmen, liebte er. Er 

j priuli: Relatione di 1608. Tratta e risolve tutti gli affari 
importanti, il piu delle volte -passeggiando nei suoi giardini o al- 
trove con il semplice consiglio de tre soli ministri — Silleri, Rony, 
Villeroi. Nelle materie gravissime, et di momento intende anche 
separatamente il parere di quelli, che da essa sono stimati prudenti, 


senza perö scoprirli qnale sia il senso di lei. 
? Instruttione a V. S. Mons. Matteo Barberino: Micpt, ber 
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confultirte zuweilen Männer, die ihm ferne ftanden, zu welcher 
Partei fie auch gehören mochten, wenn er nur ihrer Einficht 
ficher war; er gab feine Aufträge mit einer Vertraulichkeit, 
welche die Herzen gewann, und befand fich wohl dabei. Denn 
vor den Gefichtöpunften der höchften Gewalt pflegen bei denen, 
welche an den Berathungen Theil nehmen bürfen, bie fchroffen 
Parteianfichten, und felbft die perfünlichen Interefien zurückzu— 
treten. Ihm blieb dann doch die legte Entfcheidung. Er zeigte 
auch darin ben fcharfen Blick, der ihn im Kriege ausgezeich- 
net hatte. 

Und war nicht feine ganze Verwaltung eine Art von 
Krieg? Bon allen Seiten war er mit Feindfeligfeiten umges 
ben: er erfannte von ferne, was er zu fürchten und zu hoffen 
hatte; ehe Jemand noch ausgeredet, hatte er deſſen Sinn ges 
faßt; feine Bertraulichfeiten fchloffen einen allzeit regen Arg— 
wohn nicht aus. Man mußte ihm mit freimüthiger Wahr— 
haftigfeit begegnen, wenn man bei ihm fortfommen wollte. ! 

Für feinen Dienft fah er nicht auf vornehme Herkunft, 
wie das an ben Höfen gewöhnlich ift, noch auf Schönheit 
und gutes Ausfehen, wie feine Zeitgenoffen Heinrich II. und 
Jacob I., auch nicht auf Die vorwaltenden religiöfen ober 
politifchen Meinungen, nicht einmal eigentlich auf Geift, ſon— 
dern nur auf Ergebenheit und Brauchbarfeit; er hat einen 


Bibliothet Eorfini in Rom: ll re è di natura spiritosa e vivace e ancor- 
che sia allevato sulle guerre, sa pero de negotii piu che ne mostra; 
ma si serve del sapere e del suo mostrar di viver a caso secondo 
gli torna commodo. 

' Non bisogna, beift e8 in diefer Inftruction weiter, al re dar la 
brigha sul collo anzi piu tosto stringerlo, qualche volta e parlar- 
gli liberamente perche si rimette con chi li parla libero e mostra 
non temere. 
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Mann angeftellt, weil er ihn ein feinem Lebenskreiſe ent- 
Iprechendes Haus bauen fah. 

Er liebte Wenige, er haßte Niemand, und fpottete über 
Alle. Er zahlte Geld, um die Menſchen an fich zu feffeln, 
und machte fih dann über ihre Wohlfeilheit Iuftig. Seine 
angebowne Spottfucht hatte ihm fchon in ber Jugend viele 
Seindfchaften erwedt; durch eine ihm von Natur ebenfalls 
ganz eigene Herzensgüte wußte er Damals die WVerlegten wie 
der zu gewinnen; etwas anders war es, als fich jest in ihm 
eine perfönlihe Mißachtung mit der Macht, fie fühlen zu 
laffen, vereinigte. Und das einmal gefprochene Wort hat 
Flügel. Auch die auswärtigen Verhältniffe find durch das 
beigende Berurtheilen empfindlicher Nachbarn oft unangenehm 
berührt worden. 

Heinrich war mit ben einfachiten Neigungen geboren. 
Er zog Eadpfeife und Schalmei funftmäßiger Muftf vor; er 
liebte fich zu dem gemeinen Volk zu gefellen.! Wie er einſt 
auf den Feldzügen mitten unter den gemeinen Soldaten jigend 
ihr Schwarzbrod mit ihnen getheilt hatte, jo mifchte ex fich 
jegt, auf den Fähren ber die Flüffe, in den Schenfen, in 
bie ihn feine Jagden führten, fo lang als möglich unerkannt, 
unter die Leute, und ließ fich mit ihnen in Gefpräche ein, 
wo er benn zuweilen Dinge hat hören müfjen, Die er 
lieber nicht gehört hätte. Auch auf den Meffen und Märkten 
erfchien er, und kaufte felber ein; er bot immer Die ger 
ringften Preife, die Hälfte, ein Drittheil der Forderung; man 
bemerkte, daß der, wer an ben König verfaufe, darum feinen 
Vortheil mache. Die Leidenfchaft der legten mediceiſchen Va— 
lois, durch Freigebigfeit zu glänzen, hatte er nicht; eher das 

Bemerkung des Yandgrafen won Heilen, der ihm einen Bejuch machte, 
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Gegentheil; er wußte, daß man ihm Geiz vorwarf, und lachte 
Darüber. 

Aber auch der Hof und feine Genüffe zogen ihn an. 
Aus den Memoiren yon Baffompierre fann man fehen, wie 
- ber König und feine Umgebung ihres Lebens zu genießen 
fuchten; worein fie das gute Leben, die gute Gejellfchaft 
‚festen, wie man Tage und Nächte dem Vergnügen widmete. 
Heinrich zog eine wohlbejegte Tafel dem Schwarzbrod vor, 
fo gut wie Andere; feine Enthaltfamfeit und regelmäßige Le— 
bensweife fonnte man nicht rühmen; auf angeftrengte Leibes— 
übung Bei der Jagd ließ er Vergnügen und Spiel folgen. ! 
Gr groflte feinem Finanzminiſter, wenn biefer Anftand nahm, 
feine Spielfchulden zu zahlen: alle die Zeit feines Lebens, 
fagte er demfelben, babe er fo viele Widerwärtigfeiten aus— 
ftehen müſſen, daß ihm auch wohl ein paar heitere Stunden 
zu gönnen feien. 

Euliy brachte ihm in Grinnerung, daß er ja Die Eigen- 
macht der Großen im Zaum zu halten, den Stolz der Spanier 
zu bemüthigen, fich zum Ziel feiner Thätigfeit geſetzt habe; 
wolle er ein großer König fein, fo müffe er von allen Vers 
fchleubderungen abftehen. Heinrich antwortete: wenn er ba 
nur nicht ben gegenwärtigen und gewiffen Genuß um ein jehr 
ungewiffes Gut aufgebe! Trotz dieſer Betrachtung gab er ben 
Grmahnungen des unbeugfamen Freundes Gehör. 

So hatte ihm einft Du Pleffis gejagt: er würbe ganz 

Badoero: J. M. beve e mangia bene e di ogni vivanda indif- 
ferentemente, no osserva regola d’ore, ma per ogni suo affare 0 
gusto lascia di mangier o di dormir all'ore debite, — La sera si 
tratliene a giocar a primiera 0 a dadi, con gran volonta di vincere, 


ancorche non giochi gran somma di danari: sempre sono contanti 
o gioie in tavola; altrimente manco si crede al re. 


in Ausfchweifungen verfallen, wenn ber Krieg nicht wäre, 
der ihn an fich felbft erinnere. 

Heinrich rühmte fich deffen einft gegen einen Mann, ber 
feine Gefchichte fchreiben wollte: auf durchſchwärmte Nächte 
habe er heiße Tage bes Kampfes folgen laffen, jene auf dieſe, 
benn ben Bogen dürfe man nicht allegeit gefpannt halten. 

Von dem Spiele mit feinen Kindern ftand er auf, 
um fi eine Vorſtellung in den fchwierigften Angelegenhei- 
ten vortragen zu laffen, benn er wife ein Thor zu fein 
mit den Spielenden, und ein weifer Manı unter weifen 
Männern. Vor dem König von Franfreich durfte fich Niemand 
bebeden, was doch jelbit der ftolze König von Spanien ger 
ftattete: Heinrich IV. wußte eine Majeftät zu zeigen, baß 
ber Mächtigfte vor ihm zitterte; gleich darauf ftellte er ſich 
dem Geringften feiner Unterthanen gleich. 

Wenn man ihn fah, fiel alsbald der Widerfpruch zwi— 
fchen ben grauen oder vielmehr weißen Haaren, bie feinen 
Scheitel und feine Schläfe vor der Zeit bebedten, und feinen 
fräftigen Geſichtszügen, feiner mannhaften Haltung ins Auge. 
Sene leitete er von den Stürmen ber Widerwärtigfeiten ber, 
bie ihn von Jugend auf betroffen, dieſe zeigten eine volle, 
burch die Anftrengungen des Lagers und ber Jagd befeftigte 
Gefundheit. Die Gicht, die ihn zuweilen plagte, loszuwerden, 
fhien ihm verboppelte Anftrengung das befte Mittel; er er- 
mübete babei Jedermann, Er war lauter Lebenskraft und 
Lebensluftz; nicht frei von dem Cynismus, der dieſe zu ber 
gleiten pflegt, befonders in gefchlechtlichen Verhältniffen; äußere 
MWiürbe ließ er im gewöhnlichen Verkehr nicht an fich bliden. 
Auch in der Unterhandlung war ihm jede Entfchuldigung gut; 
er machte fein Hehl daraus, daß andere Umjtände ihn zu 
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veränderten Gntichlüffen führten; ! wer mit ihm zu verhandeln 
hatte, mußte ſich hüten, ihn nicht Die Oberhand gewinnen, 
ſich nicht in Furcht ſetzen zu laffen. Bei aller Einfachheit 
jeined urfprünglichen Naturells wetteiferte er mit ben ges 
wandtejten Diplomaten, ? »Er war vertraulich und anziehend, 
aber zugleich wegwerfend, beleidigend, zugleich fauftifc und 
gutmüthig, doch durfte man fagen, fein fcharfes Wefen bildete 
immer nur Die Außenfeite, und traf Einzelne: in der Tiefe 
war er gütig und wohlmwollend für Alle. 

Mochte er manche Gigenfchaften mit andern theilen, zu 
dem Manne, der er war, machte ihn das Bewußtfein feiner 
Stellung und feines Berufes, das ihm feinen Augenblid aus 
ben Augen verſchwand. Die Bergnügungen und Befchäftigun- 
gen bed Tages verbunfelten ihm nie das Gefühl feiner Bejtim- 
mung, bie fich in großen Zügen vor feinem Geift ausbreitete. 
Seinen Scharffinn, feine Wachfamfeit und Gewanbtheit, feine 
ganze Ihatkraft warf er in bie Durchführung des monarchi— 
ſchen Gedankens. 

Wir ſahen, wie wenig die Art und Weiſe der Auflöſung 
der Ligue dazu angethan war, die Macht der Großen eigentlich 
zu brechen. Das Reich zu regieren mußten ſie aufgeben, 
aber durch die pecuniären Zugeſtändniſſe, die ihnen gemacht 
wurden, bekamen ſie gleichſam wie die alten Vaſallen unter 
Carl VOL. ein gewiſſes Recht auf einen Antheil an den Ein- 
fünften des Landes, und in ihren Gouvernementd machten fie 


' La necessite qui est la loy du tems, me fait ores dire une 
chose, ores l’autre, Paroles du 16. Febr, 

? Priuli 1608: La gotta ha principiato a travagliarla e le ap- 
porta fastidio, come quella, che e impatiente nell otio, e non avezza 
al male, parendole strano non poter muoversi. Con tutto ciö la 
oma passeggiare. 


auf eine felbftändige Autorität Anſpruch. Heinrich fegte 
ihnen andere nur von ihm felbft abhängige Beamte, die ihm 
verpflichtet waren, zur Seite; dem Herzog von Guife in ber 
Provence fo gut wie dem Herzog von Rohan in St. Angely; 
in ben bedeutenditen feften Plägen, an ber Küfte und an ber 
Gränze, hatten nicht Die großen Herren, welche als feine 
Statthalter auftraten, ſondern die von dem König eingejegten 
und unmittelbar von ihm abhängigen Befehlshaber zu gebieten.! 
Man verglich fein Verfahren mit dem Syſtem des vömifchen 
Senated, die mächtigen Proconfuln durch fenatorifche Beamte 
zu zügeln. Auch Aemter und Würden, die einen allzugroßen 
Einfluß gewährten, wie bie militärifche des Herzogs von 
Epernon, bejchränfte er durch Aufftellung eines nur von ihm 
abhängigen befondern Beauftragten. Die Herren murtten, 
und waren zur Gelbithülfe geneigt, aber was fie entrüftete, 
hielt fie auch wieder im Zaum. 

Alle Gewalt im Reiche ftammte allerdings von dem Kö— 
nigthum, niemand beftritt ed; aber einmal verliehen, war 
fie nicht wieder zurüdzunehmen; Corporationen und Einzelne, 
welche damit bekleidet waren, fühlten fich felbftändig; dieſe 
Elemente, ihr Aufftreben und ihre Gegenfäge hatten eben bie 
früheren "Unruhen großentheild veranlaßt, und noch immer 
regte ich in ihnen das Gefühl der Macht; es gehörte eine 
Wachfamfeit ohne Unterlaß dazu, um fie in ihre Schranfen 
zu bannen. 


' Qui par quelque depit ou passion peuvent quelquesfois four- 
voyer de l’obeissance, wie d'Oſſat einft dem Papft erklärte. II, 85. 
Baboero: al governo delle piazze particolari pone sue dependenti 
creature, che non ubbidiscono al proprio governatore della provin- 
cia, ma al re solo. 
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Sp enge Heinrich mit den Parlamenten verbunden war, 
- fo wollte er doch ihr Eingreifen in bie politifchen Geſchaͤfte 
niemal® bulden. Denn "nicht fie würden die Verantwortung 
dafür tragen, wenn bie Gefchäfte fchlecht geführt würden, er, 
ber König, fei dafür verantwortlid. Sie fagten ihm, das 
Parlament fei der rechte Arm bed Königs; er erwiederte: ber 
Arm führe nur aus, was der Kopf haben wolle. Bon ihm 
ift das Wort: von feinen Vorfahren feien fie gefürchtet wor—⸗ 
ben aber nicht geliebt; er liebe fie, aber er fürchte fie nicht. 
Seinen Nachfolgern hat er den Rath gegeben, fie in ihrer 
gerichtlichen Autorität zu fehügen, aber fie nicht zu Vormuͤn— 
bern ber Krone werden zu laſſen. Schon genug, daß er fi 
feine Willfürlichfeiten erlaubte, und die alten gefeglichen 
Ordnungen „aufrecht erhielt, wie das die Fremden mit Genug- 
thuung bemerften. ! | | 

So war er auch mit der Geiftlichfeit im beiten Einver- 
ftändniß. Er machte ihr die ungemein folgenreiche Eonceffion, 
daß alle ihre feit 40 Jahren alienirten Güter wieder zurüd- 
gefauft werben fonnten; allein auf feinem Anrecht an einen 
Theil des Ertrages ber geiftlichen Güter beftand er mit Nachdrud; 
er hat befriedigende Bewilligungen gefordert: fonft werde er 
nehmen was man ihm nicht freiwillig gebe, wie bad von 
feinen Vorfahren bei geringeren Anläffen gefchehen fei. ? 

Sp wenig er an fih von Doctrinen fürdhtete ober 

P. Priuli 1608: La perfettione degli antiqui ordini dispone 
la persona del re a obligo tale ch’egli non operi piu di quello, che 
li viene prescritto, anteponendo la giustitia all’impero. 

? que par conference entre eux ils avisassent de le contenter, 
autrement, qu’il savoit le moyen d’en prendre lui-m&me comme en 


moindres Occasions les roys ses predecesseurs avoient fait. Proc&s 
verbal de l’assemblee de Paris 1600. I, 671. 
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erwartete, feßte es ihn doch in einige Aufregung, als in einem 
Verzeichniß der vom römischen Hofe verbotenen Bücher auch 
das einft von dem Parlament über Jean Chaftel ausgefprochene 
Urtel aufgeführt ward, Mit lebhafter Entrüftung fragte er 
den Nunzius, ob man denn in Rom ben Königsmord billige, 
der in jenem Arreft verboten fei, oder ob etwa Jemand den 
Meifter des h. Palaftes, von dem ber- Inder redigirt werbe, 
gewonnen habe, um ihn mit dem PBapft zu entzweien. Der 
Nunzius erläuterte, daß fich das Verbot ohne Zweifel nur 
daher fchreibe, weil das Parlament die Meinung, daß ein 
Fürft jo lange nicht König fei, als ihn der Papft nicht an- 
erfenne, Die man in Rom behaupte, für feßerifch erflärt habe, 
was bdemfelben nicht zufomme. Es war nur das Merf bes 
Königs, wenn das Parlament nicht, wie es beabfichtigte, feiner« 
feit8 den Inder förmlich verdammte und verbrennen ließ, 
aber darauf beftand er, Daß in einem ausdrüdlich deßhalb ver: 
anftalteten neuen Drudf des Inder jener PBarlamentsbefchluß 
nicht weiter genannt werden durfte, ! 

Er drang nicht auf die Feitfegung einer entgegengefeßten 
Lehre in Rom, aber eine unummundene Behauptung ber 
hierarchiſchen Anſprüche in Bezug auf Franfreich wollte er 
nicht dulden. Er nährte ein lebendiges und immer gegen- 
wärtiges Gefühl des Königthums, das in Uebergriffen diefer 
Art ein Attentat gegen die ihm von Gott verliehene, anges 
ftammte und auf fich felbit beruhende Macht erblidte, 

Aber auch den Reformirten, denen er einft angehört und 
jegt durch entfchloffene Einwirkung eine fefte Stellung in feinem 
Reiche verfchafft hatte, konnte er doch nicht alles, was fie 


Ubaldini: Lettere 15. Jan. 1610. Bgl. Siri, Memorie recon- 
dite II, 79. 
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thaten geftatten, namentlich nicht, daß fie den Papſt, mit dem 
er fich verbündet, ald den Antichrift, und die Geremonien des 
Glaubens, zu dem er übergetreten war, ald Gögendienjt be- 
zeichneten. Die Art und Weife, wie ſich Du Bleffis in feinen 
Büchern ausdrüdte, die damals viel gelefen wurden, erregte 
die Indignation der eifrigen Katholifen, und feste den König, 
bem ber Bapft zum Vorwurf machte, daß er einen Mann, 
ber fein Feind fei, in hohen Ehren halte, in Verlegenheit. 
Eines Tages nun, bei einem Gaftmahl, ! verwies Du Pleſſis 
einen in feiner Meberzeugung ſchwankend gewordenen auf fein 
Buch über die Euchariftie; Diefer antwortete, man behaupte 
boch, daß in biefem Buche fich viel Falfches, ja Verfälſchtes 
finde, der Bifchof von Evreur wolle hunderte von falfchen 
Eitaten darin entdet haben, und habe auch dem König da- 
von gejprochen. Du Pleſſis, der feine Ehre verlegt fühlte, 
erließ in feiner literarifchen Ritterlichfeit eine Art von Heraus: 
forderung an Du Perron; biefer, ber lange ben Fehlern bes 
Buchs nachgefpürt, nahm den Handſchuh mit Freuden auf, 
und ber König fand fich bewogen, einen Saal in Fontaines 
bleau zum Kampfplag für dieſes theologifche Turnier zu 
beftimmen; als Kampfrichter ftellte ev den Kanzler von Frank: 
veich nebft einigen Gelehrten beider Parteien von gemäßigter 
Haltung und Farbe auf, unter andern den Gefchichtsfchreiber 
be Thou und den vor Kurzem nach ber Univerfität von Paris 
gezogenen Gafaubonus., Am 4. Mai 1600 fand die Confe— 
venz in Gegenwart bes Königs ftatt. Du Pleffis hatte bei 
ber Ausarbeitung feines Buches die Stellen, die ihm zum 
' Die Memoires de Mme. Du Plessis find für bie einzelnen Bor- 


fälle des Lebens ber ausführlichen Lebensbeſchreibung vorzuziehen. Ich com⸗ 
binire ſie beide mit den Briefen. 
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Theil von andern nachgewiefen wurden, nicht alle felbft nach: 
gefehen; im beiten Glauben Hatte er fich doch. ftarfe Unrich- 
tigfeiten zu Schulden fommen lafien. Du Berron warf ihm 
vor, daß er einige Stellen der Scholaftifer und der Kirchen- 
väter falfch ausgelegt, andere nicht richtig noch nach ihrem 
wahren Wortlaut angeführt habe. Die Bücher wurden nad 
gefchlagen; es fand fich in der That, wie Du Perron behauptet 
hatte. ! Dadurch war nun wohl in der Hauptfache nichts 
entfchieden, aber der Eindrud, den e8 machte, war doch für 
die PVroteftanten höchft ungünſtig. Du Bleffis, ber Feine 
Ahnung davon hatte, daß man ihm fo bedeutende Verſehen 
nachmweifen fünne, glaubte jest in der ganzen Berhandlung 
einen feindfeligen Plan gegen feine Ehre zu entbeden; ein- 
heftiger Kranfheitsanfall, von dem er in ber nächften Nacht 
heimgefucht wurde, machte es ihm unmöglih, den Kampf 
fortzufegen. So viel fah man wohl, daß der Ausgang Hein- 
rich IV. nicht unlieb war. Ein Brief, den er barüber an 
Epernon richtete, beweist es, er foll denſelben fpäter bereut 
haben. Damals aber machte es ihm offenbar Vergnügen, ben 
Stolz der Galviniften, bie ihre Doctrinen für unmiderleglich 
hielten, einmal recht nachbrüdlich gedämpft zu fehen. 

Die Heftigfeit der proteftantifchen Aeußerungen mochte 
fich in dem Feuer ber erften Zeiten haben erklären, entfchul- 
digen laffen, wenn aber die beiden Parteien in einem Staate 
vereinigt fein follten, fo fonnte man nicht dulden, bap fte fich 
erneuerte. Das Fürftentfum mußte auch diefe Feindfeligfeit 
der Worte im Zaum halten. 

Wie oft haben die römifchen Nunzien, im Einverftändnig 
mit den eifrigften Katholifen, die Jefuiten und ihre Schüler 

Thuanus lib. 123 p. 894. 
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ihm vorgetragen, daß er fich nicht ſchmeicheln dürfe, mit bei- 
ben Parteien gut ftehen zu fönnen; ! ber liebe feine Autorität 
nicht, wer ihm das als möglich worftelle; durch die Zugeftänd- 
nifje, die er den Hugenotten gewähre, werde er nur ben 
größern Theil der Nation gegen fich aufbringen. Auch Bille- 
roy gefellte fich dieſer Anficht bei. Er bezeichnete es als eine 
unbezweifelte Regel der Staatsflugheit eines Fürften, Der zwei 
Parteien in feinem Lande habe; daß er fich der ftärferen an- 
fließen müſſe. Heinrich antwortete ihm, er ſei anderer 
Meinung: der Fürft müffe Die eine und die andere. beherrfchen. ? 

Und wenn e8 auf bie religiöfe Meinung des Fürften 
felbft anfam, jo weiß ich nicht, ob man nicht annehmen muß, 
daß er fich von ben proteftantifchen Ideen eigentlich niemald 
ganz losgeriffen hat. Es hat fogar Momente gegeben, wo 
er durch feinen Webertritt zum Katholicismus Unrecht gethan, 
ja bie unverzeihliche Sünde gegen den heiligen Geift begangen 
zu haben glaubte. Einft in einer gefährlichen Krankheit hat 
er dieß Aubigne, den er da noch einmal fah, geftanden; fie 
hatten ein langes Zwiegefpräch, in welchem Heinrich zuweilen 
auf feine Kniee fiel und betete. Den mannichfaltigen Aeuße— 
ungen über: feine Fatholifchen Ueberzeugungen gegenüber fat 
es boch in hohem Grade auf, daß er einft dem Landgrafen 
von Heflen geradezu gefagt hat, er benfe vor feinem Tode 
noch einmal feine Hinneigung zu dem reformirten Befenntnip 
offen auszufprechen. 3 | 

' Die Inftruction für Barberini bezeichnet dieß als eine opinione 
vana erronea e falsissima; non potra esser suggerita a S. M. da 
altri, che da politici mal intentionati e da chi non ama la suprema 
autorita di 8. M. nel regno. 


? Eo verfidert Cardinal Richelien. 
’ qulil etoit encore devoue & la religion et que mä&me il avoit 
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Wie er in feiner erften Jugend von ber Mutter zwar 
einem proteftantifchen, aber dazwifchen auch von feinem Vater 
einmal einem Fatholifchen Lehrmeifter übergeben worden, wie er 
dann lange Zeit in die Meſſe, und noch längere zur Predigt 
gegangen war, fo lebte in ihm ein Mitgefühl für beide Par- 
teien, die fich in Hinneigungen bald zu der einen, bald zu 
ber andern ausſprach. 

In beiden Gonfeffionen gab e8 gemäßigte Männer, welche 
an dem Gigenthümlichen der ihren fefthaltend, dennoch den 
Gedanken einer Bereinigung nährten. Wie verbreitet dieſe 
Anficht auch unter minder bedeutenden Menfchen war, bie 
fich zum Fatholifchen Glauben hielten, fann man aus dem 
Tagebuch Gtoile’8 fehen, das davon voll if. Unter "den 
Proteitanten hegten fie einige große Gelehrte, die zwar 
durch und durch=evangelifch überzeugt, doch nicht alles billige 
ten, was ber Geift der Gontroverfe in den Schulen hervor- 
gebracht hatte und woran er feithielt. Da liegen noch Mo— 
mente, welche, wenn bie europälfche Welt über ihre leiden- 
fchaftlichen Bewegungen wieder einmal zur Ruhe fäme, aufs 
genommen zu werden verdienten. Sch wüßte nicht zu be— 
haupten, daß fi König Heinrich hierüber beftimmte Anfichten 
und Doctrinen gebildet, einen feftgefegten Plan gehabt hätte. 
Doch hat er von Zeit zu Zeit bemerfen laffen, daß er 
noch zu einer burchgreifenden, auf bie Werfohnung beider 
Gonfeffionen zielenden Umgeftaltung ber Kirche wie bejtimmt 
zu fein glaubte. In der Vorrede zum Polybius, Die als 
eine von ben großen Vorreden bed Jahrhunderts betrachtet 
wird, hat ihm Gafaubonus dieß Unternehmen als das legte 


le dessin, d'en fai:e de nouveau avant sa fin une confession gene- 
rale. Rommel, Correspondance de Henry IV, 79. 
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Ziel feiner Thätigfeit an das Herz gelegt. Nachdem ber 
König den Frieden hergeftellt, die wildeften Gemüther zur 
bürgerlichen Eintracht zurüdgeführt habe, fo bleibe ihm noch 
das größte, gottgefälligfte Werk übrig, auch die andere all- 
gemeinfte WVerföhnung zu Stande zu bringen, nach ber fich 
alle Wohlgefinnten ſehnen. Es fei allerdings unendlich ſchwer, 
aber von ihm dürfe man erwarten, daß er das Schwerſte 
vollbringe. 

Wäre aber von einem folchen Unternehmen nicht noch 
eine Aufregung der Leidenfchaften zu fürchten geweſen, von 
denen man fo viel gelitten hatte? Zunächft ftand der König 
davon ab: als die dringenpfte Beichäftigung  erfchien ihm, Die 
Spuren ber Gewaltfamfeit zu verwifchen, welche von jenen 
Zeiten her in Frankreich allenthalben fichtbar waren. 

Er hat, fo heißt e8 in bem monumehtalen Lobfpruch, 
ben ihm Seannin fpäter widmete, Die Brüden wieder aufge 
richtet, welche durch die Wuth des Kriegs zerftört worden 
waren, die Landitraßen wieder erneuert, und andere angelegt; 
er hat einen großen Canal, der Seine und Loire verbinden 
follte, von 17 Lieues Länge, mit einer Menge von Schleufen, 
von fo großem Aufwand wie die bewunderten Werfe des 
Alterthums, beinahe vollendet; mehr als act Millionen 
(Livres) hat er auf Bauten gewandt, und dadurch ben 
armen Menfchen, die ohne dieß Wagabunden und Diebe ge: 
worden wären, zu verbienen gegeben. Jeannin führt eine ganze 
Anzahl von des Königs Bauunternehmungen auf, in St. 
Germain, Verneuil, Fontainebleau, Monceaur, vor allem in 
Paris; ein Theil des Louvre und den beiten Theil der Tuilerien, 
Rue Dauphine, Place Dauphine, Place Royale; in der Marais 
beim Tempel habe er fo viel neue Straßen angelegt, ald das 
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Reich Provinzen zähle. ! Da fparte er feine often; es war 
einer feiner Lebensgenüffe, Paris zu verfchönern. 

Meberhaupt aber auf die materielle Entwickelung des Lan— 
des war feine Sorgfalt gerichtet: 

Mit Sully, der ihm zu allem was er unternahm bie 
Mittel herbeifchaffte, war er fiber die Art und Weife der all- 
‚gemeinen Berbefferung nicht ganz einverftanden. Der folide 
ſtrenge Minifter war fait ausfchließend für die Anterefien des 
Aderbaues: denn darauf beruhe die Wohlfahrt des Reiches, 
durch die Pflege deffelben fünne man Frankreich zu dem wohl— 
habendſten und glüdlichften Lande der Welt machen, der Land— 
bau näßre zugleich Sittenftrenge und Streitbarfeit; der König 
war weit entfernt hierin zu widerftreben; in feinen Edicten 
erflärt er mehr als einmal, daß ber ficherfte Gewinn den Volke 
aus der Landarbeit fomme — er motiviert damit bie An- 
ftalten die er zur Austrodnung der Moräfte trifft —; aber zu— 
gleich wandte er feine Sorgfalt auch den Intereſſen des Ger 
werbfleißed zu. Frankreich follte, fo wünfchte er, weder das 
Tuch von England noch bie Leinwand von Flandern braucen. 
Er pflegte die Seidenzucht in der Hoffnung, daß künftig ein- 
mal der ganze Norden von Europa feine Seide aus Franfreich 
ziehen werde; ? befenders in Paris ſetzte er einige Manu: 
facturen in Gang, welche bereits unter ihm die reichiten und 
fehönften Stoffe lieferten: die Arbeiter wurden gut gebalten, 


' Jeannin à la m@&mdire perpetuelle de Henry IV, surnomme 
le grand roy. Bibl. de Bourgogne zn Brüfjek. 

2 Das bat Carew von ibm ſelbſt gehört (Relation 434); uud zum 
Theil bat es fich erfüllt. Die Production der heutigen Induſtrie in dieſem 
Zweige fteigt bis auf eine halbe Milliarde, und liefert den vierten Theil 
aller franzifiichen Ausfuhr, Bol. Wolowsli: Henry IV, éconowiste 21. 

Ranke, framzöftfche Geſchichte. 11. 8 
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und mit Rüdjicht behandelt; ! in der Vorſtadt St. Marceau 
finden wir eine aus proteftantifchen Niederländern beftehende 
Eolonie für Teppiche und verwandte‘ Artifel; eine Commiſſion 
beftand, welche die mancherlei nicht felten allzuweit gehenden 
Vorfchläge, bie in dieſer Beziehung gemacht wurden, prüfte, 
und dad Ausführbare auszuführen unternahm. 

Für den allgemeinen Handel dachte Heinrich IV. fehr ernft- 
lich an eine Verbindung der beiden Meere; die Einwohner von 
Languedoc und Guyenne glaubten, wenn ein ſolcher Entwurf zur 
Ausführung fomme, eine Hauptftadt, die mit Paris wetteifere, 
gründen zu können. Man begreift ben Gedanfen einiger: 
maßen, wenn man fich an bie Ausdehnung des Handels von 
Marfeille in dieſen Zeiten erinnert. In dem Hafen zählte 
man bort zuweilen wieder 300 Segel. ? Die Stabt hatte 
ben levantifchen Handel nicht allein für Frankreich und bie 
benachbarten italienifchen Landfchaften, fondern felbft für Die 
Niederlande und die entfernte Hanfe in Händen. Der König 
vernachläffigte auch Die Kriegsmarine nicht ganz; er ließ einige 
Galeeren bauen, an denen die Italiener eine und die andere 
Vorrichtung nahahmungswerth fanden; er dachte einmal daran 
jich zum Meifter von Eypern zu machen, 

Badoero: studia non solo di rimetter il commercio e le arti, 
nei Juoghi dove erano prima, ma di aggiungerli dove non sono piu 
state, essendo fra le altre introdotta da nuovo l’arte della seta in 
Parigi con gran beneficio del regno e danno di quelle parti d’Italia, 
che mandano panni di seta per smaltir nella Francia. j 

? Relatione di Andrea Gussoni, 1611. Abbiamo veduto il porto 
di Massiglia grande et capace non di una sola armata, ma di 
tutte Jarmate congionte insieme, sicuro da tutti li venti, et ora 
per li grandissimi traffichi & fatio cosi celebre et usitato, che si 
puö dire, che sia quasi l’emporio di tutta Europa, vi erano in 
esso 300 vasselli. 


Andere Ausfichten fnüpften fih an die MWiederherftellung 
ber unmittelbaren Föniglichen SHerrfchaft in ben Häfen ber 
Normandie und der Bretagne. Heinrich meinte von da aus 
mit bet Spaniern in Goncurrenz um ben Welthandel treten 
zu fönnen, wenn nicht wie England, body eben fo gut wie 
Holland. Die Abficht, eine norböftlihe Durchfahrt zu un— 
mittelbarem Berfehr mit China und Dftindien zu fuchen, er: 
griff er einmal fehr ernftlich; er trat mit Ifaac le Maire und 
dem gelehrten Geographen Plancius in Verbindung; im Jahre 
1609 ift ein Schiff dazu auf feine Koften in See gegangen. 
Indeffen wurde der alte Gebanfe einer amerifanifchen Nieder: 
laſſung wirflih ausgeführt: ' in proteftantifcher Seecapitän, 
Du Mont, unternahm im Jahre 1601 eine Erpedition nur 
erft zur Entdefung der Flüffe und Seen; im Jahre 1604 
begab er fich mit einem umfafjenden auch auf Die Religion 
bezüglichen Freibrief von Honfleur aus nach der Küfte von 
Canada; er gründete Port-Royal (Annapolis). Da faßte 
Ghamplain, der ihn begleitete, die Meinung, auf diefem Wege 
durch die Seen, bie feinen Namen tragen, vielleicht eine nord— 
weftliche Durchfahrt finden zu können. 

Welch eine großartige Anlage hatte die bourbonifche 
franzöftfche Monarchie in diefer Epoche ihrer erften Gründung. 
Einer unendlichen Entwidelung frieblicher Wohlfahrt durch 
- Aderbau und Gewerbe, innere @ultur und Antheil an dem 
Welthandel fehien fie fähig; gerade daß fie beide Parteien in 
ziemlichem Gleichgewicht in fich fchloß, gab ihr einen univer- 
falen Bezug zu allem was in Europa lebte und mächtig war. 
Durch die Verbindung mit dem Papſt und das Verhältniß, in 


' Negotiations de Jeannin. Tom. III. Petitot XIII, 284. 
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das Heinrich IV. zu den Sefuiten getreten war, ftand die Mon- 
archie, in deren Glüd beide das ihre fahen, mit einem großen 
Theil der Fatholifchen Welt in engfter Beziehung; durch die 
Theologen von Saumur und Seban berührte der franzöftfche 
Geift die Schulen von Genf, von Leyben und die fchottifche 
Kirche. Auf der einen Seite fchloß fich alles an Sranfreih 
an, was nicht von Spanien abhängen wollte, auf der andern 
alles was von ber Reftauration des Katholicismus, wie fie 
in ber übrigen Welt fortfchritt, bedroht ivar, der ganze prote- 
ftantifche Name in Deutfchland und im Norden. Da bie im 
ftrengen Sinne reftaurirende Thätigfeit ſich an die fpanifche 
Macht lehnte, fo war es ber Gegenfaß gegen biefe noch in ber 
Melt vorherrfchende Gewalt, worin fich alle Divectionen ver- 
einigten. | 


Siebentes Capitel. 
Verhältniß zu Epanien. Kataſtrophe Heinrihs IV. 


Durch die Abkunft zu Vervins hatte Philipp II. nicht 
allein Frieden, ſondern auch Freundſchaft zu fehließen gemeint; 
dieſe erwartete die Regierung Philipps II. ; fehr bald aber fah 
fie ſich enttäufcht. So ftarf war bie gemeinfchaftliche religiöfe 
Idee und das allerdings vorhandene Bedürfniß guten Verneh— 
mens Doch nicht, um Die uralten politifchen Gegenfäte zu 
verwifchen. Auch Die Spanier haben, nachdem fie in ben 
eriten Jahren an fich gehalten, fich dann boch wieder ent- 
fchlofien, die Regungen der Empörung zu unterftügen, Die 
ih in Frankreich zeigten. Aus den Befenntniffen Auvergne’s 
geht hervor, daß Fuentes in Verbindung mit Biron ftand; 
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der Hof zu Madrid hätte gewünfcht, daß eine ähnliche auch 
mit Bouillon zu Stande gefommen wäre; dem fpanifchen Bot- 
fchafter war eine Summe Geldes zur Verfügung geftellt, um 
mit ben mißvergnügten Franzofen in Verbindung zu treten; ! 
in jeder feindfeligen Kundgebung im Innern bemerfte Hein- 
rich IV. die Hand der Spanier, oder glaubte fie zu bemerfen. 

Bei mehr ald einer Gelegenheit ward denn in Franfreich 
über eine Wiederaufnahme des offenen Krieges berathen. 

Im Jahre 1603, unmittelbar darauf, nachdem bie Frans 
zofen ihr Bündniß mit Graubündten erneuert hatten, errich- 
tete der Governator von Mailand eine Befeitigung an ber 
Gränze dieſes Landes, in der auögefprochenen Abficht, wenn 
Sranfreich auf jenem Weg ſich einen Zugang nad Italien 
offen zu halten gebenfe, ihnen benfelben zu fchließen. Im 
Gonfeil Heinrich IV. überlegte man, ob man nicht dem 
Beginnen der Spanier, durch welches die Freiheit von Val— 
tellin und Graubündten gefährdet werde, unvermweilt entgegen- 
treten follte. Nach den Nachrichten der Benetianer war Ville: 
roy dafür, denn man würde fonjt allen politifchen Einfluß 
auf Italien aufgeben, dev Name ber Franzofen würbe bafelbft 
in Bergefienheit gerathen; aber Sully erflärte fich dawider. 
Er wollte die Hoffnungen bed Friedens, Die Herftellung bes 
inneren Wohlftandes, nicht an eine fo fernliegende Unterneh- 
mung wagen, zumal ba er von ber Theilnahme ber Italiener 
nur eine fehr geringfügige Meinung hegte.? Der König begnügte 
fih endlich mit der Erklärung, daß er eine Ueberwältigung 


' Consulta 25. Enero 1602. Der König wird gebeten de ordenar, 
que a Don Mendo se provea de dinero per los gastos de aquella 
embaxada y acudir a las intelligencias segretas. 

2 Bejonders Simon Contarini, Historia veneta Mes, 
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Baltellind, wie ſie Spanien im Sinne zu haben jcheine, 
niemal® dulden, feinen Bund mit Graubündten mit allen 
Kräften aufrecht erhalten werde, ! 

Im Jahre 1606 fam es zu Irrungen zwifchen der Re— 
publif Venedig und dem Papſt, welche eine Zeitlang nut 
durch Gewalt gejchlichtet werden zu fönnen fchienen. Frank— 
reich warb bavon vielfach berührt; einmal, durch bie all- 
gemeine Bedeutung der firchenrechtlichen Fragen, die babei 
zur Sprache famen, ſodann weil es zwei feiner Verbündeten 
waren, die fich bitter entzweiten, Ueber die Art und Weiſe 
die Sache zu behandeln, waren Billeroy und Sully auch dieß— 
mal verfchiedener Meinung. Der erfte fah in dem Zerwürfniß 
hauptfächlich eine Gelegenheit fi den Papſt auf immer zu 
verpflichten; man hat ihm Schuld gegeben, er habe fich dabei 
die Gardinalswürde verdienen wollen, die ihm dann den höch- 
jten Rang unter ben Räthen bes Königs gegeben hätte. Sully 
dagegen war ber Anficht, man möge die beiden Mächte nur 
ihre Sache mit einander allein ausfechten laffen: Frankreich 
fönne die Venetianer unter ber Hand unterftügen, ohne daß 
es ich fogleich mit dem Papſt zu verfeinden brauche; würden 
die Spanier dadurch in Stalien befchäftigt, jo müfle dad den 
alten Verbündeten der Krone in den Niederlanden zu Stats 
ten fommen. Man könnte die Theilnahme nicht befchreiben, 
welche bie venetianifche Sache in Franfreich fand, bei ben 
dem Papſtthum abgeneigten Katholifen vermöge der Sym- 
pathie, die Fra Paolo durch die Gediegenheit und Neuheit 


' $rinli: che da lei cio non sarebbe stato permesso, per la 
protettione che aveva del stato di quella natione. Fa ogni pos- 
sibile il re per mantenere viva l'alleanza che tiene con quella 
natione. 


feiner firchenrechtlihen Ausführungen ermwedte; ! jo wie 
bei dem friegsbegierigen Adel, ber mit Vergnügen in bie 
Dienfte der Republif getreten wäre, bie fir unermeßlich reich 
galt. 2 Der venetianifche Gefandte verfichert, daß dieſe Stim— 
mung ber Franzofen nicht wenig beigetragen habe, ‘den päpft- 
lichen Hof zum Frieden geneigt zu machen: in kurzem fehen 
wir bie Höfe von Sranfreich und von Spanien nicht in Kriege- 
verbindungen, fondern in Wermittlungen bes Friedens wett: 
eifern. Wenn die Wenetianer nicht genöthigt wurden, Die 
Jefuiten wieder aufzunehmen, fo verdanften fie das mehr den 
Spaniern, ald den Franzoſen. Mochte dev Austrag, ben 
man traf, auch nicht jo ganz vortheilhaft für die Republif fein, 
als fie angab, fo war es doch ſchon etwas, baß fte fich nicht 
unbedingt hatte unterwerfen müffen; bie innere Oppofttion in 
ber fatholifchen Kirche, namentlich in Frankreich, nährte fich 
an bem Ereigniß. 

Den nächiten und einen niemals fehlenden Anlaß zu 
Entzweiungen bot der Fortgang des Kriegs zwifchen Spanien 
und ben vereinigten nieberländifchen Provinzen bar. 

Heinrich fuhr auch nach dem Frieden, ohne Rüdjicht auf 
benfelben fort, Die Holländer zu unterftügen. Er entichulbigte 
bieß damit, daß er denſelben nur feine Schulden abtrage; aber 
er ließ auch gefchehen, daß feine Unterthanen in allen Hafen- 
‚plägen ihnen beiftanden und franzöfifche Kriegsleute an den 
Feldzügen Theil nahmen; er hatte fein Hehl, daß er in ber Bes 
hauptung der vereinigten Provinzen den Bortheil von Frankreich 


! Außerordentliche Lobpreiiungen fpenben ibm Eajaubonus und Scaliger. 
? Relatione di Pietro Priuli delle cose ecclesiastiche 4. Sept. 
1608; bier meine Duelle. Bom König Heinrich jagt der Gejandte: che 
con molta arte vuol cavar dell altrui interesse il proprio commodo. 
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erblide; das müffe, fügte er, ein fchlechter Franzoſe fein, 
ber nicht den Holländern ben Sieg wünfche. Nachdem er eine 
Zeit lang weniger für fie gethan, erwachte fein. ganzes In— 
tereffe wieder, als fich im Jahr 1607 die Holländer, durch bie 
‚wohlberechnete Kriegführung Spinola's bebrängt, in Verhand- 
lungen mit Spanien einließen. Gin Friede zwifchen beiden 
ohne feine Vermittlung ſchien ihm für Frankreich gefährlich 
zu fein. In einem förmlichen Defenfivvertrag im Januar 1608. 
verfprach er ben vereinigten Provinzen feinen Beiftand, um 
ihnen einen guten Frieden zu verfchaffen. Seine Minifter 
beftärften fie darin, guf bie volle Anerfennung ihrer Selb: 
ftändigfeit zu beſtehen,“ Die Gewährung „des authentifchen 
Titeld, durch den fie vor der Welt als ein freied Gemein: 
weſen erfcheinen würden.“ Wenn die Spanier dagegen unter 
anderen die Erlaubniß der ungehinderten Ausübung der Fatho- 
lifchen Religion in Antrag brachten, jo ward diefe Bedingung 
von der franzöfifchen Regierung, fo gut fatholifch fie fonft 
erfcheinen wollte, nur lau befürwortet. 

Es waren beſonders Diefe religiöfen Beziehungen des 
Streites, der Widerftand, ben ber fonft überall wieder fort 
jchreitende Katholicismus an diefer Stelle fand, durch welche 
ber Gedanfe, die beiden Mächte, von deren Gegenfas alles 
abzuhängen fchien, noch wahrhafter mit einander zu verfühnen, 
ald es zu Berving gejchehen war, eben auf der geiftlichen. 
Seite ernftlih angeregt wurde. So viel ich finde, haben 
zuerft ein paar nieberländifche Jeſuiten darüber mit dem 


‘ pour la justification plus grande de leurs armes et etablisse- 
ment de leur gouvernement a l'avenir. Inftruction für Seannin, Ne- 
gociations J. Bgl. das Schreiben von Eully 26, Febr. 1608. Nego- 
ciations III, 213. 
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König von Franfreich gefprochen, und fehr merkwürdig ift, 
was fie vorfchlugen. Eine feiner Töchter ſollte mit dem zweit: 
gebornen Sohn des Königs von Spanien vermählt werben, und 
die Regierung der gehorfamen Provinzen nach dem Tode des 
Erzherzogs und der Infantin an diefen übergehen, Heinrich IV. 
würde dagegen bei ben vereinigten Provinzen bie Anerfennung 
der Hoheit des Erzherzogs und die Heritellung der fatholifchen 
Religion auswirken. So dachten fie das Intereſſe der Fa— 
milie Heinrichs IV. auf das engfte mit ber Sache bed Katho— 
liciömus in den Niederlanden zu vereinigen; für den Preis, 
daß Holland einft feiner Tochter, feinen Enfeln gehorchen würde, 
jollte Heinrich felbit helfen, e8 zum Gehorfam und zum Ka— 
tholicismus zurüdzubringen. 

Es ift nicht ganz Far, welche Anficht Heinrich im erften 
Augenblid hierüber geäußert hat; fpäter läugnete er jedes eigent- 
liche Einverftändniß; Die Jefuiten Dagegen behaupteten, er habe 
diefe Auskunft nicht allein angenommen, fondern fogar felbft 
vorgefchlagen. '. Der päpftliche Nuntius und bie römifche Curie, 
entweder von feiner Geneigtheit überzeugt, oder in der Hoff 
nung, ihn Dazu fortzureißen, ergriffen diefelbe mit der lebhafteften 

‘ si offerse di fare che gli stati rimanessero soggetti all’ arci- 
duca come gli altri paesi; et che vi si restabilisse la religione cat- 
tolica ogni volta che il re di Spagna investisse la Fiandra per dopo 
la morte dell’ arciduca e dell’ infanta il suo secondogenito al quale 
S. M. Chr. maritarebbe una sua figlivola. Nuntius Ubaldini, Let- 
tere, Debr. 1607. Der Gejandte des Erzberzogs ſelbſt, Pecquius, ſpricht 
von ber Familienverbindung, als dem einzigen Mittel der Herftellung des 
Friedens: Nalliance avec la promesse des pays bas; advenant la 
condition de retour, opposée au transport d’iceux, l’on reduira les 
dits &tats a l’obeissance de V. A. en retablissant la religion catho- 


lique aux dits pays tout au plein. Cotton bat das als bie Meinung 
des Königs bezeichnet. 
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Theilnahme: von Rom aus ward fie in Spanien in Bor- 
flag gebracht. J 

Am Hofe zu Madrid war man nicht ohne Bedenklichkeit 
über den Ausgang. Aber man glaubte zu bemerfen, daß 
Heinrich in der That immer eifriger katholifch werde, wie denn 
damals eine Caſſe zur Beförderung der proteftantifchen Ber 
fehrungen eingerichtet wurde, und Pater Cotton ald erfter 
föniglicher Beichtvater auftrat, eine Stelle, bie bisher der 
- Pfarrer von St. Euftache, mehr ein Mann von vermittelnder 
Gefinnung, befleidet hatte. Und fo gab man fich dort wirklich 
der Hoffnung hin, eine Allianz in altfatholifhem Sinne zugleich 
gegen bie Ketzer und gegen bie Ungläubigen mit $ranfreich 
zu fchließen. Dann follte Afrifa durch gemeinfchaftliche Anftren- 
gungen bezwungen, Algier von den Einen, Tunis und Tris 
poli8 von den Andern angegriffen werben: zugleich aber follte 
Sranfrei den Spaniern zur Unterwerfung von Holland zu 
Hülfe fommen. Alle Bedenken verftummten im Angeficht dieſer 
weltumfaffenden Ausfichten. Einer der Großen ded Reiches, 
Pedro de Toledo, der, weil er mit ber Königin Maria Mebici 
in verwandtfchaftlicher Verbindung ftand, dazu befonders ger 
eignet fehien, übernahm es, die Sache durchzuführen. Im 
Suli 1608 langte er mit einem prächtigen Gefolge von mehr 
ald Hundert Perſonen in Fontainebleau bei dem König an, ber 
ihn mit lebhafter Erwartung empfing. 

Aber wie unendlich ſchwer ijt ed auch für Staaten, alte, 
eingewohnte, ja eingelebte Antipathien zu befeitigen. 

Don Pedro de Toledo hat keineswegs, wie man ihm 
Schuld gab, den Auftrag, den er empfangen, überfchritten: 
der päpftliche Nuntius, der feine Inftruction ſah, verfichert, 
er habe mehr Del ald Wein in diefelbe gegoffen: aber fie ging 
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von Gefichtöpunften aus, von benen man in Franfreich feinen 
Begriff mehr hatte. Das erfte Wort des Botichafters reichte 
hin um den König in Feuer und Flamme zu fegen. 

Don Pedro begann damit, von ben Eröffnungen zu reden, 
welche der König von Franfreich feinem Herrn in Bezug auf 
eine zwijchen ihren Kindern zu treffende Wermählung habe 
machen lafien, auf welche diefer gern eingehen werde; nur 
mwunbere ihn, daß Seine allerchriftlichfte Majeftät die Hollän- 
der indeſſen zu unterftügen fortfahre, und fogar einen neuen 
Bund mit ihnen geichloffen habe. Heinrich IV. antwortete 
mit SHeftigfeit, eu habe feinerlei Anträge über eine Familien— 
verbindung gemacht, wenn Andere das gethan, fo ſei es ohne 
feinen Auftrag geichehen; in Erſtaunen jege ihn, dag man 
ihm davon fpreche, feine-Verbündeten zu verlaffen: das würde 
heißen, feiner Ehre den Abfchied geben: er würde fich, fuhr 
er auf, eher den Hals abfchneiden laſſen, als eine folche 
Treulofigfeit begehen. Beide fchieden in großer Aufregung 
von einander: ber König fagte, Don Pedro fei gefommen, 
um ihn zu bedrohen; biefer langte ſehr verftimmt in Paris 
an und gab zu vernehmen, wenn er bie empfangene Antwort 
. in aller ihrer Schärfe nach Haufe berichte, fo werde jede weis 
tere Berhandlung unmöglich werden. ! 

In Spanien gewann eben damald der Kriegseifer bed 
Grafen Fuentes über die friedfertige Politik Lerma’d am Hofe 
bie Oberhand. Don Pedro, der fich ber legteren zugefellte, 
verficherte doch, fie behaupte fich nicht ohne den größten Wi- 
berfpruch. 

' Die ausführlichfte Notiz hierüber findet fih in dem Schreiben von 


Pecquius an den Erzherzog, 31. Juli 1608, Archiv zu Brüffel; das 
Schreiben des Nuntius ftimmt wöllig überein, ift aber minder ausführlich. 
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Der Nuntius, ber fih von dem einmal gefaßten Ge— 
danfen nicht losreißen fonnte, machte noch mancherlei Verfuche 
ber Vermittlung. Zuweilen war mehr von dem zu fchließen- 
den Frieden die Rede, Heinrich IV. meinte, daß fich Spanien 
mit einer partiellen Herftellung des Katholicismus auch nur in 
einigen wenigen Drten ‚begnügen fünne, Don Pedro antwor— 
tete: fein Herr könne auf die Oberherrfchaft Verzicht leiften, 
benn das hänge von ihm ab, ‚aber nicht auf das, was die 
Sache der Kirche fei: die heilige Religion, die er in allen 
feinen übrigen Ländern aufrecht erhalte, dürfe er nicht von 
den Niederlanden. ausfchließen lafien, ohne Abbruch feiner 
Ehre, ohne Gefahr für die Ruhe der Andern, Mehr als 
einmal waren bie beabfichtigten Heirathen ber Gegenftand der 
Unterhandlung. Der Nuntius fam auf eine neue Inveſtitur 
dev Niederlande zu Gunften der nachgebornen Kinder zurüd, 
von der er noch alles hoffte: die Sranzofen aber fagten, wenn 
man die Niederlande nicht dergeftalt von Spanien trenne, 
daß dieſe Provinzen weder rechtlich noch factifeh jemals mit 
ber Monarchie wieder vereinigt werden Fünnten, fo fei an ein, 
Aufgeben ihrer Verbindung mit den Holländern nicht zu benfen. 
Der König felbft äußerte dieß in einer Zufammenfunft mit dem 
Botichafter. Don Pedro antwortete hierauf in deutlichen und 
unummwundenen Worten, folle es bei der Losreißung der prote- 
ftantiichen Provinzen bleiben, fo dürfe man nicht erwarten, daß 
Seine fatholifche Majeftät jemals einwillige, auch die gehorfamen 
von feiner Krone trennen zu laffen: vielmehr follten dieſelben als— 
dann auf immer mit Diefer vereinigt werden, ohne jemals einen 
befondern Fürften zu haben; man werde ihnen die Privilegien 
ber Grafſchaft Burgund geben, und fie auf eine Weife behan- 
deln, daß fie die Freiheit der andern nicht zu beneiden brauchten. 
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Hätte fich Heinrich IV. zu dem Berfprechen verftanden, 
feine Waffen gegen Holland zu wenden, fo würde, jo viel man 
fieht, jene Combination fich vielleicht noch ausführen, eine even- 
tuelle Trennung der gefammten Niederlande haben bewirken 
laffen, aber er hätte dann mit feiner eigenen Vergangenheit ge— 
brochen, die Weltftelung aufgegeben, die ihm bie Verbindung 
mit den Proteftanten verfchaffte, er konnte fich nicht dazu ents 
ſchließen. Vollends unmöglich war für ihn, die Holländer zum 
Gehorfam zu bringen, und fich dann doch der Gefahr auszufegen, 
daß bei irgend einem Todesfall in dem fpaniichen Haufe bie ge- 
fammten Niederlande wieder mit Spanien vereinigt würden. Ganz 
im Gegentheil war fein Sinn gemwefen, beide Theile von dieſer 
Krone loszureißen, den einen durch den Frieden, den andern durch 
Die neue mit der Familienverbindung zu vereinigende Inveſtitur. 

Wenn Heinrich IV. der Unterftügung ber Proteftanten, 
namentlich auch der Hülfe der Holländer während bes Bür- 
gerfrieges unendlich viel zu verdanken gehabt hatte, fo hat er 
ihnen bieß, auch nachdem er zum Katholicismus übergetreten 
war, in ber That vergolten. Ginen Augenblid mag ihn, wir 
wollen es nicht läugnen, obwohl auch nicht behaupten, bie. 
Ausficht auf die Trennung ber gefammten Niederlande von 
Spanien und ihre Wereinigung unter der Herrfchaft der Kin- 
ber feiner Tochter verblendet haben, aber fehr bald fehrte er 
auf feinen natürlichen Standpunft zurück. Er mollte nicht 
felbft Hand anlegen, die mit fo vielem Blut eroberte Unab- 
hängigfeit ber vereinigten Provinzen zu vernichten, noch fich 
mit dem proteftantifchen Element entziweien, wie viel man ihm 
auch von bdeffen Verbindung mit den Hugenotten, beven er 
niemals vollftändig ficher fei, fagen mochte. Bei ber Unter: 
handlung leiftete er ben Holländern feinen beiten Beiftand. 
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Noch einmal befehwerte fich hierüber Don Pedro de To- 
ledo fehr lebhaft; er fagte, auch fein Herr könne fich einmal 
bewogen finden, Rebellen des Königs von Franfreich zu un: 
terftügen. Aber darüber wallte das Selbftgefühl Heinrichs IV. 
aufs neue auf. Gr faßte die Drohung noch fchärfer als fie 
audgefprochen war; er werde, entgegnete er — denn bie Er- 
zaͤhlung daruͤber fcheint unverwerflich — eher auf feinem Sat- 
tel figen, al der König von Spanien den Fuß im Steigbügel 
habe.! Eich ruhig haltend, und feine Form der Ehrerbietung 
verlegend, welche gefrönten Häuptern gebührt, aber tief be- 
feidigt, verließ Don Pedro N er theilte — Hof 
ſeine Entruͤſtung mit. 

Die Abkunft mit den Holländern ward dadurch nicht ge: 
hindert. Zu einem Frieden fonnte “ed nicht fommen, ba bie 
Spanier ihre Bedingungen nicht fallen laffen wollten, und 
die Holländer fich nicht genöthigt fahen, fte anzunehmen: aber 
ein Stillftand war gefchloffen, und zwar ein Stillſtand auf 
zwölf Jahre; und wie lang ericheint nicht ein folcher Zeitraum 
bei feinem Anfang. Frankreich jah einen Gewinn darin, daß 
die Unabhängigfeit der Niederlande für Diefelben in einer Formel 
feftgefegt wurde, welche auch die Krone von Spanien band. 

Eben war alles unmiderruflich feftgefegt, als eine neue 
Differenz der beiden Mächte eigentlich über eine deutſche Frage, 
bie aber fofort die größte in der allgemeinen vo murbe, 
ausbradh. 

Bon allen beutfchen Succeffionsftreitigfeiten ift Die jülich- 
clevifche durch die Länge ber Zeit, in welcher jie die allgemeine 


' &iri Memorie recondite II, 17; aus einem Echreiben des Ge- 
ſandten von Savoyen, 16. Febr. 1609. In unjerer Abichrift der Berichte 
bes Nunzius fehlt der Anfang dieſes Aahres, 
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Aufmerkfamfeit befchäftigt, die Mannichfaltigfeit der Intereffen, . 
die fie in Bewegung gefest hat, und ihre welthiftorifchen 
Folgen die merfwürbigfte. Schon im funfzehnten Jahrhundert 
war bdiefe Erbfolge ein Gegenftand des in Die Ferne blidenden 
Ehrgeizes, im achtzehnten hat fich die Feindfeligfeit zwifchen 
Preußen und Defterreich daran entzündet. 

Es war im März 1609, daß ber legte einheimifche 
Herzog von Juͤlich Berg und Gleve mit Tode abging. Die 
nächftberechtigten Grben, ber GChurfürft von Brandenburg 
und der Pfalsgraf von Neuburg zögerten feinen Augenblid, 
Beſitz zu ergreifen; aber dieß Wachsthum der beiden Fürften, 
‚namentlich bed erften, und ber Bortheil, der dadurch dem 
Proteftantismus im Reiche zu Theil wurde, verfegte den 
faiferlihen Hof in Mißftimmung ; e8 war fein Zweifel, 
daß er fich ber Befignahme widerfegen, fie zu ftören fuchen 
würde. 

Bei der engen Verbindung des Hauſes Spanien mit 
Oeſterreich und dem Kaiſerthum erſchien dieſe Sache faſt als 
eine Fortſetzung der niederländiſchen. Heinrich IV., längſt mit 
ben beiden Fürſten einverftanden, war feinen Augenblick zwei⸗ 
felhaft, was er in der Sache zu thun habe. j 

An dem Tage, an welchem er die Nachricht von dem 
eingetretenen Todesfall erhielt, gab er feinem in Holland be- 
chäftigten Gefandten zu erfennen, daß bie Abficht des Kai- 
ferd und bed Erzherzogs fein werde, jich der Feitungen jenes 
Landes zu bemächtigen und ben beften Theil beffelben für fich 
zu behalten; er feines Orts könne das niemals gejtatten, aus 
Rüdficht auf die berechtigten Fürften fo wenig, wie feiner 
‚ Krone wegen: er fönne nicht dulden, daß dieſes Haus ſich 
vergrößere; wenn darüber das Kriegsfeuer wieder angefacht 
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werde, fo fei er entichloffen, den Kampf anzunehmen und jich 
fo tief wie möglich Hineinzuftürzen. ! 

Mit dem Abfchluß des Stilfftandes zwifchen Spanien und - 
Holland war es in diefem Augenblick fchon zu weit gediehen, ala 
daß er fich noch hätte aufhalten laſſen. Jeannin hielt für genug, 
bag der Mann, ber. die Gefchäfte der Republif hauptjächlich 
leitete, Dldenbarneveld, ihm die Verficherung gab, fie werde 
mit dem König gemeinfchaftliche Cache machen, wenn er fich 
des Churfürften von Brandenburg annehme, gegen Jedermann, 
wer ed auch fei. Ihre natürliche PBolitif mache ihnen zum Be- 
dürfniß, am Niederrhein einen zuverläffigen Nachbar zu haben. ? 

Dagegen trat aber auch andererfeits ein, was der König 
gefürchtet hatte. Dem Erzherzog Leopold, dem vom Kaiſer 
ein Auftrag in dieſer Sache gegeben worden war, gelang es, 
fich in der vornehmften Feſte des Landes, in Juͤlich Eingang 
zu verichaffen. Die beiden Syiteme, welche Deutfchland und 
Guropa trennten, geriethen darüber in offenen Hader. Im 
Sommer 1609 fchien e8 zuweilen, als würde fich der Streit 
unter Theilnahme eines europäifchen Gongreffed in Güte bei- 
legen laffen: denn einen Faiferlichen Richterfpruch hielt man 
von vorn herein für parteiifch; aber das zeigte fich bald als 
unausführbar. In dem Herzogthum brach der Krieg zwiſchen 
beiden Parteien aus. König Heinrich, bei dem einmal ge: 
faßten Entſchluß beharrend, traf MWorbereitungen, um mit 

An Jeannin 3. April 1609. Je vous declare que che voudrois 
etre de la partie et m’y plonger des plus avant. Negociations 
V, 330. 

? Seamnin an Heinrih IV. 8. April: Le sieur Barnefeld m'a dit 
et repet€ que si V. M. veut prendre la defense de l’electeur de 


Brandebourg qui semble avoir Je plus apparent droit, — ils se 
Joindront avec elle pour faire la guerre, a qui que ce soit. 
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andern gleichgefinnten Fürften im Bunde den Eraherzog aus 
ber Feftung und dem Lande Jülich zu vertreiben. 

In der Feftfegung der fpanifch-öfterreichifchen Macht am 
Niederrhein, unter welchem Namen fie auch gefchehen mochte, 
fah er eine Bedrohung zugleich der Niederlande, der prote- 
ftantifchen Fürften in Deutfchland, und der eigenen Sicherheit. 

Eines Tages ließ ihm der Erzherzog Albert fagen, er 
wolle fich nicht in diefe Streitigfeit mifchen, und dafür forgen, 
daß auch der König von Spanien das nicht thue; man möge 
fie den Deutfchen auszumachen überlaffen. Aber König Hein- 
rich wollte davon nichts hören: mögen fie thun was fie wollen, 
fagte er, ich werde mich der Sache annehmen. Daß bie 
Spanier ſich ihm dabei widerfegen würden, machte ihm feinen 
Gindrud, er wollte e8 darauf anfommen laffen. ! 

Indeſſen auch er hatte eine verwundbare Seite, bie jet 
noch einmal fehr empfindlich berührt werben follte. 

Bei den Prinzen aus dem Haufe Bourbon ift ed immer 
Eitte, gleichfam Natur gewefen, fich von ihrem geborenen 
Oberhaupt zu trennen, und ihre eigene PBolitif zu verfuchen. 
Der nächfte Bring von Geblüt war damals Heinrich II. von 
Gonde, den der König nach feinem Beifpiel zum Katholicis— 
mus überjutreten bewogen hatte. Anfangs gefiel. fich derfelbe, 
wie berührt, in einer Art Schauftellung proteftantifcher Hin- 
neigungen; ber König hat ihm einmal verwiefen, daß er den 
ganzen Tag mit Hugenotten umgehe; fpäter iſt er eines ber 
vornehmften Werkzeuge zu deren Ruin geworben. Er war 
augfchweifend, unzuverläflig, hochfahrend; die befchränften Um: 
jtände, in benen er leben mußte, hielten ihn nicht ab, jondern 

‘ qu’ils s'en mêlent ou qu'ils s’en abstiennent, comme ils voul- 


dront, je ne laisserai pas de m'en meler. 
Ranke, framgöfifche Geſchichte. IE. 9 
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reisten ihn gerade, fich den ehrgeizigiten Gedanken hinzu- 
geben." Man follte ed nicht glauben, aber es ift gewiß: er 
behauptete, daß die Nachfolge im Reich viel mehr ihm felber, 
ald dem angeblichen Dauphin gebuͤhre. 

Ueber den Urfprung feiner Verbindung mit den Spaniern 
ift noch nichts Ueberzeugendes zu Tage gefommen: Heinrich IV. 
hat behauptet, Condé fei von ihnen verführt worden, wie 
Biron, wie die Marquife von Berneuil; er felbit aber trug 
bei, dem Prinzen Gelegenheit oder wenigftens den Vorwand 
zum Abfall zu geben. 

Es war auf feinen Antrieb gefchehen, daß Condé jich 
mit der jüngften Tochter des Connetable Montmorency ver: 
mählt hatte. Deren Bater. hat wohl gefagt, ein Schwie- 
gerfohn von einer minder glänzenden Stellung wäre ihm Doch 
bei weitem lieber geweſen, benn er Fannte die Unzuverläffig- 
feiten Condé's; aber. der König wünfchte und forderte es. 
Die Prinzeffin, in ber erften Blüthe der Jugend, war 
von einer Grazie und Anmuth, welche alle andern Damen 
bed Hofes in Schatten ftellte. Der König felbft fah fie mit 
leidenfchaftlihem Wohlgefallen, er wünfchte fie Durch eine 
Vermählung in feine nächfte Verwandtfchaft zu feffeln, wie ex 
verfichert hat, nur um fich ihrer Gegenwart und ihres Anblids 
zu erfreuen. Gin Verhältniß von romanesfem Anflug bitdete 
fich zwifchen ihnen; die Prinzeſſin betrachtete den König als 
ihren Ritter, biefer hielt für fehr erlaubt, denn fein Gejeg 
dev Welt verbiete das, ihr als feiner Dame zu huldigen. 


' Pietro Priuli: Ha humori maggiori della sua fortuna (ev hatte 
nämlich eine Penfion nur von 30,000 Ecus) che fanno progressi gran- 
dissimi: ma non & altro in lui che l’apparenza di grandezza et una 
ferocia inconsiderata. 
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Sei ed nun aber, daß dem Prinzen die Sache nicht fo 
ganz harmlos vorfam, oder daß er fich dieſes Vorwands mur 
bedienen wollte, zuerft entfernte er fich mit feiner Gemahlin 
vom Hofe, dann aber, als ber König ſowohl wie fie felbit 
hierüber ungeduldig wurde, hielt er für gut, das Neich zu 
verlafien, feine Gemahlin nöthigte er, ihm zu begleiten; ! fie 
war Dazu fo wenig vorbereitet, daß, als fie in Brüffel ans 
langten, die Infantin Ifabella fich veranlaßt fah, ihr einige 
Stoffe zum Gefchenf zu machen, damit fie ſich nur anftändig 
fleiden konnte. 

Menigftens die Infantin und ihr Gemahl hatten von 
dem Vorhaben des Prinzen feine Ahnung gehabt; fie geriethen 
durch feine Gegenwart in peinliche Verlegenheit. Sie wußten 
die Brinzeflin, Die von ihrem Gemahl nicht ſo behandelt wurde, 
wie ihr Gefchlecht und ihr Rang gefordert hätte, von dem— 
felben zu trennen; fie gewährten ihr eine Freiftatt in ihrem 
Palaſt; aber damit befriedigten fie weder ihren Bater noch 
vollends den König von Franfreich, die es vielmehr ald eine 
Beleidigung betrachteten, daß bie Prinzeffin nicht, wie fie ge 
wünfcht hatten, nach Franfreich zurücgefchiet wurde. Don ihr 
aufgefordert, fich ihrer ald feiner Dame anzunehmen, zeigte 
ich der König lebhaft erregt und fehr geneigt dazu; feine geift- 
liche Umgebung gab dem erzherzoglichen Hofe den Rath, bei 
einer Flucht der Prinzeſſin durch die Finger zu fehen: fie 
möchte fonft, eine neue Helena, den Ausbruch eines blutigen. 
Krieges veranlaffen. Allein wie wäre von dem Hofe in Brüffel, 


' Bilferoy fagt zu Pecquius: que le Prince à eönsträint par force 
la dite princesse, le pistolet au poing, de seen aller avec lui aux 
pays bas. — Eiri weiß von segni d’aborrimento, tie zwiſchen Prinz 
und Prinzeffin vorgelommen ꝛc. 
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der feinen Ruhm in Zucht und ehrbarer Sitte fuchte, die Be- 
günftigung einer ungefeglichen Neigung zu erwarten gemefen ? ' 
Und auch der König mwollte nicht Wort haben, daß die Sache 
ihm fo tief gehe. Man breite aus, fagte er, daß ihm bie 
Leidenfchaft verführe, aber Die Welt werde feine Jahre erwägen 
und das nicht glauben; wenn der Hof von Brüffel die Prin- 
zeffin ihrem Water zurücgebe, fo werde er mehr zu thun haben, 
als fich mit ihr zu befchäftigen, da er im Begriff ftehe, mit 
feinem Heere nach Deutfchland zu gehen. ? 

Den vollen Nachdrud feines Unwillend warf er Dagegen 
auf den Prinzen, deſſen Betragen, man fann es nicht läugnen, 
ganz dazu angethan war, benfelben zu erweden. Bei einem 
Gaftmahl, wo man ber Königin von Frankreich gedachte, hat 
Condé gefragt, wie denn Die wahre Königin von Frankreich heiße. 
In feinem Gefpräche mit dem Nunzius ftellte er unummunden 
die Behauptung auf, daß die Che Heinrihs IV. mit Maria 
Medici unrechtmäßig, und er felber der einzig berechtigte Nach» 
folger fei. Er declamirte darüber, baß die Strenge der Res 
gierung das ganze Reich mit Mißvergnügten erfüllt habe, es 
bebürfe nur einer momentanen Entfernung bed Königs, etwa 


Pecquius fchreibt als die Meinung Eottons an bie Infantin; que V. 
Altesse en termes de conscience et d’honneur se peut resoudre a 
cette escapade. . 

? il mondo avrebbe piu riguardo all’ eta sua, se fosse resa la 
principessa al suo padre, havrebbe 5. M. altri pensieri che di 
vederla, hora che si prepara passare coll’ esercito all’ Alemagna. 
(Lettere di Ubaldini 14 Apr.) Nad der mündlichen Erzählung Ubal- 
bini’s, welche Pecquius mieberholt, fagte der König: que c’estoit abus de 
penser quil procedast en ce fait par passion amoureuse, veu, qu'il 
y avoit plus belles femmes en France, que la princesse, mais pose 
le cas qu'il fut amoureux, il demande si V. A. en la retenant en 
eaptivite ne feroit pas un acte qui luy seroit de grand depit. 
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eben in dem Kriege, um ihm, dem Prinzen, für feinen An— 
ſpruch Anhänger zu verfchaffen; was dürfe er aber nicht vol- 
lends bei deſſen Tode hoffen? Er vertraute dem päpftlichen 
Nunzius in Brüffel an, daß er auf Guiſe, Epernon, und 
Bouillon mit Beftimmtheit zählen könne; ferner meinte ev Grund 
zu haben, auf die Beiftimmung von Nevers in der Champagne 
und St. Paul in der Picardie zu rechnen. Bei den Par— 
lamenten, denen der König viele Entfcheidungen, die ihnen an— 
gehören, entziehe, erwartete er lebendige Theilnahme zu finden. 
Bon den Spanien verlangte er fein Heer, um ihn zurüdzu- 
führen, fondern nur geheime Unterftügung und Geld. In 
dieſer Gefinnung, unter diefen Entwürfen verließ der Prinz 
die Niederlande, und begab fich nah Mailand zu dem Gous 
verneur, der ſchon immer die Fäden aller Verbindungen gegen - 
Frankreich in den Händen gehabt hatte. ! 

Sehr verbreitet war damals die Meinung, daß bei dem 
Tode Heinrichs IV. das alte empörerifche Treiben in Frank— 
reich wieder erwachen, die Erbfolge des Dauphin in Zwei— 
fel gerathen werde. in Beweis davon ift unter anberm, daß 
die Venezianer, denen Heinrich in jenen Zeiten feine Allianz 
antrug, das Motiv dafür in dem Wunſch fanden, feinem 
Sohn die Stüße einer politifch einverftandenen Macht zu vers 
fhaffen, aber Bedenfen trugen, darauf einzugehen, fo erwünſcht 
ihnen auch fonft ein folches Bündniß gewefen wäre, weil fie 
fih nicht für länger als für die Lebenggeit des Könige 

' Ubaldini, 16, Febr. 1610. Der König Hagt: che sia sopportato 
il principe il qual ha publicamente sparlato della regina, et ardito 
‚ attaccare il matrimonio e dichiarare consequentemente le sue pre- 
tensioni alla corona contra il Delfino: — temeritä grande che questo 


& segno chiaro, che vogliono i Spagnoli nutrirlo et eceitare questa 
empesta di guerra civile in Francis alla morte di 5. M. 
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verpflichten mochten; von ben Spaniern wußte Jedermann, daß 
fie feine Dynaftie nicht liebten: man barf fich nicht wundern, 
bag Heinrich IV. durch eine Verbindung berfelben mit dem 
erften Prinzen von Geblüt, ber das Erbrecht feiner Kinder 
anfocht, beunruhigt wurde, 

Ueberzeugt, daß Condé jich fofort unterwerfen würde, 
wenn ihm Spanien nicht beiftünde, forderte der König deſſen 
Auslieferung von Philipp II. um der Nüdficht willen, bie 
ein Fürft auf den andern nehmen müffe: er wenigitens 
würde, wenn fich Jemand in Bezug auf Spanien Aeußerungen 
erlauben follte, wie der Prinz in Bezug auf FSranfreich, einen 
jolchen nicht in jeinem Lande dulden. Aber in Spanien glaubte 
man Heinrich IV. das nicht fehuldig zu fein. Der Graf 
von Yerma antwortete: die Sitte der Könige von Spanien jei 
ed immer geweien, Unterdrüdten ihren Beiltand zu leihen; 
io wolle er ed auch diegmal halten. Ex erinnerte an frühere 
und fpätere Beleidigungen, bie ev von Frankreich erfahren 
habe; wie fei noch zulegt Don Pedro behandelt worden; aber 
fein Herr habe fich entichloffen, auf ähnliche Unterhandlungen 
niemald wieder einzugehen. 

So burchfegte fich das politische Zerwürfniß mit fehr 
perfönlichen Gründen des Haders und bed Haſſes. Heinz 
ih IV. drohte, fich gegen dieſes Berfahren mit den Waffen 
Recht zu Schaffen, Er wiederholte, fo oft man auf die Sache 
zu reden fam, bie Abficht der Spanier fei, mit ben Anſprü— 
chen. des Prinzen Frankreich in neue Verwirrung zu ftürzen, 


' Relazione di Priuli, 1608. Procura di lasciar appaggiata la sua 
Jdiscendenza all’ affettione di prineipe che camini c0’ suoi interessi. 
Sa che i prineipi de] reguo non attendono altro che la sua morte, 
per procurar di far nascere tumultuationi. 
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aus feinem Sohn einen armen Dauphin, aus ber Königin, 
feiner Gemahlin, eine arme Wittwe zu machen: aber er wolle 
es dahin nicht Fommen laffen. Unter den Großen bed Hofes 
ftimmten ihm manche laut und öffentlich bei. Den Garbinal 
Joyeuſe hörte man jagen: Sire, bie Spanier haben uns den 
Prinzen debauchirt, fie müflen ihn und wieder herausgeben. 
Villeroy fuchte dem niederländifchen Gefandten auszuführen, 
daß ed wegen ber Sache von Jüli und Gleve noch nicht 
unbedingt zum Krieg fommen müſſe, wohl aber fönne das 
wegen bes Prinzen gefchehen, auf ben Die Schuld eines allge: 
meinen Blutvergießens zurüdfallen werde, 

Verwahret ihn wohl, fagte der König dem fpanifchen 
Gefandten; -er wird von Mailand nach Spanien fommen, 
hebt ihn euch auf gegen meine Söhne für die Zeit wenn ich 
tobt fein werbe. ! Er erinnerte ihn an die Verbindungen in 
denen Spanien fo oft mit feinen Rebellen und Gegnern ger 
itanden habe: warum laffe man jegt der Prinzeſſin von Gonde 
nicht die Freiheit nach Franfreich zurüdzufehren, fie ſei eine 
Franzöſin, feine Niederländerin. Wil, fuhr er fort, ber 
König von Spanien Herr der ganzen Welt fein? 
| Im April waren die Rüftungen zu dem Kriegszug nach 
Jülich in vollem Gange. Man hörte, Epernon folle fein Amt 
bei der Infanterie, Sully das feine bei der Artillerie ver 
walten, Neverd die Reiterei befehligen, Rohan fechstaufend 
Schweizer anführen, welche bereitö geworben waren und langſam 
beranrüdten. Die fieben Marichälle von Frankreich hatten 


' Cartas a Felipe III. del ambajador de Esp. en Francia D. Iüigo 
de Cärdenas sobre la guerra que queria mover Enrique IV, in ber 
Coleceion de documentos in&ditos para la hist. de Espaüa. T. V. 
p. 137. 
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Befehl, die Gompagnien der Hommes d'Armes in Stand zu 
fegen. Heinrich fagte dem Nunzius, gegen das Land Jülich 
felbft würde eine geringe Schaar genügen, allein alle bie 
Ungebühr, Die er von Spanien her erfahre, mache es für 
ihn nothwendig, eine ftattliche, Fönigliche Armee von 30,000 
Mann ins Feld zu ftellen. Chalons, Mezieres und Mep 
waren bie vornehmften Sammelpläge. Der König hatte noch 
vor, feine Gemahlin feierlich Franen zu laffen, ehe er abreife, 
um ihr ein um fo größeres Anfehen während feiner Abwefen- 
heit zu verfchaffen; aber er fagte, auch wenn er damit nicht 
zu Stande komme, fo werde er doch mit Bejtimmtheit am 
15. Mai zur Armee gehen. ! 

Auf feinem Zuge mußte Heinrich eine kurze Strede bes 
nieberländifchen Gebietes berühren; und es war faum zu ers 
warten, daß die dortige Regierung dieß in Gutem gefchehen 
laffen werde. Marquis Spinola, der in. Brüffel mit dem 
Prinzen Condé Freundfchaft gemacht hatte, zum Verdruß der 
Prinzeſſin, die ihn nicht fehen wollte, gab zu erfennen, 
daß er fich dem König auf dem Weg entgegenfeßen werde 
und ihn zu fchlagen gedenfe; in dev That fammelte fich eine 
fpanifchsnieberländifche Armee bei Namur, ? Nicht Sedermann 
war dort dieſer Meinung; denn in bie Niederlande müſſe 
man ben Krieg nicht ziehen, man möge ihn lieber nach 
Deutfchland leiten, wo der Kaifer fich nur einigermaßen zu 
rüften brauche, um Wibderftand leiften zu können. Aber geſetzt 

' Becquius 28, April: que resoluement il s’en iroit en son armöe 
le 15 du mois prochain, encore, qu’il dut remettre le couronnement 
de la reine jusqu’au mois d’octobre. 

? Billeroy an Boderie, 28. April 1610. Si le Marquis de Spinola 


soppose a son chemin, $. M. meitra peine, de se l’ouvrir a coups 
de piques — aussi sont ils coupables de la rupture, 


auch, daß die Erzherzoge nach dem Verlangen Heinrichs, ihm 
den Durchzug geftatteten, war es benfbar, daß feine Unter- 
nehmung ohne Friedensftörung ausgeführt wurde? Er fagte, 
er wolle nicht weiter, als den beiden berechtigten Fürſten 
zu ihrem Befig verhelfen; aber nimmermehr ließ fich hoffen, 
daß er, wie er gejinnt war, mit einer großen Armee in Deutjch- ” 
land nur eben erfcheinen, und dann ruhig, jo wie ungehindert 
wieder zurüdziehen werde. Der Vertreibung ber Faiferlichen 
Truppen aus Jülich zuzufehen, ohne fich zu rühren, hätte bie 
Spanier um alles ihr Anfehen in jenen Gegenden gebracht. 
Kam es dann aber zu einem Bruch zwifchen den beiden Mäch- 
ten, welch unabjehbare Folgen mußte berfelbe haben. 

Man hat viel von dem. Project einer allgemeinen Um— 
geftaltung Europa's gefprochen, das Heinrich damals auszus 
führen entjchloffen gewefen fei. Funfzehn an Macht einander 
fo viel wie möglich gleiche Herrichaften habe er in Europa 
aufrichten wollen; erbliche Monarchien, Wahlreiche und repu— 
blifanifche Staaten, die alle zufammen wieder gleichfam eine 
große Republik bilden, ihre Streitigkeiten in gemeinfchaftlichen 
Verfammlungen völferrechtlichzjuridifch austragen laffen, und 
ihre Kräfte alddann zum Kampfe gegen die Türfen wenden 
follten. Denn ein Borfchlag zur Berjagung ber Türfen aus 
Europa, von Seiten eines religiös gemäßigten, übrigens fran- 
zöftfch gefinnten, aber, fagen wir e8 gerade heraus, mehr träu- 
menden als wachenden Politikers ift dieſer Entwurf. Nicht 
eigentlich auf veligiöfe Toleranz ift er berechnet, in jedem 
Reiche foll eine der drei anerkannten Religionen angenommen 
und jedem Einzelnen befohlen werden fünnen, fich zu derfelben 
zu befennen, oder dad Land zu räumen. “Der, vornehmite 
Nahdrud liegt auf dem Gedanken, daß die Macht von 
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Spanien auf die Halbinfel und ihre Golonien befchränft werden 
müffe; ber Verfaſſer bildet fich ein, daß das Haus Defter- 
reich in Frieden einwilligen werde, ben Ständen von Ungarn 
und von Böhmen das Recht einer freien Königswahl zurüd- 
zugeben. In den Papieren Sully's hat fich ein ſolches Pro- 
"ject gefunden, und die Secretäre befjelben, bie ihrem Helden 
einen idealen Gharafter zu geben fuchen, fprechen oft und mit 
Vorliebe davon: ernftlich aber kann nicht einmal Sully, ‚ges 
jchweige denn Heinrich daran gedacht haben, eine fo ganz 
himärifche Politik durchzuführen. 

Mit weitausfehenden Abfichten trug fich Heinrich IV. 
ohne Zweifel, doch waren es nicht dieſe. Von ganz anderer 
Art iſt wenigſtens, was die ber Sache näher Stehenden er— 
kundet zu haben und durch Die Worbereitungen beftätigt zu 
fehen glaubten. Savoyen, das in dem Gegenſatz ber beiden 
großen Mächte von jeher emporzufommen getrachtet hat, ftand 
jegt auf der Seite von Franfreich, und traf mit dieſer Macht 
eine eventuelle Abrede zur Eroberung von Mailand, deren 
Vortheil faft ausfchliegend dem Herzog zugefallen wäre, Der 
venetianifche Gefandte behauptet zu wiffen, daß die Ablichten 
bes Königs Doch nicht ganz uneigennügig gemwefen feien. Wahr: 
fcheinlich Habe er das Gaftell von Mailand, auf -jeden Fall 
aber Genua für fich zu erobern gedacht; eine Flotte, zugleich 
aus holländifchen und andern nordifchen Schiffen zufammen- 
gefegt, habe fich diefer Stadt bemeiftern follen: auch gegen 
Toskana habe er etwas zu unternehmen beabfichtigt; er habe 
behauptet, ed gehöre feiner Gemahlin, Fraft ihrer Herkunft 
von Großherzog Franz, und des dort geltenden Erbrecht: 
fein vornehmfter Plan aber fei auf eine Erneuerung der franz 
zöftfchen Anfprüche auf Neapel und Sicilien gerichtet geweſen. 
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Um ben Papſt habe er fich bei alledem wenig befümmert: er 
habe nicht gezweifelt, ihn zu fich Herüberguziehen; er werde 
ihn bitten, ermahnen, und wenn er fi dann noch a 
ihm fagen, es fei fein Wille, 

Zunäcft follte fich Lesdiguieres mit 2000 Pferden und 
10,000 Mann zu Fuß mit einer gleichen Macht des Herzogs 
von Savoyen vereinigen. 

Man erftaunt, wie fie mit einer fo geringen Macht fidh 
fchmeicheln fonnten, jo ungeheure Dinge auszurichten; aber 
der Plan ging dahin, die fpanifchen Streitkräfte zugleich durch 
einen Krieg jenfeit der Pyrenäen zu beichäftigen. Schon 
längft ftand Heinrich IV, mit den noch nicht verjagten arago- 
neſiſchen Morisfen in Verbindung. Der abenteuerliche Ge— 
danke ift einmal aufgetaucht, diefe Mauren zum Proteftantis- 
mus zu befehren. Beftimmt war, daß Montbazon mit 10,000 - 
Mann über die Berge gehen und bie den Spaniern gefähr- 
lichfte Feindfeligfeit innerhalb ihres Landes unterftügen follte. 
Diefe hätte ihnen fo viel zu thun gegeben, baß man Die Ab- 
fichten auf Italien leicht ausgeführt haben würde, ! 

In den Niederlanden erwartete man einen Handſtreich 
gegen Brüffel. 

Es war einer jener Augenblide politifcher Erfchlitterung, 
wo man alles für möglich hielt. Aber auch ohne fo unab- 
fehbare Entwürfe, an fich felbft, war das Unternehmen Hein- 
richs von einer univerfalen Bedeutung und ließ die großar⸗ 
tigſten Wirkungen erwarten. 

Dahin war es nun einmal in der damaligen Welt 


' ®gl. M&moires de la Force I, 220. Guffoni: il re diede eura 
al duca di Monbason che con 10m fanti si unisse con li Moreschi 


Aragon. 
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gefommen, daß noch ein neuer großer Kampf der beiden Reli- 
gionsparteien, und zwar zunächft in Deutfchland, unvermeid- 
lich erfchien. Die lange in den einzelnen Territorien fortge- 
fchrittene Reftauration des Katholicismus erreichte endlich Die 
reichSrechtlichen Inſtitutionen und fuchte fie in Bells zu neh— 
men. SHierüber geriethen die Proteftanten in unruhige Bewe— 
gung, wie fie einer großen Kataftrophe voranzugehn pflegt: 
indem fie hauptfächlich auf Vertheidigung dachten, waren fie 
doch auch zu nicht ganz wohlerwogenen Angriffen geneigt. Daß 
Deutfchland, wie es einmal war, ben Weg gefunden hätte, 
fich felbft vor Diefer Gefahr zu febügen, ift nicht wahrfchein- 
ih. Denn nicht allein religiöfe Antriebe waren in ben 
Dingen mächtig, fie waren überall mit politifchen vermifcht; 
die Ununterfcheidbarfeit beider machte die Ausficht um fo bü- 
fterer. Da wollte nun diefer Fürft eingreifen, einer ber bei— 
ben größten fatholifchen Fürften der Welt zu Gunften ber 
Proteftanten. Tauſendmal but er geſagt, Die Sache enthalte 
nicht eine Frage ber Religion, fondern eine Frage des Staats; 
für ihn war dieß ohne Zweifel der Kal. Er fah in ber 
Ueberwältigung ber proteftantifchen Fürften am Niederrhein 
nur eben einen Gewaltfehritt der mit dem fatholifchen Princip 
verbundenen fpanifhen Macht. Durch Feine Nüdjicht ber 
Religion wollte er fich hindern laffen dem entgegenzutreten. 
In der Dazwiſchenkunft Heinrich lag vielleicht eine Mög- 
lichfeit den Zufammenftoß der beiden PBrincipien, der wenig 
Sahre darauf erfolgte, zu verhüten. Es ift fehr wahr, für Die 
Selbftändigfeit ded deutfchen Reiches wären aus dieſem Un- 
ternehmen große Nachtheile entfprungen; aber wir müffen bes 
fennen, feit ber Unterordnung des Faiferlichen Haufes unter 
bie Krone Spanien, die eine Zeitlang zum Heile Deutichlande 
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unterbrochen, ſich damald wieder hergeftellt hatte, waren bie 
beutfchen Fürſten und Stände nicht mehr in vollem Beſitz ber 
Selbſtaͤndigkeit. Da wir und felber nicht retten fonnten, 
war es nicht beffer, burch bie Hülfe eines andern gerettet zu 
werden? Schon blidten die deutichen Fürften auch mit einer 
gewiffen Giferfucht auf Heinrich IV., und übermächtig hätten 
fie ihn jegt eben fo wenig werben laffen, als einft ihre Väter 
zu Zeiten bed Paflauer Vertrags Heinrich I. So fehmerzlich 
in ber Alternative zwifchen Selbftändigfeit und Gultur Die 
Wahl auch ift, jene war verloren; vielleicht ließ fich Diefe 
behaupten: bie Gultur ber zweiten Hälfte bes fechszehnten 
Jahrhunderts, die wohl in einer jpäteren Epoche durch eine 
höhere Stufe geiftiger Entwidlung übertroffen worden ift, aber 
bei weitem auögebreiteter, vielfeitiger, volfsmäßiger war, ale 
die andere jemals geworben ift und werden fann, eine Gultur, 
die alle Lebenselemente ber vergangenen Jahrhunderte in fich 
enthielt, und bald in einen allgemeinen Ruin begraben wer: 
ben follte. 

Unb wenden wir unfere Augen auf Sranfreich, jo war 
ed dieſem Fürften gelungen, die beiden Befenntniffe in vollem 
Gehorfam unter ſich zu vereinigen. Bei Amiens hatten fich 
die Hugenotten, wiewohl ungern, bei Seite gehalten; fchon 
gegen Savoyen hatten fie wieder den thätigften Antheil ges 
nommen; noch bei weitem mehr ermwedte biefer Krieg ihre 
vollſte Sympathie. Man hat Heinrich vor den Verbindun- 
gen ber Reformirten mit dem Prinzen von Condé gewarnt, 
wie fich denn wirklich partielle Verftändniffe gezeigt haben 
mögen, allein im Allgemeinen war er ihrer ficher; fie würben, 
— fagte er dem niederländifchen Gefandten, — feinem Sohne, 
den er an feiner Hand hatte, eben fo getreu fein wie ihm 
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ſelbſt. Wie dann, wenn es ihm gelang, bie beiden Religio— 
nen und die Regungen urfprünglicher Freiheit und Natur, 
die noch vorhanden waren, unter einem ftarfen und gemäßig- 
ten Königthume zu vereinigen. Cine gute Anzahl Gapitäne, 
welche Gompagnien warben, gehörten bem reformirten Glau- 
ben an; ber König berief gefchidte Artilleriften, deren er 
fih aus feinen frühern Felbzügen erinnerte, wo ſie ihm als 
König von Navarra gedient hatten. Wäre ed wirklich zum 
Kriege gefommen, fo würden die Hugenotten in bie engite 
Verbindung mit der Krone getreten, fich dem Intereſſe der: 
felben, welches Fein ihnen entgegengefegted geweſen wäre, an- 
gefchloffen baben. 

Jedoch ich halte inne; denn wie leicht ift es, Möglich- 
feiten erwägend, in das Reich bed Unwahrfcheinlichen zu ge: 
rathen. Genug, daß diefer Fürft von großen Gebanfen voll 
war. Gr meinte noch feinen Stern über ſich zu fehen und 
beftimmt zu fein, etwas Wundervolled auszurichten. 

Aber wie denn der Seele des Menfchen inmitten ber 
freudigften Hoffnungen von den in den Dingen liegenden ihr 
wiberftrebenden Mächten ein Gefühl innewohnt, fo ift er zu— 
weilen auch von entgegengefegten Ahnungen ergriffen worden. 
Im Traum war ed ihm einft vorgefommen, als ftoße ihm 
ein Hirſch, den er jage, fein Geweih in den Leib. 

Ein gräßliches Geſchick, auffteigend aus den dunfeln Ge- 
walten, wartete feiner. Indem er leicht und fühn, nicht ohne 
einen Anflug von perfönlicher Leidenfchaft, aber doch bei wei- 
tem mehr in Anfchauung der allgemeinen Verhältniffe und 
ihrer Nothwenbigfeit an eine Unternehmung ging, in welcher 
er feinen welthiftorifchen Beruf erblidte, an ber Schwelle 
neuer großer Thaten und Erfahrungen erreichte ihn das Meffer 
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eines elenden Berruchten und machte feinem Leben in einem 
Moment ein Ende. Es war das Schidfal Cäfard, aber ohne 
die Großheit der Formen, welche bie Gefchichte des Alterthums 
felbft noch in den Verbrechen zeigt. 

Die Königin war gefrönt; die Abreife des Königs zur 
Armee definitiv auf Dienftag ben 18. feſtgeſetzt; Freitags ben 
14. fuhr er noch einmal durch die Straßen von Parid. In— 
dem der Wagen in einer engen Gaſſe durch ein paar Karren 
aufgehalten ward, ftieg ein Menſch auf eins der Räder ber- 
felben, beugte ſich über und ftieß feinen Mordftahl ind Herz 
bes Königs. 

Es war ein wilder Menich ohne Erziehung, Namens 
Ravaillac, der früher in Dienften Birons geftanden, feitdem mit 
fanatifchen Brieftern Umgang gehabt hatte und von ihnen fchon 
vorlängft zur Ermordung bed Königs beftimmt worden war. 
Bon ihm felbft haben auch die Heftigiten Martern niemals 
das Geftändniß einer Verbindung oder einer Mitfchuld heraus- 
prefien fünnen, niemal® hat er einen Namen genannt: er hat 
nur immer von Predigten und von Büchern geredet, durch 
die er zu feiner That geleitet worden ſei;! als zwei der vor- 
nehmften Motive Hat er angegeben, erſtens, baß ber König 
die Hugenotten nicht zum fatholifchen Glauben zurüdbringe, 
zweitens, daß er gegen ben Papft Krieg führen wolle, das 
ift gegen Gott felbft. ? 

Ravaillac gehört in feiner ganzen Gefinnung zu dev 


' Edjreiben von Guerretin an Belin, 20. Mai 1610. Archiv zu 
Berlin: que g’a été la lecture de deux livres et les pr&dications qu'il 
a ouyes,. 

?2 A la royne Regente et a Messeigneurs les princes et seig- 
neurs de son conseil. 1611. „Que dieu estoit le pape et le pape 


‘ estoit dieu,* 
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Glaffe der Chaſtel und Glement. Noch war Heinrich nicht 
in allen Theilen Branfreich fo weit anerfannt, daß man in 
ber Meffe für ihn gebetet hätte; noch feierte man hie und ba 
die St. Barthelemy; es war ber in ber Ligue beftegte, aber 
noch nicht unterbrüdte, unaufhörlich in ber Tiefe gährenbe 
und eben burch ein bevorftehendes großes Greigniß in Auf 
regung geſetzte Fanatismus, durch welchen Heinrich IV. ums 
fam, wie früher Heinrich IH. 

Doch war der Unterfchied, daß Clement von der Menge 
ald ein Heiliger verehrt worden war; Ravaillac wäre von 
dem Volfe auf der Stelle in tauſend Stüde zerriffen worden, 
hätte ihm nicht Die öffentliche Gewalt zunächft in Schuß ge- 
nommen, um ihn für eine Unterfuchung, die freilich zu nichts 
weiter führte, und für bie ausgefuchten Mariern, mit denen 
er bald darauf hingerichtet wurde, aufzubehalten. 

Damals ging eine Meinung durch die Welt, daß bie 
Mordthat durch den Ginfluß von Spanien unter Gonniven; 
des einen oder bed andern franzöfifchen Großen vollzogen 
worden fei. Man eyzählte, ein aus den Niederlanden einge: 
gangener, ſchon vom 13. Mai datirter Brief habe von ber 
Ermordung des Königs als einem vollbrachten Ereigniß ge: 
redet — bie Prinzeſſin von Condé habe den König unmittel- 
bar vorher vor den Anfchlägen eines fpanifchen Agenten ge: 
warnt —, bie und ba ift bie fpanifche Regierung mit Be: 
ftimmtheit, wiewohl ohne allen mweitern Beweis, der That 
bejchuldigt worden. In Frankreich hatte man eine Spur, 
wollte aber davon nicht reden. Ä 

Eine Nonne in einem Klofter der Normandie follte an 
dem Tage der Mordthat, ja in der Stunde berfelben, fie 
durch einen Ausruf angefündigt haben; man fprach mit ihr 
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darüber, fie fagte, ſie habe die Mögel in ber Luft davon 
veden hören. ! | 

Papit Paul V. fah darin gleichfam eine göttliche Zuch- 
tigung, denn ber König habe fich durch Liebe verblenden und 
durch den Ehrgeiz des Herzogs von Savoyen verführen laffen, 
die Ruhe Italiens ftören zu wollen; er hatte fich, rief er 
ans, einem verfehrten Sinn hingegeben; der Herr ber Heer: 
jhaaren hat es gethan. ? 

Das Gefühl der Spanier drüdte fich in den Morten 
de8 Garbinald von Toledo in dem verfammelten Staatsrath 
aus: Wenn Gott für uns ift, wer ift wider und? 


' che l’aveva udito della voce degli uccelli. Ubaldini an Cardi- 
nal Borgheſe, 24. Mai. Die vornehmfte Depefche des Nunzius, fo wie 
die Briefe des Pedius fehlen in den Brüffeler Sammlungen. 

* Deus gentium feeit hoc, quia datus erat in reprobum sensum. 
Aus einem Briefe tes Auditore di Rota, Hermann en an ben 
Erzherzog, 26. Mai 1610, 
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Erftes Eapitel. 
Lage und Politik ber Negentfchaft. 


Ein Mann weniger war in ber Welt. 

Der Mann, ber den bürgerlichen Kriegen ber Franzoſen 
ein Ende gemacht, Die auseinanderftrebenben elementaren Kräfte 
ihres Reiches zufammengefaßt, und, frei von dem Wahn unb 
ber Gewaltfamfeit feiner legten Vorfahren, der höchften Macht 
ein Dafein gegeben hatte, welches auf dem einfachften Grunde, 
dem Nechte der Geburt beruhend, alle großen Intereffen ber 
Nation in ſich aufnahm — bdiefer Mann war plöglich aus 
ihrer Mitte verfchwunden. Mußte man nicht fürchten, baß 
ber ganze Bau des Staates, ben er aufgerichtet hatte, mit 
ihm zufammenftürzen würde? 

Die unruhige Beweglichfeit, bie wir in dem Geiſt ber 
franzöftfchen Nation bemerfen, wird doch durch eine andere 
Eigenfchaft gemäßigt, die fich oft in den Momenten ber ſchwer—⸗ 
ften Verwirrung bewährt hat; denn vor Allem eben im Ger 
fühl des Momentes lebt fie; auch in ber größten Bedrängniß 
. weiß fie noch etwas Ausführbared zu finden, man möchte ihr 
Geiftesgegenmwart zufchreiben. Damals, bei der Nachricht von 
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der Grmordung des Könige, ging ein allgemeines Gefüͤhl 
durch die Nation, daß die Monarchie in den Formen, die ihr 
Heinrich IV. gegeben, unter der Dynaſtie, die er gegründet 
hatte, behauptet werden müſſe. In den Briefen der Prote— 
ſtanten und der Politiker finden wir dieſen Gedanken vorwal— 
ten; die Vorfechter der Katholiken, die Guiſen und Epernon, 
erwarben ſich das Verdienſt, ihn durchzuführen. Die Strö- 
mung der Meinung ging dahin, bie Leitung der Gefchäfte, 
welche der König feiner Gemahlin für Die Zeit feiner Abwe— 
fenheit zugedacht hatte, ihr nun nach feinem Tode in einem 
ganz andern Umfang zu übertragen. Das Parlament, obgleich 
dazu nicht vollitändig berechtigt, ſprach Die Negentichaft ber 
Königin Mutter aus. Alles unterwarf ſich ihr. 

Der König war tobt, aber feine Dynaftie bejtand, feine 
Gemahlin trat an feine Stelle. 

Maria Medici war jegt über die Hälfte der dreißiger 
Jahre hinaus; ihre außere Gricheinung, vollfommen reif und 
entwidelt, ließ nichts zu wünfchen übrig. Am Tag ihrer 
Krönung hatte ihr majejtätifches Wefen und die heitere Ge: 
nugthuung, die fie bliden lieg, Die Aufmerffamfeit der Menge 
mehr auf jich gezogen, als felbit der Glanz der Brillanten, 
mit Denen fie gefcehmüdt war. ! Im ihrer Art zu fein lag 
etwas großartig Vornehmes und einfchmeichelnd Gewinnendes. 
So lange ihr Gemahl lebte, hatte fie nur, wenn er wünfchte, 
und aud dann anfcheinend ungern an den Staatsangelegenhei- 
ten Antheil genommen; auf die Weife einer Stalienerin war fie 
damals mit der Sorge für ihr Wohlbefinden und für. ihre 
Schönheit befchäftigt. Heinrich IV. urtheilte von ihr, fie 
fliehe Die Arbeit, wenn ſie nicht durch eine Leidenfchaft 


' „qui offusquoient les rayons du soleil.* Estoile 577. 
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angeregt werde. Aber fein Tod mwedte fie auf. Mabame, fagte 
ihr Villeroy im erften Augenblid, fparen Sie Ihre Thränen auf 
eine andere Zeit; jegt müflen Sie fich nicht als Frau zeigen, 
fondern als Königin. Sie faßte ihre Lage vollfommen und bald 
bemerkte man, daß ber Geift ihrer ftrebfamen Altvordern auch 
in ihr lebte, wiewohl von der öfterreichifchen Ruhe burchdruns 
gen; ihre Mutter war eine Erzherzogin. — Mit Sonnen 
aufgang ſah man fie fchon bereit, ihren geheimen Rath zu 
empfangen, ben ganzen Morgen mwibmete fie politiichen Be- 
rathfchlagungen; nach dem Mittagseffen gab fie Jedermann 
Aubdienz: in den Abendftunden befprach fie die Gefchäfte mit 
ihrer vertrauten Gefelfchaft. Anfangs zeigte fie fich Furcht 
fam, allmählich faßte fie Muth. Was in ben Dingen bed 
gewöhnlichen Lebens als Eigenfinn erfchien, entwidelte fich in 
‚ben öffentlichen Angelegenheiten, fo lange fte guten Rath an— 
‚nahm, zu einer ihnen vortheilhaften Feftigfeit; für Thränen und 
Wehflagen war fie unzugänglich; fie verftand zu fchmweigen. 
In ihrem Föniglichen Aufzug, mit prächtigem Gefolge, machte 
fie bei dem Bolf von Paris einen größern Gindrud, als jer 
mals ihr Gemahl;! fie ward, wenn fie durch die Stadt fuhr, 
mit Jubelgeſchrei begleitet. 

War nun aber die Dynaftie und die allgemeine Form 
der Regierung behauptet, die höchite Gewalt nicht unwürdig 
im Sinne des Grmordeten vertreten, fo ließ fich doch nicht 
erwarten, daß beffen Politik fortgefegt werden ſollte. Was 
ber alte Sieger, an ber Gonfequenz feines Lebensganges feit- 
haltend, zu unternehmen entfchloffen war, das fonnte bie 
Frau nicht ausführen, bie von ben aus ber Vergangenheit 


' Disons tout haut que jamais lustre royal ny les beneficences 
du roi n’avoient &t6 si splendides. Oeconomies royales IX, 172. 


152 


jtammenden Antrieben nicht berührt wurde und in der Be: 
handlung Des im Augenblick Vorliegenden, in der Behauptung 
ihrer Macht ihre ganze Aufgabe jah: — eine Aufgabe, bie 
an fich unendlich ſchwer zu erfüllen war, Die alten Ordnun— 
gen des Neiches jchrieben für den Fall einer Minderjährigfeit 
die Einberufung allgemeiner Stände vor und ertheilten ben 
Prinzen von Geblüt ein befonderes Anrecht auf die Führung 
der Regierung; eben um die unabfehbaren Berwirrungen, 
welche eine reichsftändifche Verfammlung unter dem Einfluß 
ehrgeiziger Prinzen veranlaffen fonnte, abzufchneiden, war man 
fo vafch zur Anerfennung der Königin Regentin gefchritten, 
aber es ließ fich nicht erwarten, daß dieſe ſich Dabei beruhis 
- gen, ihre Ausfchliegung geduldig hinnehmen würden, 

Kaum follte man glauben, wenn man nicht zuverläffige 
Kunde davon fände, wie weit Die Abjichten des vornehmften 
von ihnen, des Prinzen von Gonde, der nach dem Tode bes 
Königs ohne Verzug aus Italien zurüdfehrte, alsdann ges 
gangen find. 

Den Widerfpruch gegen die Erbfolge der Dynaftie, von 
dem er in Brüffel und in Mailand fo viel geredet hatte, gab 
er auf; er war von Nom aus belehrt, die Ehe, die er an: 
fechte, jei unter der Dazwifchenfunft der Kirche gefchloffen und 
ihre Gültigfeit über allen Zweifel erhaben. 

Aber auch ohne dieß fiel ihm als dem erften Prinzen von Ges 
blüt unter einer Negentfchaft eine große Stellung zu. Er warb, 
als er in Paris anlangte, von anderthalbtaufend Edelleuten ein- 
geholt und von den Einwohnern der Stabt mit Theilnahme be- 
grüßt; der Eintritt in das Gonfeil fonnte ihm vom erften Tage 
an nicht verweigert werden. Jedermann bemerkte, daß er ein 
Gegner der Verwaltung war. Gr zeigte ſich fo leutfelig und 
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herablaffend als möglich, hörte einen Jeden, der ihm Befchwerben 
vortrug, und verfprach, fie zu heben: er redete von nichts ale 
von ber Abfchaffung der obwaltenden Mißbräuche, Herabjegung 
ber Auflagen, Erleichterung des Volfes, dem öffentlichen Wohl. 
Mas er weiter im. Sinne hatte, darüber belehrt uns befon- 
ders ein Bericht des Grafen Bucquoy, der damals aus ben 
Niederlanden nach Paris gefommen war, und den der Prinz, 
noch mit voller Zuverficht auf bie dortige Regierung und auf 
Spanien rechnend, in fein Vertrauen ziehen zu müffen glaubte. 
Unter dem Vorwand einer Jagdpartie lud Condé den Grafen 
nach feiner Befigung in St. Maure ein; er zeigte ihm ba fein 
Haus und feinen Park; als er fich endlich auf einer Fleinen 
Inſel des Fluffes mit ihm allein fah, machte er ihm weitreichende 
und unerwartete Gröffnungen. Schon hatte er bamals mit 
andern Großen vornehmlich dem Herzog von Bouillon- eine Ver: 
bindung gejchloffen. Ihm und dieſen feinen Freunden, ſagte 
nun Gonde, fei die Negierungsweife der Königin unerträglich, 
ihr Entfchluß gefaßt, eine Aenderung darin hewvorzubringen: 
ihr Plan fei der folgende. Man werde von der Königin Die 
Berufung der allgemeinen Neichsftände fordern und Dabei, um 
zugleich das Volt und die Geiftlichfeit zu gewinnen, die Herab- 
fegung der Laften und bie Herftellung der clericalen Immuni— 
täten als den vornehmften Gegenftand ihrer Berathungen in 
Ausficht ftellen. Gehe Die Forderung durch, fo folle die Re: 
gierung auf die Theilnahme der Stände begründet werden; 
wo aber nicht, fo werde der Bund fih auf die Provinzen 
werfen und ben offenen Krieg beginnen. ! Der Prinz glaubte 


Schreiben Bucquoy’s, Paris 27 Juillet. Moy et mes amis ne 
pouvons et ne voulons pas souffrir la forme du gousernement de 
la reyne, et sommes deliberes de lascher beaucoup de son autorite 
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anf fämmtliche Provinzen des Südens, Guyenne, Languedoc, 
Provence, Dauphine, felbit auf die Gegenden an der Loire 
rechnen zu bürfen: er bemerfte, daß er einen und den andern 
Hafen einige feite Pläge der Normandie und ber Picarbie 
beherrfche; durch die legten, meinte er, würde den Spaniern, 
wenn fie ihm helfen wollten, ber Eingang nach Franfreich 
geöffnet fein; der Graf möge bei Spinola anfragen, was er 
fich von feiner Freundfchaft verfprechen könne. 

Indem man fich gewöhnt hat, in dem Emporfommen 
bes franzöfifchen Königthums eine ftätige Entwidlung des na- 
tionalen Gedankens zu erbliden, hat man feine Ahnung davon, 
was im Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts noch Alles 
möglich ſchien. In den Proceßakten Birons findet fich bie 
Behauptung feines frühern Vertrauten La Fin, er habe daran 
gedacht, die Monarchie in Franfreih überhaupt aufzulöfen, 
Die Regierung an die Großen und Pairs bed Reichs zu 
bringen, jo daß aus ihrer Mitte ein Wahlfönig. hervorgehen 
follte, in ben Formen bes beutfchen. Kaiſerthums.“ Wie 
que nous croyons qu'elle ne fera pas; ainsi par son refus elle nous 
oecassionera de prendre les armes. (Archiv zu Brüffel.) 

'‘ Faire en sorte que le royaume de France fut gouverné par 
des pairs, — — (on) renverseroit tous les ordres et &tats anciens 
de France et seroit procedé a l’election d’un roy et gouverneur 
du royaume à la forme, que l’empereur est &leu a l’empire. Verhör 
von Jacques de la Fin, chevalier de l’ordre du roi ete. 8. Juillet 
1602. Nicht allein in Spanien, jondern jelbft in England hegte man Ge- 
danfen dieſer Art, wie es in der Relation Carew's 1609 beißt: I hold it 
the most secure way for the crown of England, if France were as 
Germany is, having her forces severed into many parcels, and uni- 
ted into a titulary form of government; or, as Charles the last 
duke of Burgundy wished, thad instead of one king it had twenty. 


— — To the performance wlıereof we should have the help and 
voneurrence, not only of the most potent families within that realm. 
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während der Ligue den frangöftfchen Gommunen die Freiheit 
der beutichen Reichsitände, fo jchwebte unter Heinrich IV. 
und nach ihm ben Großen von Frankreich, obwohl ihre Macht 
fich lediglich von dem Königthum ſelbſt herfchrieb, die Autonomie 
der deutfchen Fürften ald das Ziel ihrer Beftrebungen vor. 
Wir wollen nicht jagen, daß biefer Gedanfe mit Be: 
ftimmtheit. ergriffen, noch felbft, daß ber Plan, von dem 
Condé redete, zu naher Ausführung feftgefeßt gewefen ſei: 
aber auch in vorübergehenden Aeußerungen offenbart fich zus 
weilen eine herrfchende Tendenz. Und nicht unbedeutend war, 
was jest ohne alles Bedenfen in Anfpruch genommen ward. 
Im December 1610 formulirte Gonde feine Forderun: 
gen, bie dann großentheild auf feinen perfünlichen Vorteil 
zielten. Gr beitand darauf, Die Königin folle fich verpflichten, 
weber in dem Gonfeil noch außerhalb deſſelben einen Beſchluß 
zu faffen oder auch nur zu einer Berathung zu fehreiten, ohne 
feine Theilnahme. Denn nichts fränfte ihm mehr, als eben 
bei den wichtigften Angelegenheiten nicht zugezogen zu werben. 
Wie bei der Faffung‘, fo wollte er auch bei der Ausführung 
der Beichlüffe, wie in dem Miniſterrath, fo bei der Krieg: 
führung das oberfte Anfehen befigen; er verlangte Sicherheit, 
daß ihm bei der nächiten Vacanz die Würde eines Gonnetable 
übertragen würde. ! Man fieht, fein Ehrgeiz war geradezu 


but of Spain also, especially allowing ıhem the coasts of the Me- 
diterranean Sea for their share. 

Nur in der Depeiche des Pecquius 10. muıd 16. Dec. 1610 finde 
ic bejtimmte Erwähnung dieſer Punkte. Der legte: qu'on ne pouvoit 
rien proposer moius traiter des affaires regardant le regime du 
royaume, non plus hors du conseil que dans celui sans prealable- 
ment Joy en communiquer. Baſſompierre bat eine Mittheilung über 
dieſe Vorgänge, doch ift fie von Seiten der Intrigue gefaft. 
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auf perfönlichen und regelmäßigen Antheil an ber Regierungs- 
gewalt gerichtet. Ueberdieß aber ftellte er noch einige andere 
Forderungen auf, die ihm mit andern gemein fein fonnten. In 
jeinem Gouvernement Guyenne wollte er feine Föniglichen, 
von ihm unabhängigen Befagungen dulden, felbjt nicht in 
Chateau⸗ Trompette, von dem der Gehorfam in der ‘Provinz 
abhing; alle militärifchen Stellen wollte er nach feinem Gut— 
dünken zu befegen das Recht haben. 

Eben dieß aber war der Sinn aller großen Gouverneurs, 
fie wollten fich der Befchränfungen, Die ihnen Seinig IV. 
aufgelegt hatte, wieder entledigen. 

Den niederländiſchen Berichten zufolge waren die meiſten 
proteſtantiſchen ſowohl wie katholiſchen Großen mit Condé 
einverſtanden. Der Prinz hatte ſich mit ſeiner Gemahlin und 
ihrem Vater Montmorency wieder ausgeſöhnt. Sein bitterſter 
Nebenbuhler, der ihm ſeine ächte Geburt und alles Recht, 
das ſich daran fnüpfte, ſtreitig machte, der Graf von Soiſ— 
ſons, ward für ihn gewonnen, Lesdiguieres und Sully, Ne: 
vers und. ſelbſt Guife ſtanden auf feiner Seite. 

Schon erregte die Art und Weife, wie fie auftraten, 
das Erſtaunen der Fremden. Sie geberben fich, jagt Guffoni, 
wie eben jo viele Könige! Wenn man um fich her fehend 
bemerfte, daß die monarchifche Gewalt auch in den andern 
großen Reichen nur durch MBerfönlichfeiten von geringer That— 
fraft vertreten war, Philipp IIT. in Spanien, Rudolf II. und 
deſſen Nebenbuhler Matthias im beutfchen Reiche, Jafob I. 
in England, Sigismund II. in Polen, fo meinte man an- 
nehmen zu bürfen und fprach es aus, Die Zeit dev Könige 


Guſſoni Relatione 1611: Si sono tanto avanzati che sono quasi 
altretanti re. 
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jei vorüber, die Epoche der großen Ariftofraten fei gefommen. 
In Frankreich nahmen diefe weit und breit den Boden ein. 

Ihre Entzweiungen und Verbindungen ohne viele Rüd- 
ficht-auf alte Barteiftellung oder auf die Religion befchäftigten 
die allgemeine Aufmerffamfeit und fchienen die Geſchichte aus: 
zumachen; ! unter Maria Medici trat die königliche Gewalt 
vor ihnen einen Echritt zurüd. 

Nicht ald ob dieſe Fürftin fein Berwußtfein von dem, 
was ihr gebühre, gehabt hätte: die Anfprüche Condé's trieben 
ihr Thränen des beleidigten Stolzes in die Augen; fie war 
nicht gemeint, eine PBrärogative der Krone bei Zeiten ihrer 
Regentfchaft verloren gehen zu laffen, aber das Syſtem Hein- 
vich’8 IV. aufrecht zu halten, vermochte fie doch nicht. 

Dieß hatte vor Allem auf Sparfamfeit und energifcher 
Zurüdweifung unberechtigter Forderungen beruht; die Königin 
hielt für nothwendig, die drohenden Feindfeligfeiten der mäd- 
tigen Herrn durch Vergabungen aus dem öffentlichen Schatz 
zu befchwichtigen. - 

Dem Prinzen von Condé war fein Jahrgehalt- vermehrt, 
ein anfehnlicher Zufchuß auf mehrere Jahre zur Tilgung feiner 
Schulden bewilligt, der fchöne Palaft Gondi eingeräumt wor— 
ben. Seine zulegt aufgeftellten Prätenſionen konnte er auch 
darum nicht durchfegen, weil einige feiner Verbündeten ſich 
doch von ihm trennten, namentlich Soiffond wieder von ihm 
zurüdtrat; nicht ohne an feinem Anfehen eingebüßt zu haben, 
fam er, nachdem er fich von dem Hofe entfernt hatte, an 


ı Wie mißhandelt Baffompierre den armen Dupleir, daß ev biefen 
Dingen nicht gehörige Aufmerkjamfeit gewidmet habe, Dupleir ift in ber 
That hier unbrauchbar, beinahe elend. Den Fehler jedoch werden auch wir 
mit gutem Bedacht begehen. 


158 


denfelben zurüd. Aber defungeachtet fühlte fich die Königin 
bewogen, ihm neue Zugeftändniffe zu machen; fie gab ihm 
Glermont, das einft dem Herzog Erich von Braunfchweig 
verpfänbet gewefen war, eine Summe baaren Geldes- und 
verlieh ihm eine Compagnie Hommes d'Armes.“ Co ward 
dem Grafen von Soiſſons mit Wermehrung feiner Benfton 
mehr ald Ein Onadengefchenf aus den öffentlichen Kaffen und 
ein neues Gouvernement bewilligt. Aehnliche Begünftigungen 
wurden auch Andern zu Theil. Wie nahm fich jegt Dad Haus 
Guiſe fo gewaltig wieder auf! Durch gute Wirthfchaft und 
reiche Verheirathungen hatte e8 fchon begonnen, feine Umftände 
zu verbeffern; jest erfannte Maria Medici ſehr umfaffende 
Forderungen an, die Mayenne an die Krone machte, gewährte 
dem Herzog von Guife Die Mittel, feine verpfändeten Ein- 
fünfte, Hunderttaufende betragend, einzulöfen; fie vermehrte 
dem einen wie dem andern fein Jahrgehalt; die Penſionen 
Joinville's, Epernons, St. Pauls, aller Marſchaͤlle wurden 
erhöht.? Niemand ſcheute ſich zu fordern, der Hof ſuchte einen 
jeden zufrieden zu ftellen. 

Man hat nicht übel gejagt, die Königin fuche das Feuer 
zu löfchen mit Del. Die von ihr Begünftigten bewieſen ihr 
doch nicht mehr Gehorfam, als ihnen felbft bequem war. 

Der Herzog von Epernon ergriff den günftigen Augen 
blif, um fich wieder in Beſitz der Gitabelle von Metz zu 
jegen, bie ihm Heinrich IV. entriffen hatte. Die Königin 

Peequius. 

⸗Alle dieſe Notizen ftammen aus der Relation Guſſoni's von 1611. 
Ha cresciuto, jchließt er, le pensioni in modo che si fa conto, che 
importino le pensioni ai grandi veechie e nuove (denn auch Heinrich 


batte deren gezahlt, aber jehr geringe), intorno a 600 m. sc. con mani- 
festo intacco delle regie entrate. | 


war glüdlich, daß fie den verdrängten Befehldhaber anderweit 
zu entſchädigen Gelegenheit fand. 

Der in dem Haushalt der Königin emporgefommene, 
eben zum Verdruß der Uebrigen zum Mitglied bed Confeils 
und zum Marquis von Ancre erhobene Florentiner, Concino 
Goncini, voll von Ehrgeiz, ſich ihnen gleichzuftellen, bemäch- 
tigte fich wider den Willen der Minifter der Stadt Amiens. 
So entledigte ſich Rohan des Befehlshabere von St. Jean 
d'Angely und bie Regierung mußte es fich gefallen laſſen. 

Auch von den-Guifen, die fie am meiften an fich zog, 
hatte die Königin Hft zu leiden. Der Herzog von Guife hatte 
einft den Grafen von Soiffons beleidigt und verfprochen, dem— 
felben dafür feine Entfchuldigung zu machen. Aber Mayenne 
fand dieß unvereinbar mit der vermeinten Ehre der Familie; 
auf feinen Rath machte Guife nicht dem Beleidigten, fondern 
nur der Königin felbft feine Entfchuldigung, fie mußte fich 
mit diefer Ausfunft zufrieden geben. Und noch andere, ohne 
Vergleich fchlimmere Dinge gefchahen. Ein alter Vertrauter 
bed Buififchen Haufes, ber zu beffen Gegnern übergegangen, 
ward dafür von dem Chevalier de Guife angefallen und um— 
gebracht. Die Königin gerieth in Aufwallung und dachte einen 
Augenblid, die That durch unmittelbares Eingreifen ber höch— 
ften Gewalt zu beftrafen, aber fie hätte Das nicht wagen 
bürfen; die Sache mußte den Gerichten überlaffen werben: 
von den Richtern aber waren die Einen Anhänger ber Guifen, 
die Andern fürchteten fich, das mächtige Haus zu beleidigen: 
fie zögerten das Urtel zu fprechen. 

Sp wurden die mit fv viel Anftrengung erneuerten feiten 
Ordnungen bes Staates doch wieder von Eigenmacht und Ge- 
waltfamfeit durchbrochen; die Königin glaubte genug zu thun, 
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und es ijt ihr unzähligemal als das größte Lob nachgerühmt 
worden, baf fie die öffentliche Ruhe aufrecht erhielt. Aber 
die Monarchie Heinrichs IV. war das bereits nicht mehr. 
In der innern Zufammenfegung des Conſeils trat Die große 
Veränderung ein, daß Sully aus demfelben entfernt wurbe. 
In der abfoluten jo gut wie in ber parlamentarifchen 
Monarchie wird ed immer Minijter geben, Die fich mit einer 
beftimmten Richtung des Staates gleichfam ibdentificiren. So 
hatte fi Sully recht zum Ausdrud des in der Regierung 
Heinrichs IV. vorwaltenden politifchen Gedankens gemacht, 
ber auf ftrengen Haushalt, Dulden zugleich und Niederhalten 
ber beiden Parteien, Erneuerung des Ginfluffes auf Die all- 
gemeinen europälfchen Angelegenheiten gerichtet war. Nicht 
als ob er mit feinem Fürften in Allem und Jedem einverftanden 
oder ganz und gar von ihm abhängig gewejen wäre. Den 
Wunſch unter andern, den man ihm nahe legte, Daß auch er 
feine Religion verändern möchte, wie Heinrich felbit, erfüllte 
er nicht ‚, fo mancherlei Mittel der Ueberredung oder der Ver— 
führung auch verfucht wurden und obgleih ev mit feinen 
Glaubensgenoſſen, denen er nicht Proteſtant genug war, keines⸗ 
wegs immer gut jtand. Ohne Zweifel hatte in ihm die Politif 
das Uebergewicht über die Religion. Alles, was höhere Idee in 
ihm war, und was nicht in dev Strenge ber täglichen Gefchäfte- 
führung aufging, feine Bhantafie und feine Auffaffung der Zu: 
funft lehnte fih an das Emporfommen und die Macht feines 
Königs an, von der er überzeugt war, daß fie Die Ruhe im 
Innern, Die Macht nach Außen und vielleicht das Wohl der 
europätfchen Menjchheit herbeiführen werde. Bon dem Unglüd, 
dad den Fürften betraf, ward denn auch der Minifter un- 
mittelbar betroffen. Er war von dem, was gefchehen war und 


161 


was er fommen ſah gleichſam betäubt und überwältigt, feine 
Haltung verriet) Mißtrauen und erweckte Mißtrauen. Weber 
mit dev Königin, noch mit ben ariftofratifchen Gewalten, bie 
jegt emporfamen, und bie er einft niedergehalten, fonnte er 
in Verftändnig treten, oder gar zur Zerftörung bes von ihm 
unter unfäglichen Muͤhwaltungen eingerichteten regelmäßigen 
Geldhaushaltes felbft die Hand bieten: mit Condé hat er 
jich Hauptfächlich dadurch entzweit, daß er eine Geldforderung 
beffelben zurüdwies. Und wie follte er ohne einen Fürften, 
ber. ihm wohlwollte und die geleifteten Dienfte mit perfönlichem 
Schuß vergalt, mit ben übrigen Miniftern, deren Sinn dem 
feinen immer woiberfprochen hatte, auf die Länge Hand in 
Hand gehen können? Im Conſeil fiel ein heftiger Wort 
wechfel vor, der nicht anders ald dad Ausfcheiden entweder 
Sully’3 oder Villeroy’ zur Folge haben Fonnte. Anfangs 
ſchien ber legtere weichen zu müffen, aber die Königin mochte 
ihn nicht entbehren; unter der vereinigten Einwirkung ber 
Minifter und einiger Großen, wie Condé und Soiſſons, ward 
ber Beichluß gefaßt, Sully zu entfernen. Die Form war, 
daß man Anftalt traf, ihm in feiner Finanzverwaltung einen 
Gollegen zu geben, der das größere Vertrauen genoffen. hätte. 
Sully ohnehin beleidigt, wollte dieß nicht dulden; er gab 
Arfenal, Finanzen und Baftille auf und zog ſich in fein. 
Gouvernement Poitou zurüd.! Eines der merfmwürbigften 


' ®eral. Oeconomies royales ch. 209, VIII. 465 Pet. Baflom- 
pierre, Remarques sur Dupleix 190. Das meiſte Detail entbalten die 
Depeihen des Pecquius. Am 10. Dec. 1610 berichtet er von der Retraite 
du Sr. Villeroy, depite des injures verbales a luy inferes par le 
due de Sully en presence de la reyne jusques à aveir luy dit, 
qu’enfin on seroit contraint de le battre; am 5. Jan. 1611 von bem 
Torzug, den die Königin Villeroy zu Theil werden laſſe; 26. San. Je due 

Ranke, franzöfifihe Geſchichte. I. 11 
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Denfmale minijteriellen Selbftgefühls ift der Brief, in welchem 
er von ber Königin und zulegt von dem feften Haus, „bem 
Tempel ber Göttin Moneta,“ Abfchied nimmt und feine 
Verdienſte in wenig Sägen ftolefter Faffung in Erinnerung 
bringt. Die Generalintendanz ward einem Rathe anvertraut, 
in dem auch ber Präfident de Thou befchäftigt war, Jeannin 
aber das meifte vermochte: der Vortrag bei der Königin follte 
nie ohne Theilnahme Billeroy’8 und bes Kanzlerd gefchehen 

Diefe waren von jeher die Gegner Sully's gewefen: 
durch deſſen Entfernung befam ihre Sinnesweife und Richtung 
vollends die Oberhand. 

Nicht etwa von vorn herein verließ bie Regierung die 
auswärtige PVolitif Heinrich IV. Den Proteftanten ward zu 
großer Bekümmerniß des päpftlichen Nuntius, welcher von 
bem am 2. Juni hiezu gefaßten Befchluffe Nachricht erhielt, 
eine gewiffe Hülfe geleiftet; nicht ohne Zuthun dev Franzoſen 
feßten fich die beiden Kürften in Beſitz der Feſte Juͤlich. Aber 
damit war auch Alles gefchehen, was die frangöfifche Regie— 
rung thun wollte. Die Entwidlung jener Angelegenheit über: 
ließ fie den Gegenfägen ber fatholifch-faiferlichen und ber pros 
teftantifchsterritorialen Streitfräfte. Die Königin ward darauf 
aufmerffam gemacht, daß Spanien mit aller feiner Macht bie 
erfteren unterftüge und dadurch für Franfreich ein entgegenges 
fegte8 Bündniß, etwa mit Venedig, Holland und den prote- 
ftantifchen Fürſten, zur Erhaltung bes Gleichgewichts nöthig 


de Sully voyant, qu'on luy vouloit donner compagnon dans la sur- 
intendance des finances, s’est demis de sa charge de surintendant; 
7. Februar von feiner Entfernung, a quoy l’on tient, que le Chance- 
lier et Villeroy lui auroient prest€ de la charit& a la bonne con- 
eurrence du Sr. Coneini. ö 
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werde. Das machte jedoch feinen Gindrud mehr. Die Ab- 
fiht Heinrichs IV., eine foftematifche Oppofition gegen bie 
Sortfchritte der fpanifhen Monarchie zu organifiren, lag jen- 
feit der Ideen und Beftrebungen feiner Nachfolgerin, fie war 
in ihrem Herzen immer den Spaniern geneigt geweſen und 
gab ihren Gröffnungen mit Vergnügen Gehör. 

Der Staatsrath von Spanien ließ bie Königin willen, 
wenn man dort Trauer für Heinrich IV. anlege, fo gefchehe 
das nicht dieſem Fürften, den man als einen Feind bes Landes 
und ber Religion betrachte, zu Ehren, fondern nur aus 
Rückſicht auf fie felbit, die Königin, welche immer Vorliebe 
für Spanien und den Wunfch, den Frieden zu erhalten, be- 
wiefen habe. Der Graf von Feria warb an die Königin ges 
fandt, um ihr zu fagen, mit dem Tobe ihres Gemahls fei 
aller Anlaß gegenfeitiger Feindfchaft verfchwunden, nur Gründe 
der Freundfchaft feien an die Stelle getreten. ! 

Und nicht etwa leere Worte waren Diefe Berfidherungen: 
In einem Augenblide, wo Gonde ſich mit den mächtigften 
Großen des Reichs zu einer Schilderhebung gegen Die Krone 
vereinigte, bei der er auf den NRüdhalt von Spanien zählte, 
hatte ed den größten Werth für die Regentin, wenn König 
Philipp II. von Spanien feinen alten Freunden unter ben 
franzöſiſchen Magnaten fagen ließ, ex denfe fein vertrauliches 
Berhältniß zu ihnen aufrecht zu halten, aber in Frankreich 

Inſtruction für Feria ans den Papieren von Simancas, Se a caso 
se 08 apuntara algo secretamente del Duque de Vmena, Duque de 
Pernon (Mayenne, Epernon), Duque de Guissa del Ode. de Suessons, 
y los de aquella fuction, mostrando les que no tengo desseo de 
inquietudes en Fraueia ni se Ueva este fin, les Jdareys a entender, 


que yo los tengo por contidentes por las occasiones pasadas y lo 
que se ha conocido de sus personas, 
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Unruhen zu erwecken, ſei ſeine Meinung nicht. Er verſicherte 
die Königin ſeiner brüderlichen Freundſchaft und ſeines Wunſches, 
daß ſie mit ihrem Sohne Gehorſam finden möge; auf die An— 
träge des Prinzen von Condé ging er nicht ein. 

Wenn fih dann fofort ein beffered Verhaͤltniß zwifchen 
Franfreich und Spanien bildete, fo fteht man wohl, wie fehr 
das eine Wirfung der momentanen Intereſſen war, ' aber 
auch die geiftlichen Gefinnungen hatten einen Antheil daran. 
Die Idee, daß das Heil’ der Chriftenheit und mithin ber 
Welt auf der Vereinigung der beiden großen Monarchien bes 
ruhe, ergriff aufs neue die Gemüther vieler Menſchen, und 
Maria Medici hielt fich für beftimmt, fie zu realifiren. Un— 
ter DVermittelung bed Bamiliengefandten von Florenz ward ber 
Plan, eine Doppelvermählung zwifchen den Kindern aus beis 
den Häufern zu fchließen erneuert: bie Königin bezog ſich 
dabei gern auf die Unterhandlungen, die zu Zeiten ihres Ger 
mahls über eine folche Verbindung gepflogen worden, aber 
welch ein Unterfchied war auch hier zwifchen beiden. 2 Hein 
rich IV. verfolgte einen Gedanken der auswärtigen Bolitif; es 
fhien ihm möglich, die franzöftfche Krone auf diefem Wege von 
der Nachbarfchaft der Spanier in ben Niederlanden zu. be- 
freien, biefe von ber fpanifchen Monarchie loszureißen. Maria 
Medici warb von der Rüdficht auf die Verhältniffe im In— 
nern geleitet. Mit den Vermählungen ward zugleich ein Ver— 
trag verabredet, in welchem Die beiden Regierungen einander 


So fafte Pietro Contarini 1616 die Sache: Man babe der Königin 
geratben: di procurar di star bene con Spagnoli accio abbraciata 
l'opportunitä del stato del regno non le movessero l’armi ovvero 
colli soliti loro mezzi non suscitassero gli umori mal disposti. 

? Aus einem Schreiben von Cardenas bei Capefigue Richelieu I. 132. 
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verfprachen, Diejenigen, welche fich gegen die eine von beiden 
empören würden, niemald weder felbft zu unterftügen noch 
von ihrem Gebiete her unterftügen zu laffen, weder Direct 
noch indiret. Da von Holland während bes Stillſtandes 
nicht die Rede fein Fonnte, fo hatte das wenig Sntereffe 
für Spanien, wohl aber ein unendlich bebeutendes für 
Sranfreih, wo alle alten Gegner ber Krone fich entweder 
offen erhoben oder im Geheimen regten. Die Unterhandlung 
über bie Vermählungen entfprach dem eigenften Wunfche der 
Königin: fie war dafür, auch als ihre Minifter Dagegen waren; 
die Nachricht, daß ber König von Spanien auf die” Vermäh- 
lung ber älteften Kinder beider Familien eingehe, empfing fie, 
wie ber florentinifche Gefandte fagt, mit unbefchreiblichem Ber- 
gnügen. Schon im Jahr 1610 it die Unterhandlung begon- 
nen, im folgenden Sommer zu Ende geführt worden, doch 
zögerte man bis gegen den Anfang des Jahres 1612, ehe man 
davon andern Höfen Meldung machte. Die Uebereinfunft war, 
daß ber junge König von Franfreich Ludwig XIII. mit der 
aͤlteſten Infantin von Spanien Donna Anna, und die älteſte 
Schweſter deſſelben, Dame Eliſabeth de France, mit Don 
Philipp, Prinzen von Spanien, vermählt werden ſollten. Es 
verſtand ſich nach den franzöſiſchen Geſetzen, daß von einem 
Erbanſpruche des letztern niemals die Rede ſein konnte; auch 
fuͤr den erſten aber ſollte ein ſolcher durch mannichfaltige und 
ſehr beſtimmte Clauſeln aufgehoben werden. Im Auguſt 1612 
kam man mit ben definitiven Verträgen zu Stande.“ 
Nun liegt am Tag, welche Bedeutung dieſelben für bie 
allgemeine Politik hatten. Europa war bisher am meiften 
' Madrid 20, Baris 25. Aug. bei Tumont V, II, 215. Eiri tbeilt 
die articoli preliminari vom Jahr 1611 auszugsweiie mit, 
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durch die Oppofition Frankreichs gegen Die Fortſchritte Der 
fpanifchen Politik und durch die Ginmifchung der Epanier in 
die innen Unruhen von Franfreih in Aufregung gehalten 
worden. Dieſe Vermählungen, deren Abjicht, wie es in ber 
Urkunde heißt, dahin ging, Liebe und Verbrüderung zwifchen 
Ihren Majeftäten zu gründen und buch dieſes ſtarke Ban 
ben Frieden der Chriftenheit zu befejtigen, fchienen dem einen 
und dem andern auf immer ein Ende zu machen. 

Mit dem Worte Ehriftenheit bezeichnete man aber nur 
die fatholifche Welt: in dem ganzen Bündniſſe waltete der fa- 
thelifche Gedanfe vor. Mit welchem Bergnügen meldete ber 
fpanifche Gefandte, daß die Königin feinen Hugenotten in dem 
Conſeil dulde, daß das Minifterium den Proteftanten geringe 
NRüdficht zeige, Daß man nur noch eifrige Katholifen in den 
wichtigen Stellen dulde. Der :Bapit hatte an der Transaction 
den lebendigiten Antheil genommen: doch war feine Abficht 
nicht allein gegen die Proteftanten gerichtet; katholiſche Zeit 
genofien glaubten, daß es ihm zugleich auf Die Erneuerung 
ber Firchlichen Gerichtsbarfeit anfomme. Denn auch in den 
Verfechtern der gallicanifchen Freiheiten fah er feine Feinde: 
er hoffte durch diefe Vermählungen bie ihm ergebene Partei 
zu verftärfen, ! 

Wie ſich das alte Königthum den römischen Prätenjionen 
prinzipiell entgegenfegte und bei aller Gläubigfeit den Clerus 
doch zugleich zu beherrfchen fuchte — eine Tendenz, die wäh- 
vend der Religionsfriege, wenn gleich zuweilen verbunfelt, Doch 


"Aus einem Schreiben Des piemontefiichen Gejandten Sacob, 6. April 
1612 bei Eiri Mem. rec. II, 669. Alle novita, che vi seguivano — 
non trovava altro rimedio che di vigoreggiare il partito che gli era 
tnttavia ossequioso e ubbidiente — — 
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immer fetgehalten worden war —; fo hatte fich Heinrich IV. 
der Religion der Majorität und dem Papfttfum nicht ohne 
Vorbehalt wieder angeichloffen. Der Gebanfe feines Staates 
war mit nichten ber papiftiiche, nicht einmal der ausſchließend 
katholiſche. Jetzt aber trat die höchfte Gewalt mit der clericalen 
Idee in innige Beziehung. Wir dürfen wohl bemerfen, daß 
es nicht das volle freie Königthum war, das diefen Bund ein» 
ging: eine Fürftin that ed, beren Rechte, zweifelhaft und 
angefochten, einer fremden Etüße bedurften. Die Königin fah 
in ber Förderung der ausgefprochenen geiftlichen Intereſſen bie 
- Förderung ihrer eignen. 

Indem fie aber den Widerftand, der fich gegen fie erw 
hob, durch den. Rüdhalt, den fie in Rom und in ber fpanis 
hen Monarchie fand, zu erftiden fuchte, mußte fie ihn nicht 
verdoppeln ? 


Bweites Capitel. 
Erneuerung ber Unruben. Ständbeverfammlung von 1614. 


- Zuerft fuchen unfere Blicke die Reformirten, die durch 
ven Tod bes Königs einen noch größern Berluft erlitten hat- 
ten, als einft burch feinen Uebertritt. 

In den erften Monaten hofften fie, daß fie fich der Kö— 
nigin nicht minder enge würden anfchließen fönnen, als ihrem 
Gemahl. Sie habe, fo heißt es in einem Briefe von Du Pleſſis 
Mornay, zweierlei zu fürchten, Widerftand im Innern und Ans 
griffe der Spanier: gegen die Feinde im Innern werde fie aud) 
wieder Anhänger finden und alsdann allezeit auf die Reformirten 
rechnen fönnen, wie das Heinrich IV. oft erfahren habe; gegen 
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die Spanier gebe es für fie feine treuern Kampfgenofien, als 
die Hugenotten, für Die es unmöglich jei, fich jemals mit diefen - 
Feinden zu veritändigen. | 

Zugleich aber faßren die Reformirten doch auch den Ges 
danken, den Abgang bes Fürften, auf den fie fich perfönlich 
hatten verlaffen fönnen, durch eine feitere, von der Ein- 
wirkung der höchiten Gewalt weniger abhängige Verfaſſung 
zu erjegen. Auch Du Pleſſis fand eine Werbefferung ihrer 
Zuftände gerecht und nothwendig.? 

Eine Menge einzelner Beſchwerden trugen fie vor, ihre 
vornehmften Forderungen waren folgende: Abichaffung einiger 
dem Edict von Nantes bei der Verification hinzugefügten Bes 
ihränfungen; Gleichitellung ihrer Geiftlichfeit und ihrer Schu— 
len mit den fatholiichen, wie fie denn fchlechthin als Refor— 
mirte ohne ben Beifat „angeblich“ bezeichnet zu werden wünfch- 
ten; Bejtätigung und wo möglich Vermehrung ihrer Sicher 
heitöpläße, von welchen bie Jeſuiten für immer ausgeichloffen 
bleiben follten; vor allem Wiederholung ihrer politischen Ber: 
jammlungen in jedem zweiten Jahre, mit dem Recht, die Ge— 
neraldeputirten zu wählen. Auf diefem Punkt liegt eigentlich 
der größte Nachdrud. Die Beitimmungen, die fie für die Ber- 
janmlungen und die Conſeils ihrer ‘Provinzen gaben, zeigten 
das Beitreben, eine Berfaffung von unten her, aus den Fa— 
milienvätern, den Kirchen, den Golloques und Provinzen. aufs 
zubauen, im Sinne der einſt in St. Foy gemachten Entwürfe, 
die bisher noch nicht recht zur Ausführung gefommen waren; 


‘A Mr. de Villarnould 3. Juin 1610 (III. 241). 

2 M&moires dresses avant l’assembl&e, pour tirez fruiet de l’as- 
semblee in den Aufjat Rohans über die Verſammlung won Rochelle, ver 
lichen mit den Cahiers, abgebrudt bei Rohan: Du Plefjis Benoift. 
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ihren Schlußftein jollten die allgemeinen politiichen Verſamm— 
lungen bilden, deren Autorität würde fich über das ganze Reich 
erftredft und auch Bearn umfaßt haben. 

Wie ſehr aber täufchten fich die NReformirten, wenn fie 
meinten, mit diefen Forderungen durchzudringen, weil die Kö— 
nigin ihrer Hülfe bedürfen werde. Nicht auf die Reformirs 
ten bachte ſich Maria Medici zu ftügen gegen die Spanier, 
ſondern auf die Spanier gegen die Reformirten. Sie beiwile. 
ligte dieſen nach ihrem Verlangen eine politifche Verfammlung, 
aber nur als das geringere Uebel, weil fie von einer Vers 
weigerung berfelben noch größeres Unheil erwarten müfle; dem 
päpftlihen Nuntius, dem fie Dieß fagte, hat fie verfprochen, 
nicht8 zuzugeftehen, was nicht bereits in ben Ebdicten Hein: - 
richs IV. enthalten fei. ! } 

Waren aber die Reformirten nicht durch ihre eigene Kraft 
im Stande, die Gewährung ihrer Forderungen zu erzwingen ? 
Gerade die jo eben bewilligte Berfammlung follte an den Tag 
bringen, daß fie auch einer ſchwachen Regierung gegenüber je 
viel night vermochten. Wenn fie früher eine feſt gejchlofjene 
Phalanr gebildet hatten, fo waren fie jetzt von ber Parteiung 
in Etaat und Hof felbit ergriffen. 

Sully hatte mit jenem Briefe, in welchem er auf bizarre 
Weiſe „die Götter” anfleht, daß Franfreich nicht noch einmal 
umftürzen, niemals Urfache haben möge, feinen Verluft zu bes 
dauern, gleich als fehe er ed voraus und wünjche es fogar, 
alle Antipathien aufgewedt; am Hofe fürdstete man feinen Ein- 
fluß auf die Verfammlung. ? Aber auch unter den Proteftanten 

Ubaldini 29. Nov. 1610. Non accordare cosa alcuna fuori de' 


termini dell’ editto, qual € risoluta di mantenere. 
2 Bonillen an Dur Bleffis: 30. Avril 1611 se voulant servir des 
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fand derfelbe Gegner. Bouillon, von jeher Suly’s Yeind 
beſchloß aus eigenem Antriebe und vom Hofe darin beftärft, 
fich ihm zu widerſetzen. 

Wenn die Verfammlung, welche nach Chatellerault in 
bem Gouvernement Sully's ausgefchrieben war, nach Saumur 
verlegt wurde, fo fagte man allgemein, bieß gefchehe auf den 
Wunſch Bouillons, um fie von jenem Einfluß zu befreien. 
Bouillon felbit begab fich dahin, in der Erwartung, daß er 
zum PBräfidenten ernannt werden würde, benn fo groß feien 
feine Berdienfte, daß man ihm Niemand darin vorziehen Fönne. 
Aber auch Sully und beffen Schwiegerfohn Rohan erfchienen 
in Berfon: unter ihrem Einfluß warb nicht Bouillon, fondern 
Du Pleſſis Mornay zum PBräfidenten erwähle. ! 

Wohl brachte nun die Verfammlung ihre Cahiers in dem 
fhon im voraus beftimmten Einne zu Stande, aber über alles 
Andere ward fie durch den Antagonismus der beiden Häupter 
ftürmifch aufgeregt und in zwei Parteien zerfeht. 

Die eine fuchte alles zu vermeiden, was zu einem Bruch 
mit ber Regierung führen Fonnte: fie hatte ihre meiften An« 
hänger in den Landfchaften, in denen die Reformirten wenig 
zahlreich, von neuen Feindfeligfeiten ihren Ruin erwarteten. Die 
andere dagegen, in: ber befonders die von dem confeflionellen 
Gegenſatz durchdrungenen Prediger das Wort führten, ſah das 
Heil in einer ftarfen und troßigen Aufftellung, ohne viele 
honneurs qui lui sont naturelles, cela nous donnera de la peine ä 
. eonduire les affaires & un port desire. Auch Du Pleffis meint, ber 
Brief wäre, beffer ungejchrieben geblieben. (N. U. XI, 201.) 

! @o verſichert Roban: im Discours de l’assemblee des £glises 
reformees de France 11, 27. Die Memoiren Rohans enthalten einen 


Auszug aus diefem Discours, Petitot hat das Original deßhalb mweggelaffen, 
doch ift dieß immer noch leſenswürdig. 
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Rückſicht. Sie lehnte fih auf die Provinzen, in denen bie 
Reformirten fo ftarf waren, daß fie fich felbft und alle andern 
vertheidigen zu Fönnen glaubten. Die erftere hielt ſich an 
Bouillon, die andere an Sully und Roban. 

Co viel vermochte Bouillon noch, daß die Wahl der zur 
leberreichung der Beichwerden beauftragten Deputirten in 
feinem Einne geſchah: aber die Gegner fegten durch, daß ben- 
jelben die felbitändige Führung der Unterhandlung verfagt wurde. 
Eie haben immer behauptet, fie würden mehr ausgerichtet 
haben, wenn man ihnen mehr freie Hand gelaffen hätte. 

Es geihah ganz gegen den Willen Bouillons, daß bie 
Berfammlung für die politiiche Stellung Sully’s, in dem Fall, 
daß fie gefährdet werde, und für einen von beffen Freunden, ber 
das Gouvernement von Aiguesmortes verloren hatte, Partei er- 
griff. Aber überhaupt gerieth er täglich mehr in die Minderheit: 
er fonnte nur etwa ein Drittheil der Stimmen um fich fammeln. 

Die Verhandlungen zeigen, daß das nicht mehr die Hu: 
genotten von ehedem waren, bie für ihren religiöfen Begriff 
auf Leben und Tod kämpften; bloße Berfaffungsfragen können 
die Geifter nicht jo unbedingt vereinigen. Ernſtlich bedroht 
fühlte fich in diefem Augenblide Niemand: Abweichungen ber 

politischen Tendenz, Heine perfünliche Intereffen beherrſchten Alles. 
Unter biefen Umjtänden fonnte fich der Hof nicht bewo— 
gen fühlen, das Mindefte zu bewilligen, was nicht in ben 
Edicten ftand, wie fie verificirt waren. Gr drang fogar darauf, 
daß die Berfammlung vor allem Bejcheid Die Deputirten, welche 
in ihrem Namen am Hofe bleiben follten, zu erwählen und fich 
dann aufzulöfen habe. Die Majorität war dagegen, die Minori« 
tät dafür. Der Hof glaubte auch die Minorität autorifiren zu 
fönnen, zur Ernennung der Deputirten zu fchreiten: dieſe war 
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ſehr bereit dazu. Damit wäre banı die volle Spaltung aus: 
gebrochen. Um es nicht fo weit fommen zu laffen, fügte fich 
die Majorität in die Nothtvendigfeit, die Wahl zu vollziehen. 
Bouillon fonnte fich vielleicht ald Sieger betrachten, aber es 
ließ fi vorausfehen, daß feine Handlungsweife und ihr Ers 
folg die Mehrheit der Reformirten ihm entfremden und vollends 
auf die Seite feiner Gegner treiben würde, 

Als Rohan den föniglichen Befehlshaber, ber feine Macht 
als Gouverneur in St. Jean d'Angely befchränfte, aus ber 
Feſtung zu entfernen wußte und darauf gegen den ausdrüd- 
lichen Wunfch der Königin die Wahl eines ihm ergebenen 
Maire dafelbft vollziehen ließ — eine Unternehmung ganz in 
bem überhaupt vorwaltenden Sinne der großen Ariftofratie — 
hatte er ben gefammten veformirten Weiten für fich; die Prote⸗ 
ſtanten in Saintonge, Poitou, Bretagne ſahen in dem Beſitz 
dieſer Feſte ihre Sicherheit. Die Königin faßte einmal den Ge— 
danfen, mit einem zur Hälfte aus Reformirten unter Bouillons 
Führung zufammengefegten Heere in die Provinz vorzudringen, 
bie Frieblichgefinnten gegen bie Feinbfeligen aufzurufen unb 
den Gehorfam herzuftelen. Aber den Bürgerfrieg zu eröffnen, 
trug fie doc auch wieder Bedenfen, und es fam zu Unter 
hanblungen, in deren Folge nicht allein Rohan im Beſitz der 
Feſte blieb, fondern den Hugenotten auch einige von ihren 
in Saumur aufgeftellten und damals zurüdgewiefenen For- 
derungen gewährt wurden. Unter Anderm wurden ihren Geift- 
lihen Eremtionen bewilligt, die ſonſt nur den fatholifchen zu- 
geftanden waren: das Wort „angeblich“ bei ber Bezeichnung 
reformirt, warb wenigftens bei gerichtlichen Acten für uns 
nöthig erflärt. 

Noch mehr jahen hierauf die Reformirten in Rohan ihren 
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bebeutenditen Vorfechter: die Meinung bildete ſich bei ihnen 
aus, daß man durch offenen Widerftand erlangen könne, was 
bei ruhigem Verhalten unerreichbar fei. Die friedlich gefinnte 
Partei trat immer mehr zurüd: bie friegerifche gewann bie 
Dberhant. 

Und in biefe Bewegungen trafen nun die fpanifchen Ver— 
mählungen. | 

Die Königin warb auch von neutraler Seite aufmerffam 
gemacht, daß fie für den religiöfen Frieden höchft gefährlich 
fein würden. Denn in Spanien halte man, vielleicht nicht 
mit Unrecht, weil fonft daſelbſt Alles in wilden Unglauben 
verfallen würde, an der Meinung feſt, daß man die Regungen 
bes. Geiſtes mit Feuer und Schwert beherrfchen müffe; in 
Franfreich dagegen habe man gelernt, daß dieß unmöglich fei; 
in Folge der Bermählung würden die in ihren Meinungen 
und Entfchlüffen fo hartmädigen, verfchloffenen,, berechnenden, 
ehrgeizigen Spanier wieder Einfluß am franzöftichen Hofe ge- 
winnen: die Reformirten würden Mißtrauen fchöpfen und viele 
leicht fich ebenfalld im Ausland eine Stüte fuchen. ! 

Die Regierung verficherte durch Briefe und wiederholte 
Erflärungen Jedermann, der es hören wollte, baß fie ent« 
fchloffen fei, alle den Proteſtanten zugeftandenen Freiheiten ohne 
Fehl zu beobachten, ? Der alte Du Pleffis beſchwur feine Glau- 
bensgenofien, ben Gang ber Cache in friebliher Haltung ab» 
zumarten: wenn ber König majorenn werde, müffe er fie nicht 
das Schwert in der Hand oder den Fuß im Steigbügel fehen, 
fonft Fönnte er vielleicht durch Uebelwollende vermocht werben, 
feine erjten Waffen gegen fte zu richten. Du Pleſſis erkannte 


' Remonstrance sur les alliances d’Espagne 1612. p. 28, 29. 
? A M. de la Force. 1612. 29. Janv. M&m. de la Force II, 343. 
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vollfommen, baß die Feindjeligfeit des Königthums unerträglich 
für fie fei.! Kann man aber erwarten, daß biefe Anmab- 
nungen bed erfahrnen und weifen Alter die angejchürte 
Gährung befchwichtigen würden? Die Mehrzahl trug feine 
Scheu vor offenem Widerſpruch gegen die Regierung. 

Und in diejer Stimmung fanden die Reformirten Unter: 
ſtützung auf einer Geite, auf ber ihnen früher nur Wider: 
facher begegnet waren. Eorbonne und Parlamente febten 
ſich auf Firchenrechtlichem Gebiete den Anfprüchen ber geift- 
lichen Omnipotenz des Papſtthums nicht viel weniger lebhaft 
entgegen, als auf ben religiofen. 

Denn dazu hatte e8 die römifche Kirche niemals bringen 
fönnen, eine auch bem andern Theile annehmbare Anficht über 
das Verhältniß der geiftlichen und weltlichen Gewalt aufzus 
ftellen: fie war in ber Ausdehnung ihrer Befugniffe immer 
fo weit gegangen, ald e8 der Widerftand erlaubte, den fie fand. 

Mochte das Papſtthum in den Unterhanblungen über die 
Abfolution Heinrichs IV. momentan einen Schritt zurüdgetre- 
ten fein, fo hielt ed doch die Theorie feiner Anfprüche mit 
dem alten Eifer feſt. Die liguiftifchen Doctrinen wurden nach 
wie vor in taufend Büchern vorgetragen. König Heinrich IV. 
liebte nicht über Doctrinen zu ftreiten, welche ihm von allen 
Feinbfeligfeiten, bie er erfuhr, bie wenigit dringende Gefahr 
in fich zu enthalten fchienen: er behandelte die Sache fchery 
haft. Eines Tages fprach er mit dem Nuntius Ubaldini micht 
ohne einige Berftimmung über die Behauptung der Päpſte, daß 
ihnen das Recht zuftehe, Könige abzufegen. Der Nuntius 
antwortete ihm: am wenigften ein König von Frankreich follte 
diefen alten Lehrſatz bejtreiten, da die päpftliche Autorität es 

' Advis envoyé à MM. les deputes. Sept. 1613. VII, 391. 
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ja fei, der er, ein Nachfolger Bipins, feinen —— verdanke. 
Lachend gingen ſie auseinander. 

Die Schule aber ſetzte ſich der Schule entgegen. Die 
von den liguiſtiſchen Tendenzen gereinigte Sorbonne nahm 
Partei für die Unabhängigfeit der königlichen Gewalt, in ber 
fie die Gewähr der gallicanifchen Freiheiten fah. Wie hatte 
fie ber venetianifche Streit und bie Haltung Paolo Sarpi’s 
fo nahe berührt! Denn eben auf die in ber Pariſer Univer⸗ 
ſitaͤt vor zweihundert Jahren verfochtene Doctrin, wie ſie der 
Kanzler derſelben, Johann Gerſon, ausgeſprochen, ſtuͤtzte ſich 
Fra Paolo. Zum Verdruß des Nuntius erneuerte man das 
Gedächtniß Gerſons durch einen Abdruck ſeiner Schriften in 
Paris. Auch von England her, wo ſich ein Theil der katho—⸗ 
lifchen Priefter zum Eid gegen ben proteftantiichen König ent: 
fchloffen hatte, in vollem Widerfpruch mit dem Papft, warb 
biefer Streitpunft angeregt; und wie ber Nuntius fagt, wenn 
fih die Sorbonne nicht offen für den Eid ausſprach, fo ge 
fchah es nur aus Rüdficht auf den Papft. ' Aber auch jede 
Kundgebung für biefen und feine Anfprüche warb an ber Uni— 
verfität vermieden. Der Grunbjag tauchte auf, daß, da nun 
einmal die PBroteftanten im Reiche geduldet würben, nichts 
behauptet werben bürfe, was ihnen unnüges Aergerniß ver 
urfachen fönne. ? 

In der Gefchichte der religiöfen und politifchen Ent- 
zweiungen verweilt man am liebften bei Denen, welche bie 


' Ubaldini 8. Jul. 1610. La maggior parte di loro hanno opi- 
nione favorevole al giuramento, e non & poco che per rispetto di 
non —— 8. Sa. si astengono di scriverla. 

2 que la necessit@, oü l'on etoit de tolerer les hugenottes, pour 
jouir de la paix suivant les édits du roi, obligoit a ne les point 
scandaliser mal ä propos. (Vie de Richer 68.) 
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entfchiedenfte Meinung ausjprechen: man folgt ber Eonfequen 
mit Vergnügen, felbft biß zu ihrem Ertrem, wo fie fich. dann 
zulegt felbft aufhebt. Weniger Aufmerkſamkeit können fich Die 
verfprechen, welche auf eine Vermittlung der Anfichten denfen; 
denn nur Kampf und Sieg wedt bie Theilnahme auf, nicht 
die Ausgleichung. Deren endlich gedenft man faum, Die, auf 
ihrem Standpunft verharrend, eine Stellung einzunehmen fuchen, 
bei welcher auch Andere beitehen Fonnen. Und doch würde 
die Politik eben Eolcher vor Allem bedürfen. Denn auf dem 
Schroffentgegengefegten kann fich der Staat nicht erbauen. 
Es hat Zeiten gegeben, welche bie Toleranz auf den Indiffe— 
rentismus gründeten. Die Aufgabe ift noch ungelöst, bie 
Form zu finden in welcher pofitive Glaubensmeinungen ihrer 
felbft bewußt, dennoch fich zu dem allgemeinen Frieden ver 
einigen, ben bie Idee bed Staates forbert. 

Zwifchen den Anfichten des Gafaubonus, Paolo Sarpi’s, 
des Führers der damaligen Sorbonne, Edmund Richer, und 
fügen wir hinzu König Jakobs von England, fo verfchieden 
bie Standpunfte, von denen fie ausgehen, und ihre Befennt- 
niffe find, findet fich Doch eine unläugbare Analogie. Die 
DOppofition gegen die übertriebenen Anfprüche des Bapftthums 
und ben Orden ber Gefuiten, der, wiewohl praftifch eher 
nachgiebig, in feinen literarifchen Organen fie mit Eifer ver— 
focht, war ihnen Allen gemein. | 

Wie gewaltig mußte nun aber diefer Gegenjag durch den 
wirklich vollgogenen Königsmord angefacht werben. 

Das Parlament hielt es für zeitgemäß und jogar für 
feine Pflicht, zu einer großen Kundgebung zu fchreiten; denn 
ed würde ein Majeitätöverbrechen fein, Lehren zu bulden, 
welche fo entjeglihe Ihaten .hervorbringen. Das Buch 
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Mariana’s, worin der Tyrannenmord gebilligt wird, erflärte das 
Parlament nicht allein für verwerflich, fondern für Fegerifch; 
in einer fo eben erjchienenen Schrift des Cardinal Bellarmin 
zu Gunften der päpftlichen Prärogative, meinte es die Lehren 
Mariana’d wieder zu erfennen und faßte eine Verurtheilung 
beffelben ab. Nur durch das Iebhaftefte Ginfchreiten des 
Nuntius, der darin eine Verhöhnung des päpitlichen Hofes 
ſah, ward die Bekanntmachung biefed Urtheil® noch hinterz 
trieben. Im Namen der Univerfität ftellte man der Königin 
vor, daß nicht allein die Lehre der Zuläffigfeit ded Königs: - 
morbes felbft, fondern die übertriebene Worftellung von ber 
Machtvollkommenheit des Papſtthums an dem geichehenen Un- 
heil Schuld fei; habe doch Ravaillac als ben Beweggrund 
feiner That angegeben, daß der König wider den Willen bes 
Papſtes Krieg habe anfangen wollen. 

An der Sorbonne genoß damals ihr Syndic, Edmund 
Richer, vielleicht das bedeutendfte Anfehen. Es war ein wie 
von Natur zur Reform einer verfallenen gelehrten Corporation 
beftimmter Mann, ein ftrenger Grammatifer, unbeugfamer 
Moralift, von großer Geftalt, durchdringender Stimme: immer 
gefund und zur Stelle, von unermüblicher Thätigfeit, untadels 
haftem Wandel. Er hatte zuerit als Principal vom Collegium 
Le Moine, im Wiberftreit mit ungehorfamen Burfalen, Zucht 
und Studien hergeftellt, und bei ber von Heinrich IV. ange 
ordneten Umgejtaltung der Univerfität die wefentlichiten Dienſte 
geleiftet: er war Genfor ber theologifchen Facultät: fie nannte 
ihn ihren Cato. Anfangs den liguiftifchen Doctrinen ergeben, 
hatte fich Richer fpäter den royaliftifch-gallicanifchen zugewen— 
det, und fie zu erneuern, auszubilden unternommen. Aus 


einer Apologie Gerfons, die er, ehrgeigig, den Ruhm bes 
Ranke, franzöftfche Gefchichte. 11. 12 
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alten Kanzlers der Univerfität zu- retten, den Angriffen von 
Rom entgegenfeßte, erwuchs ihm eine Abhandlung über die 
firchliche und bie politische Gewalt, welche er erſt ericheinen 
ließ, nachdem er den Rath auch minder einverftandener Eollegen 
darüber gehört hatte. Er jtellt darin die Behauptung auf, 
daß bie firchliche Gewalt nicht fowohl den Päpiten als ber 
Kirche, und zwar den großen hierarchifchen Ordnungen anvers 
traut worden fei. Den Bapit erflärt er für verpflichtet, den 
Rath derfelben nicht allein zu hören, fondern ihm auch zu 
folgen: er findet nichts nothwendiger, ald häufige Wiederholung 
der Kirchenverfammlungen; die Infallibilität fchreibt er nicht 
dem Borfteher, jondern der Kirche überhaupt zu. 

Diefe Erneuerung der alten coneiliaren Doctrinen erregte 
um fo größeres Auffehen, da fie eine Analogie mit den arifto- 
fratiichen Tendenzen zeigte, Es it jehr wahr, was man ge: 
fagt hat, daß Richer nicht eigentlich Politik vorträgt: aber 
die Beweife, auf welche er feine Verwerfung ber abfoluten 
Monarchie des Papſtthums begründet, find doch auch nicht 
allein fFirchlicher, fondern ganz allgemeiner Natur: zuweilen 
bezieht er ſich auf Ariſtoteles. Zu den Einfchränfungen bes 
Papſtthums nimmt er das Beifpiel von der bejchränften Macht 
des beutichen Kaiferd oder des Königs von Polen her; er 
zeigt eine theoretifche Vorliebe für Die Ariftofratie. So er: 
flärten fich auch reformirte Prediger, die fpäter dafür haben 
büßen müfjen, für die ariftofratifche Regierungsform. 

Indem die Regierung, von den Prinzen und Herren be 
drängt, fi an Spanien und Rom anlehnt, bewirkt fie, daß 
alle antirömiſche, antifpanifche Tendenzen mit ihren Feinden 
in Verbindung treten. j 

Alles gerieth in Gaͤhrung und Aufregung; über Grundfäte 
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und Intereffen, Staat und Kirche, Vergangenheit, Zukunft 
und den vorliegenden Moment. Der Nuntius forderte Maß— 
regeln, durch welche dem Anwogen der Literatur, hbauptiächlich 
in antirömifcher Richtung, ein Damm entgegengefegt würde; 
zuweilen it ihm das Verbot einer Echrift, zuweilen Die Bes 
ftrafung ihres Autors bewilligt worden ; zu foftematifchen 
Eingriffen fühlte fich die Negierung weder ftarf, noch ent— 
ſchloſſen. Es war ihr genug, fich nur felbft zu vertheidigen 
und den Außern Frieden zu erhalten. 

In einem Heinen Buche über die Zeitgefchichte, das bie 
Greigniffe jener Jahre zufammenftellt, wird ein jedes derſelben 
mit der genugthuenden Bemerfung geſchloſſen, daß es doch ges 
hingen fei, den öffentlichen Frieden nicht unterbrechen zu laflen. 

Im Jahr 1614 gewann jedoch Alles einen Friegerifchen 
Anſchein. Condé hatte fich vom Hofe entfernt und traf wirf- 
lich Anjtalt, da ihm einige Forderungen abgefchlagen worden 
waren, die Pläne ins Werk zu feßen, mit denen er fich 
ſchon lange trug. Die Herzoge von Longueville, Nevers, ein 
anderer Gonzaga, auf den nach dem Tode feines Schwieger— 
vaterd Mayenne dieſer Titel übergegangen war, und Vendome 
traten auf feine Seite: Bouillon leitete Allee. Um der öfte 
lichen Provinzen vollfommen mächtig zu werden, ! bemeifterten 


Ich abftrabire auch bier von der Intrigue, die ich darum nicht 
fäugne, die aber hen manchem Zeitgenoffen vor den großen Intereſſen 
zurücktrat, wie dem Venetianer Pietro Contarini: 1616. Seine Worte find: 
I Prineipi coll’ oceasione di questo pubblico scontento (delle allianze 
eon Spagna) impatienti ormai di veder passare piu oltre l’assoluto 
dominio della regina et ambitiosi di accrescere in autorita stimorono 
opportuno di far le loro indoglienze dimandando regolatione a 
molti disordini del governo alla quale vedendosi non volersi dive- 
nire s’assentorono di corte et eomminciorono ad armarsi surpren- 
dendo qualche luoco. 
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fie fich der Gitadelle von Mezieres, die ihnen zwifchen Sedan 
und Soiffons allein noch fehlte, und erließen ein Manifeft 
voll Befchwerden und Anklagen gegen die Regierung, deren 
Reform fie forderten. 

Die Königin antwortete mit Gegenbejchwerben, in denen 
fie ihnen Schuld gab, daß nur ein perfönliches Intereſſe, 
namentlich der Wunfch der großen Gouverneure, über die Bläge 
und Truppen in ihren Bezirken ausſchließend jelbft befehlen 
zu können, bie Unruhen veranlaffe. Cie warb Truppen, um 
ben drohenden Aufitand mit Gewalt zu dämpfen. 

Zu eigentlichen Kriegshandlungen fam es bießmal noch 
nicht; in Menehould ward Mitte Mai 1614 eine Abkunft 
getroffen, nach welcher den Verbündeten eine und die andere 
Forderung gewährt, unter anderm dem Prinzen von Condé ber 
einftweilige Befit von Amboife zugeitanden, vor allem aber 
ein allgemeiner Wunfch erfüllt wurde: die nahe Berufung all 
gemeiner Stände ward feitgefegt. Die großen Herren fnüpften 
daran die größten Erwartungen. Man hörte Condé fagen, er 
werde die Sachen auf eine Weife einleiten, daß er mit feinen 
Anhängern darin die Oberhand habe; Alles müſſe geordnet, 
vornehmlich den Großen bie ihnen gebührende Stellung vers 
fhafft werden; ! geichehe das nicht, fo könne man dann bie 
Waffen mit beftem Recht ergreifen. 

Nun verfteht es fich, daß die Ankündigung einer allges 
meinen Ständeverfammlung auch alle andern Reform- Ideen ers 
wecken mußte. In zahlreichen Slugfchriften wurden die unzählige 
mal vorgetragenen, und nie befriedigten alten Anliegen der 


'‘ Memoires de Rohan: I, 117: que ce seroit la, qu'on mettroit 
un bon ordre aux affaires du royaume, oüı les grands tronveroient 
leurs places. 
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Nation abermals dargelegt. Man flagte über den Drud ber 
Taille, die Käuflichfeit der gerichtlichen Aemter, die Eigenmäch- 
tigfeit der finanziellen Beamten, die Häufung mehrerer Bene: 
fiien auf eine Perſon; mancherlei einen weiten Horizont 
öffnende Gedanfen treten babei hervor. Der Eine erinnert 
an bie Vortheile, welche ben italienifchen Fürftenthümern 
durch indirefte Steuern erwachfen und fordert Nachahmung. 
Ein Anderer verlangt im Namen ber Bauern die Aufhebung 
ber Stellen eines Gonnetable und eines Colonel der Infanterie, 
bie Ausfchliegung aller Fremden aus dem franzöfifchen Kriegs» 
dienft, die Wieberherftellung der perfünlichen Verwaltung ber 
Baillifs und Senefchald. Ein Dritter bringt eine durchgreifende 
Veränderung der Inftitution des Adels in Vorfchlag. Niemand 
foll den Adel faufen, Dagegen Jeder ihn erwerben können, durch 
Auszeichnung im Krieg oder im, Friedensdienft; zwei Claffen 
fol e8 in bemfelben geben, bie eine der Nobles, Die andere ber 
Gentilhommes; aus der erften ſoll man durch alten Beſitz ber: 
felben oder größere Verdienſte oder einen höhern militärifchen 
Rang in ben zweiten auffteigen können. Wenigſtens angedeutet 
findet fi) hie und da der Gedanfe, daß die Berfammlung ber 
Stände den Staat repräfentire, und bemfelben zur Eeite wieder 
die Behauptung, daß dem Königthum eine unbedingte Macht 
zuftehe.! Mancher hält es für vollfommen erlaubt, baß ber 


-* Advis au roy sur la reformation generale des abus, qui se 
commettent en son royaume 1614. Brief discours contenant deux 
advis, un pour faire cesser la venalite des offices et l'autre pour 
changer la foule de la levee et cotisation des tailles 1615. — Advis 
remonstrances et requestes aux estats generaux tenus a Paris par 
six paysans 1614. — Discours d’un gentilhomme ä la noblesse de 
France sur l’ouverture de l’assemblee des estats generaux en ceste 
annee 1614. * 
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König nach dem Bedürfnig der Zeit die Injtitutionen des Landes 
ändere, 3. B. daß er die Provinzialparlamente dem Pariſer 
unterordne; denn welchen Sinn habe es, daß ein Fönigliches 
Edict von biefem angenommen, von andern verworfen werde. ! 

Fragen wir nad, wohin das Vebergewicht der Meinung 
fih neigte, fo feste fich dieſelbe beionders lebhaft der von dem 
Hofe eingefchlagenen politiichen und Firchlichen Richtung ent- 
gegen. Man fügte, als die wahren Verbündeten der Fran 
zofen, feien die Deutichen anzufehen, eigentlich ihre Brüder, 
bie Niederländer, wie die Sache jest ftehe aud) die Engländer, 
feineswegs die Spanier, durch welche bie franzöftiche Krone 
Neapel, Mailand, außer manchem andern auch noch Navarra 
verloren habe, Der König, meinen fie ferner, follte nicht einen 
Orden in feinem Reiche dulden, deſſen Mitglieder, einem andern 
Fürften als ihm zu blindem Gehorfam verpflichtet, gar nicht 
feine Unterthanen feien. Dieje Anficht war jo verbreitet, daß 
Du Pleſſis die Erwartung hegte, die Bilchöfe, jo wie bie 
übrigen Mönchsorden, würden ſich der Oppofition der Par— 
lamente gegen die Jefuiten anſchließen. Er hielt für möglich, 
daß die Königin und der Prinz von Gonde Vertrauen zu 
einander faſſen und gemeinfchaftlich an der Abitellung der 
Mißbräuche arbeiten würden, und fchmeichelte fich mit ber 
Hoffnung, die den Proteftanten von den Königen gemachten 
Zugeftändniffe von den Generalftänden beftätigt und zu einem 
Fundamentalgeſetz des Reiches erhoben zu fehen. ? 

' Le Caton francois au Roy 1614. Outre que ce seroit reunir 
avec plus de fermete les provinces a un seul corps et ramener les 
choses à leur principe (S. 38). — este assemblée represente le 


corps de tout votre estat. (S. 80.) 


* Memoire pour les estats generaux sur la fin de l’an 1614. 
Duplefjis III, 691. 


183 


Die Sigungen der Stände wurden am 27. October 
1614 in dem Auguftinerconvent zu Paris eröffnet: in ben 
alten ftrengen Formen des Standesunterfchiedes. Aus ihrer 
Zufammenfegung ergab fich auf den erften Blick, daß Condé 
und feine Freunde bei den Wahlen mit nichten die Oberhand 
behalten hatten. Ueberbieß war bie Eröffnung abfichtlich fo 
lang verzögert worden, daß ber König noch vorher feine Voll: 
jährigfeit ausfprechen konnte. Ludwig XII. bezeichnete den 
Eintritt derfelben, wie Carl IX., damit, daß er die Gewalt 
feiner Mutter übertrug; er ernannte fie zur Vorfteherin bes 
Conſeils. Man fieht leicht, wie fehr dieß Die Autorität bes 
Prinzen verringerte. Gewaltfamfeiten, die er, wenn er fie 
nicht veranlaßt hat, doch in feinen Schuß nahm, dienten nur 
dazu, fie noch mehr zu untergraben., 

Die Verhandlungen begannen mit dem allgemeinen Ver: 
langen einer Neform im Staatshaushalt. Adel und Geiftlich- 
feit machten partielle Vorfchläge; der dritte Stand faßte dann 
bie vornehmiten in einen einzigen Antrag zufammen, Er ver: 
langte drei Dinge: Herabfegung der Taille; die Aufhebung der 
Paulette und der Verfäuflichfeit der Memter, und Einhalt in der 
Zahlung der Penſionen. Nichts Geringes glaubten die Mitglieder 
bes dritten Ständes, Die größtentheild den Parlamenten und 
fouveränen Höfen angehörten, zu leiften, wenn fie die Pau— 
fette fallen ließen, eine Einrichtung, durch welche ihnen ein 
erblicher Befig ihrer Stellen gefichert war. ! Dafür aber 
wollten fie fich auch nicht hindern laffen, die andern Forderun— 
- gen, durch welche die beiden höhern Stände betroffen wurben, 


! Ne sera ce pas se saigner soi-möme que de bannir de nous 
les considerations de notre profit? Vergl. Florimond de Rapine, As- 
semblee generale et tout ce qui s’y est fait. Mayer XV], 165. 
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gleichzeitig aufzuitellen. Am 17. November begab fi eine 
Deputation, zu ber jedes Gouvernement Ein Mitglied ges 
geben, zu dem Könige und der Königin, hier trug ihr Führer, 
Sean Savaron, die Nothwendigfeit dev berührten Reformen 
in ben eindringlichjtien Worten vor. Er fagte unter anderem, 
die Farben fait zu jtarf auftragend, während man in Guyenne 
und Auvergne bie Menichen Gras eſſen jehe, werde eine 
Summe von mehr als fechsthalb Millionen von den Penſionen 
verfchlungen; ber König erfaufe die Treue feiner Linter- 
thanen mit baarem Geld: wie, würde man ihn jegnen, 
wenn er biefe Summen zur Unterftügung feines Volks ans 
wende! Savaron hatte fchon früher in der Verfammlung des 
Adeld vernehmen laffen, der Drud der Auflagen ſei der Grund 
geweſen, weßhalb die alten Franzofen Lich veritehe. die Bewoh— 
ner von Gallien) das Joch der Römer abgejchüttelt: es ſei 
zu fürchten, daß der jegige Drud eine Ähnliche Wirkung auf 
das Volf hervorbringe. 

Die Vorſchläge des dritten Standes und die anzüglichen 
Ausdrüde feines Redners riefen in den großen Herren und dem 
gefammten Adel eine lebhafte Indignation hervor. egenfeitige 
Beleidigungen erfolgten, und es foitete Mühe diefe Irrung bei- 
zulegen. Und faum war dieß geichehen und Die gewöhnliche Ge: 
ſchaͤftsbehandlung wieder aufgenommen, der Etat der Einnahme 
und Ausgabe vorgelegt und in Berathung gezogen, als ſich 
ein neuer Hader erhob, der dießmal die großen Fragen betraf, 
welche Die allgemeine Aufmerkſamkeit am meiſten beſchäftigten. 

Die Deputation von Paris trug auf eine Erneuerung 
der alten franzöfiichen Satzung an, daß ber König feine Krone 
allein von Gott habe und feiner Gewalt, auch nicht der geiſt— 
lichen, das Recht zuitehe, feine Untertbanen vom ide der 
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Treue koszufprechen. Diefe Lehre jollte fortan als ein Fun— 
damentalgefeb des Reiches betrachtet, von allen öffentlichen 
Beamten und von ben Geiftlichen noch vor dem Antritt ihrer 
Aemter bejchworen, bie entgegengefegte Meinung für verab- 
Iheuungswürdig, — jeder Unterthan, ber fie befenne, bes 
Verbrechens der beleidigten Majeftät fchuldig erflärt werben. ! 
In allen. Provinzen war die öffentliche Meinung auf eine 
jolhe Kundgebung hingegangen: der Vorſchlag von Paris fand 
allgemeinen Beifall. 

Sp lebendig ergriff der dritte Stand, welcher in den Zei— 
ten ber Ligue die Anfprüche des Papſtthums verfochten, da 
mald wie vor Alters die Partei des Königthums. Das Bar: 
lament fam ihm mit einem feierlichen Beichluß zu Hülfe, worin 
es ausfprach, daß bie in dem Artifel enthaltenen Grundſätze 
bie, mit ber Krone geborenen Marimen von Franfreich feien. 

Und follten Ideen, die der Selbitändigfeit des gallicanifchen 
Clerus zu Statten famen, nicht auch in dieſem Anklang finden ? 
Es ijt gewiß, daß nicht alle Mitglieder diefer Corporation un— 
empfänglich für biefelben waren. Unter den SBrälaten, welche 
von Du Perron zur Verurtheilung des Buches von Richer ver- 
fammelt wurben, gab es Einige, die fich berfelben widerſetzten, 
wie ber Erzbifchof von Tours, Jean de la Guesle, Rene Por 
tier, Bifchof von Beauvais, welcher für den gelehrteften von 
Allen galt; Gabriel de l'Aubeſpine, Biſchof von Orleans, Auch 
Du Berron hatte fich bei Lebzeiten Heinrich8 IV. zu verwandten 

' Eine bejondere Claufel bezog fih auf ſolche Orden, im denen ähn— 
fiche faljche Lehren für wahr gehalten würden. Geiftliche dieſer Orden, bie 
in Frankreich angejeffen feien, jollen fie bekämpfen sans ambiguit& oder 
als Gönner der Öffentlichen Feinde bejtraft werden. Bei Rapine 286. 


Der erfte Urheber dieſes Artikels war Claude le Pretre, Parlamentsratb 
in Paris, 
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Meinungen befannt. Nicht allein durch den allgemeinen Geijt 
ber fatholifchen Neitauration, den Einfluß von Rom, fondern 
hauptfächlich auch durch die fortwährenden Jurisdictiongftreitig- 
feiten mit dem Parlamente, das man nur durch das ftrengite 
Feſthalten der entfchiedenen Ideen lberwältigen zu Fönnen 
glaubte, war wie er jelbft, fo der größte Theil bes Clerus auf 
die andere Seite getrieben worden. Die in den Ständen ver- 
jammelte Geiftlichfeit mißbilligte den Antrag. Cie fah eine 
Verlegung ihrer Nechte und ihrer Würde darin, daß man im 
Stande der Laien Fragen über Glauben, Lehre und Autorität 
der geiftlichen Macht zur Eprache bringe, Nachdem fie, nicht 
ohne Mühe, eine officielle Mittheilung des Artikels erlangt 
hatte, bemerkte fie, — vorfichtiger Weife, ohne ihn ganz und 
gar zu verwerfen, — baß er Dinge enthalte, über welche 
nicht in einer Ständeverfammlung, fondern bloß in einem 
öcumenifchen Kirchenconeil entfchieben werben könne. ie ver: 
langte, daß der Artifel aus dem Gahier des dritten Standes 
geftrichen und dem Parlament feine Einmifchung in die Sachen 
der Kirche verwiefen werde, ! 

Und in dieſem Verfahren ftimmte nun der Adel dem 
geiftlichen Stande bei. Kein Zweifel ift, daß ber vorange— 
gangene Streit über Paulette und Penſionen darauf zurüds 
wirkte, Da war ber dritte Stand gegen, ber Clerus für 
den Adel geweſen. Man fagte den Ebelleuten, das fei eben 
der Grund, weßhalb auch ber Clerus jest vom Dritten 
Stande angegriffen werde; ? fie hielten ed beinahe für eine 


. + Diefe Notiz findet fih in einer Flugſchrift: Manifeste de ce, qui 
se passa dernierement aux estats generaux entre le clerge et le 
tiers &tat 1615, wo eine Art von Protokoll aufgenommen ift. 

? que tout ce, que le tiers Etat et le parlement avoient remue 


u. 
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Ehrenjache, ihren Freunden wider Die alten Gegner beizus 
treten. 

Bei diefer Entzweiung über die wichtigiten Fragen fonnte 
an eine Oppoſition, wie fie der Prinz von Eonde im Sinne 
hatte, nicht gedacht werden. Man hat den Hader der Stände 
den Anftiftungen des Hofes zugefchrieben, aber irren wir nicht, 
jo entiprang er vornehmlich aus einem inneren Widerfpruc 
der Doctrinen, deren der Brinz fich angenommen hatte. Die 
Stände fonnten unmöglich in geiftlicher Beziehung -die Fahne 
des Königthums aufpflanzen und in jeder andern die Anfprüche 
der Arijtofratie verfechten. Hätte der Glerus die Theorien 
Richerd angenommen, fo würde Alles eine andere Geſtalt ges 
habt und der Prinz in beiden Ständen eine Partei gewonnen 
haben. Der dritte Etand, in diefem Augenblid ganz roya— 
liftifch, verfocht Die weltlichen und geiftlichen Rechte der Krone, 
aber hiedurch gerieth er mit dem einen fo wie mit dem an- 
bern ber beiden höhern ‚Stände in Wiberftreit. | 

Maria Medici neigte ſich wie ihrer Natur und Herkunft 
nach jo vermöge ihrer ganzen politifchen Stellung zu der geiſt— 
lichen Auffaffung und Partei. Merfwürdig welch ein perfönliches 
Motiv man bei ihr dafür geltend gemacht hat. Man brachte 
ihr eine Satzung des alten Kirchenrechts, nach welchem bie 
Kinder gewejener Keter unfähig feien, an bie Regierung zu 
fommen, in Erinnerung; eine Satzung, Durch welche ihre 
eigenen Kinder, und fie felbjt, Die im Namen ihres Sohnes 
regierte, gefährdet würden und welche wohl von einer unab- 
hängigen firchlichen Gewalt im Reiche erneuert werben fünne; 
et entrepris contre la compagnie (ou clerge) procedoit de ce, quelle 


s'étoit employé pour la suppression de Ja Paulette. Denn man glaubte, 
daß die Billigung diefer Aufhebung nicht ernftlich gemeint jei. 
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die Idee von der Machtvollfommenheit des Papftes gehöre 
dazu, um den Dispens, auf welchem ihre Ehe und bie Sur 
ceffion in Frankreich beruhe, vollflommen gültig zu machen. ! 
Die päpftliche Macht betrachtete fi als Mitbegründerin ber 
bourbonifchen Monarchie, wie einjt der carolingifchen. 

Eine Zeit lang zögerte die Regierung ber Königin, ſich 
auszuſprechen: dann glaubte ſie den Streit dadurch zu be— 
ſchwichtigen, daß ſie ihn fortzuſetzen verbot und ſich die Ent— 
ſcheidung ſelbſt vorbehielt. Damit war aber die Geiſtlichkeit bei 
weitem nicht zufriedengeſtellt; ſie ſetzte ihre Berathungen aus; 
man ordnete in Paris Gebete an, daß Gott die Verwirrung 
der Kirche verhüten möge; der alte Cardinal Joyeuſe ward von 
feinem Ruheſitz Conflans in die Stadt beſchieden, trotz der Ges 
fahr, die feine Gefundheit babei lief, um feinen Einfluß bei 
den Miniftern geltend zu machen. Der Wichtigfeit des Mo— 
mentes fich ganz bewußt ließ die Körperfchaft nichts unverfucht 
um eine günftige Entfcheidung auszubringen. Drei Wochen lang, 
heißt ed in bem Briefe eines Prälaten, waren wir von Wol- 
fen und Nebel umgeben; endlich fahen wir Licht. Am 16. Ias 
nuar 1615 zeigte die Regierung ber Geiftlichfeit an, fie 
habe den Druder jenes Parlamentöbefchluffes bereits beftraft 
und werde ihre weiteren Befchwerden in biefer Sache gern 
erledigen, der Artifel des dritten Standes folle aus dem Cahier 
getilgt werden. Der Elerus antwortete, dann habe er weiter 
feinen Grund zur Unzufriedenheit, fprach befonders dem Kanz- 
ler und dem Garbinal Joveufe feinen Danf aus, und nahm 


' quiil &toit antant permis de revoquer en doute l’&tat de ma- 
riage de la reine et de ses enfans que la puissance du pape qui 
avoit donne au roi Henri IV. la dispense pour se marier. Baillet: 
Vie de Richer N, 
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jeine Eigungen wieder auf. Durch den beitimmten Willen 
ber Regierung ward die Mehrheit der Baillagen bed dritten 
Standes, — hätte man nach Köpferi geitimmt, fo würde das 
Ergebniß ein anderes geweſen fein — in ber That bewogen, 
ven Wrtifel nicht gerade aufzugeben, aber aus dem Gahier 
wegzulaflen. Die Geiftlichen behielten in diefer Sache den Sieg. 
Dadurch geftärft, wagten fie jogleich noch einen andern 
Schritt von großer Tragweite. Durch das eifrige Treiben 
des unermüblichen Nuntius ließen fie fich bewegen, die Ein- 
führung des tridentinifchen Concils in Frankreich zu fordern, 
zwar mit Vorbehalt der gallicanifchen Freiheiten, aber ohne 
Erwähnung ber den Reformirten gewährten Punkte. Auch 
diefer Forderung ſchloß der Adel ſich an: die reformirten Mit: 
glieder dieſes Standes fahen fi in die wenig ‚genugthuende 
Nothwendigkeit gedrängt, zu einer Proteftation zu fchreiten. 
Der dritte Etand warb in dieſem inne lebhaft bearbeitet, 
aber zulegt lehnte er ab, einer Maßregel beizuftimmen, bie 
man in Franfreich feit fechzig Jahren verworfen habe. 
Unläugbar iſt: der Glerus, mit dem Adel verbindet, 
unterftügt von ber allgemeinen Richtung der Politif, den Hof 
drängend und von ihm gefördert, hatte in biefer Ständevers 
fammlung die Oberhand. Die Autorität, welche allgemeine 
Stände noch befaßen, fam ben geiftlichen Anfprüchen zu Gute, 
Wie traten fie alle in der Rebe hervor, mit welcher ber Bir 
fchof von Lucon, Armand du Pleffis de Richelieu, das voll- 
endete Cahier des Clerus überreichte. Ex entwarf barin ein 
prächtiges Gemälde von dem Anfehn der Geiftlichen in dem alten 
Franfreich; da fei der Abfchluß von Verträgen, die Leitung 
der Finanzen, die Aufficht über die Verwaltung in ihren Hän- 
den gewefen, man zähle 35 Reichöfanzler aus ihrer Mitte, 
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Dem jeste er dann ben dermaligen Zuftand entgegen, wo fie 
aus dem Gonfeil des Königs fo gut wie verdrängt, nicht im 
vollen Beſitz ihrer Pfründen, in ihrer Jurisdiction höchlich 
beichränft, in ihren Gremtionen bedroht feien. Er rief nicht 
allein die Saßungen der Eoncilien, fondern die Inftirutionen 
der römifchen Kaifer an, um ihre Abgabenfreiheit zu verthei- 
digen. In einer fich jelbft überbietenden Gombination, deren . 
Wahrheit man fich. hiftorifch doch ſchwerlich eingeitanden hätte, 
geht er bis auf die Druiden bes celtifchen Altertbumd und 
deren Autorität zurüd. Für den damaligen Glerus forderte 
er die Abitellung der Befchränfungen, die er erfahren, die Er- 
neuerung der Vorzüge, die er einft bejeffen habe; benn das 
Heil des Staates hänge von der Schägung ab, die den heiligen 
Dingen gewidmet werde. Eifrig empfiehlt er die Publifation 
des tridentinifchen Concils; nur da, wo fie gefchehen, erfennt 
er ein regelmäßiges Beſtehen ber Kirche an. Nicht alles, 
was er jagt, darf man als feine individuelle Meinung be: 
trachten: denn auf feinen Wunfch waren ihm vorher in einer 
Sigung die Bunfte namhaft gemacht worden; worüber er ſpre— 
chen jollte; ! aber aus der Emphafe feines Ausdruds fieht man, 
wie jehr der Ehrgeiz des Standes zugleich fein perfönlicher war. 

Ob die Anmwejenden den Gontraft fühlten, in welchem 
mit dieſer Manifeitation des clericalen Ehrgeizes der Nach: 
druck ftand, mit dem der Redner bes dritten Standes, Ro— 
bert Miron, das Elend fchilderte, das auf dem gemeinen 

i L’evöque de Lucon ayant desire de savoir les points prinei- 
paux, sur lesquelles la compagnie trouveroit bon, qu'il s’etendit 
le plus, elle agr&a les suivants, Der jechste lautet: repr&senter par- 
tieulierement l’abaissement de l’Eglise et faire instance, quelle soit 


r&tablie en ses premiers honneurs, soit au conseil, en l’emploi (des 
affaires, soit aux autres occasions, Procès verbaux 1615. 228. 
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Volke und bejonderd den Bauern lafte: — die doch durch die 
unaufhörliche Arbeit ihrer Arme gleichfam das Leben vermit- 
teln, das die Gottheit den Menfchen gegeben. Denn was 
nüge ohne fie dem Clerus fein Zehente, dem Adel fein Lehen, 
dem Bürger feine Habe? Aber dennoch bringe man fie zur 
Verzweiflung. Miron wagt das Wort gräßlicher Worbedeu- 
tung, ber Amboß fönne einmal Hammer werden. | Wir ftehen 
in der Mitte der Jahrhunderte: wir hören gleichfam die ver- 
jchiedenen Zeitalter ihre Stimme erheben, neben der hierarchis 
[chen Bergangenheit das Braufen einer demofratifchen Zukunft. 
Zwifchen ihnen jchwanft die damalige Gegenwart. 

Die Regierung fonnte nicht daran denfen, alle die Ans 
träge, Die in fo entgegengefesten Richtungen gefchahen, zu er- 
wägen und zu erledigen; einige wenige von den Forderungen 
des dritten Standes wurden ihm bewilligt, alles andere auf 
unbeftimmte Zeit verfchoben. 

Einen unermeplichen Bortheil gewährte ihr, daß gegen 
alles Erwarten die jtändifche Mehrheit ihren geiftlichen und zu 
Spanien hinneigenden Beftrebungen beigepflichtet hatte. Die 
Königin entſchloß fich, unter dem Einfluß des Kanzler, deſſen 
Rathfchläge ihr während der Berfammlung gut zu Statten ge 
fommen waren, unverweilt zur Bolljiehung der Bermählun- 
gen zu fchreiten. 

Aber der. jtändifche Beifall hatte die allgemeine Gährung 
nicht befchwichtigt; fie-war vielmehr durch die Verhandlungen 
erſt vecht gewachlen; in ben Etänden gejchlagen burfte ber 
Prinz von Gonde noch hoffen, feine Abfichten unter allge 
meinem Tumult durchzuführen. 


' Il est & craindre, que d’enclume qu'il est il ne devienne mar- 
teau. Mirons Rede in Etats generaux XVII, 2. 
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Auf feiner Seite ftanden die Herzoge von Longueville, 
Mayenne, Bouillon und der Graf von St. Pol, die alle in 
ihren Gouvernementd bereit wieder fo mächtig geworden 
waren, daß fie daſelbſt ungehindert Truppen werben fonnten. ! 

Das Parlament erhob fih zu einer großen Manifeitation 
in feinem Sinne. Es lud die Prinzen und hohen Kronbeamten, 
die es als feine Mitglieder anfah, ein, fich zu einer Berathung 
über gewiſſe Vorfchläge, die zum Dienft des Königs und ber 
Erleichterung feiner Unterthanen gereichen würben, in feiner 
Mitte einzufinden. Die Königin, die darin einen Eingriff 
in ihre Rechte fah, zeigte fich perfönlich beleidigt, aber das 
hielt das Parlament nicht ab, mit einer feierlichen Remon- 
ftration zu erfcheinen, in der ed die Erflärungen bes dritten 
Etandes zu Gunften der Fföniglichen Souveränetät ber geift- 
lichen Macht gegenüber wieder aufnahm und auch fonft weit- 
ausfehende Erinnerungen machte. Es jagte, der König folle 
die alten Allianzen feiner Krone fefthalten, die fatholifche Reli— 
gion befhügen, aber ohne darum die Pacificationsedicte zu 
verlegen, und felbft feinen geiftlichen Unterthanen fein fchädliches 
Verſtaͤndniß mit den Gefandten fremder Fürften zugeftehen, in 
feinem onfeil den Prinzen von Geblüt und andern Prinzen 
und Kronbeamten, und überhaupt den Abfümmlingen großer 
Häufer und alter Familien Antheil an den Gefchäften gewäh- 
ren, den Gouverneurs der Provinzen und Städte freien Raum | 
machen, ihre Aemter und ihre Autorität zu behaupten. ? 

Worauf es aber faft noch mehr on Das war nun 
der Beitritt der Hugenotten, 


VBgl. Fontenay-Mareuil (Petitet 50, 211). Le Grain Deende 
commengant l’histoire de Louis XIII, gejchrieben 1617. 
? Remonstrances faites par MM. du Parlament. Mayer XVII, 150. 
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Trog aller Aufregung, welche die Anträge des Clerus, 
ihre @rinnerung unter Anderem an den Krönungseid, Die 
Nachgiebigfeit des Hofes gegen fie, fowie deſſen Verbindung 
mit Epanien hervorgebracht hatten, blieben doch die erfahrnen 
Männer ber Partei, wie Lesdiguiered und vor allen du Pleſſis 
dabei, daß der Frieden erhalten werben müffe. Sie riethen ber 
politiichen Verfammlung, die jo eben in Grenoble tagte, wohl 
auf ihre Sicherftellung gegen diefe Angriffe, und auf die Befefti- 
gung, aber nicht auf die Vermehrung ihrer Rechte zu denfen, 
den König nicht im Anfang feiner Volljährigfeit gegen fich auf- 
zubringen, vielmehr der Welt zu zeigen, daß Alles, was dem 
König, und dem Reiche nütze, auch für fie gut fei. ! Wie 
leicht, daß der Prinz von Gonde feinen Frieden mache, und 
alddann der ganze Haß, ben feine Feindſeligkeit erwedt habe, 
auf fie falle. Allein ſchon war der Geiſt der politifchen 
Bewegung zu tief in die Genoffenfchaft der Reformirten ein— 
gedrungen. Zwei Oberhäupter, wie wir jahen, hatten ben 
meiften Einfluß unter ihnen, fie waren jest beide gegen den 
Hof. Bouillon unterftügte mit feinem ganzen Gewichte die An: 
träge Condé's, welche, da fie wider den Glerus, der fich fo 
brohend erhob, gerichtet waren, eines großen Eindruds auch 
auf Diejenigen nicht verfehlen Fonnten, die an fich nur Das 
allgemeine Wohl im Auge hatten. Aber auch Rohan ſtellte 
fich jest auf Diefe Eeite. Er hat fein Hehl, daß die Ber 
weigerung der Nachfolge in dem Gouvernement von Poitou, 
bie ihm fein Schwiegervater zudachte, feinen Entſchluß beſtimmt 
habe. Bor der Vereinigung der beiden Häupter mußte jede 


'‘ Memoire de Duplessis, 18 Mars 1615; que nous devons au- 
tant que nous aimons le bien de nos eglises, nous rencontrer avec 
tous les bons Frangais en un terme commun, III. 733. 

Ranke, franzöfifche Geſchichte 11. 13. 
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MWiderrede fchweigen. Der Hof hatte fich fehon auf die Reife 
begeben, um jene Vermählungen zu Stande zu bringen, ja 
biefelbe zur Hälfte vollendet, als die Reformirten nody einen 
Berfuch machten, fie zu hintertreiben. Da fie weder auf ihre 
übrigen Anträge noch auf dieſen nach. ihrem Wunfche ber 
fchieden wurden, meinten fie zu erkennen, daß ber Friebe, ben 
man ihnen anbiete, nur auf Trug beruhe und Abfichten zur 
Zerjtörung ihrer Kirchen verberge, und entichloffen fih, dem 
Prinzen beizutreten, deſſen Autorität ihnen allein eine ehrliche 
Beobachtung der ihnen gewordenen Zugeftändniffe und Edicte 
verbürge. ' Sie verließen Grenoble, wo ihnen Lesdeguieres 
unbequem und widerwärtig wurde, begaben fich eigenmächtig 
nach Nismes und fehloßen einen Bertrag mit Condé, zu "ges 
meinfchaftlihem Kampf für die Reform des Staates und bie 
gegenfeitige Sicherheit; Fein Theil werbe den andern ver- 
laffen, bis fie beide bie erforderliche Genugthuung erhalten 
haben würden, ? 

Du Pleſſis und feine Freunde hätten gewünfcht, daß bie 
Reformirten in dieſen Entzweiungen bes Staates eine ftarfe 
Haltung angenommen und alsdann bei dem König auf eine 
Abftellung ihrer gerechten Befchwerden und eine Erneuerung 
ihrer Sicherheit gedrungen hätten: eine Erhebung der Waffen 
hielten fie nicht für gerechtfertigt. Wie lange und oft, vief 
Du Pleſſis aus, haben unfere Väter und wir ſelbſt nach einer 
Freiheit gefeufzt, wie wir fte jest befiten. Er bemerft den 
Unterfchied, der zwifchen ven alten Hugenotten, die auf ben 


' Lettres des deput&s de l’assembl&e general de Nismes à Mss. 
du Conseil des &glises de l'isle de France Picardie Champagne et 
pays Chartrain. Fliegendes Blatt der Zeit. 

? 21. Nov. 1615. gl. Benoift I, 183. Vie de Duplessis 432. 
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Tod verfolgt worden, und den damaligen, die nach ihrem 
Belieben leben können, obwalte, zwifchen einem unvermeid- 
lichen Kriege und einem folchen, den man fich felbft wählt. 

Es war der für die politifche Stellung der Hugenotten, 
für ihr Beftehen oder ihren Untergang entfcheidende Montent, 

Kein Zweifel, daß auch Diejenigen, welche zu den Maffen 
griffen, eine große Abficht verfolgten. Sie wollten bie ge: 
mäßigten Grundfäge, bei welchen fie beitehen fonnten, in ber 
Regierung befeftigen, Die entgegengefegten ausichließen. Aber 
überjchritten fie nicht die ihnen gefeglich geftedte Gränze, in- 
dem fie bieß mit Gewalt zu erreichen fuchten? Denn nur 
zu ihrer Vertheidigung, wenn fie angegriffen würden, waren 
ihre Waffen und Sicherheitspläge ihnen anvertraut worden: 
als getrennte Corporation für fich felber follten fie aus eigenen 
Kräften beftehen Fönnen: davon fehr verfchieden war es, ben 
Kampf um die höchite Gewalt im Staate, deren Richtungen und 
Abfichten anzutreten. Wie ganz anderd ward hieburch bie 
Parteiftelung der Reformirten, als fie im fechszehnten Jahr: 
hundert gewejen war. Damals befämpften fie eine Faction, 
die fich, mit den eigentlich Berechtigten im MWiderfpruch, in den 
Befig der Regierung fegen und dieſe zulegt geradezu verdrängen 
wollte: fie waren mit der legitimen Monarchie verbündet: jest 
machten fie mit einer ariftofratifchen Partei, welche ber Re— 
gentin Geſetze vorichreiben wollte, gemeinfchaftlihe Sache. 
Ihre Oberhäupter aus den großen Häufern, Bouillon, Rohan, 
Soubiſe, Sully, riſſen fie dazu fort. 

Und fo brach noch einmal ber innere Krieg zwijchen ber 
Königin und einer mächtigen ariftofratifchen Baction aus. Jene 
hielt die Verbindung mit Spanien feſt; fie erblidte darin, wie 
ihr der Papſt und feine Nuntien fagten, das Heil der Kirche, 
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aber überbieß für fich felbit zugleich einen Fräftigen Ruͤckhalt 
gegen die emporftrebende Partei: Diefe verfolgten ihre Partei 
interefien und perfönlichen Zwede, aber fie waren zugleich 
mit ben Ideen bed dritten Standes und ben hugenottifchen 
Anfprüchen verbündet. Namentlich an den Hugenotten fanden 
fie ſehr nügliche Bundesgenoffen. Deren feite Pläge ge 
währten dem Prinzen von Condé ben beiten ka für 
feine Unternehmungen, 

Auch die Königin ftellte ein Heer unter Boisdauphin ins 
Feld. Man hat es diefem zur Laft gelegt, daß er Condé, dem 
er überlegen war, nicht ganz und gar unfchäblich zu machen 
wußte, jo wie man es an Gonbe tabdelte, daß er die Reife 
der föniglichen Familie und die Volljiehung jener Bermählur- 
gen, welche im November 1615 zu Bourdeaur ftattfanden, 
nicht verhinderte. Zu namhaften Waffenthaten fam es nicht 
zwifchen ihnen: nur das Land, — denn das fönigliche Heer 
verfuhr feineswegs mit größerer Schonung als das prinzliche, 
— marb weit und breit mit Feuer und Schwert vermüftet. ! 

Daß nach alle dem, was unter Heinrich IV. gejchehen, 
ein aufftänbifches Heer doch wieder das Feld behauptete, fchmä- 
lerte das Anfehen der Regierung unendlich und jtellte alle 
Früchte der Arbeiten dieſes Königs in Frage. 

Schon im December 1615 nahm die Königin die Vermitz 
telung an, die ihr der Herzog von Nevers anbot, und ließ 

Contarini: Relatione di 1616. Guastorno et distrussero quelle 
due armate nel poco tempo che stettero in piedi infiniti luochi, fa- 
cendo straggi immense con il ferro et con il fuoco, perchè con 
stille non diverso procedevano le militie del Re da quelle di Prin- 
cipi, ad estorsione et ruina di Popoli. Et se fosse Jungamente con- 


tinuata la guerra, non & dubbio, che si sarebbe ridotto il regno a 
grandi miserie et calamita. 
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Friedenseröffnungen an Condé gelangen. Die feurigen Brote: 
ftanten hätten ben Krieg lieber bis zur Vernichtung ber ihnen 
entgegengefegten Faction fortgeführt; Condé, ber ihr Intereſſe 
mit nichten fo vollfommen theilte, wie fein Vater und fein 
Großvater, neigte fich zum Frieden. 

Am 10. Februar 1616 wurde ein Friedenscongreß in 
Loudun eröffnet, an welchem, — eine nur in Franfreich mögliche 
Ericheinung, — auc einige vornehme Damen von der Partei 
bes Prinzen Theil nahmen: man ſah fie unter den Männern 
figen und in den Verhandlungen das Wort ergreifen. 

Wenn man die einzelnen Punkte der Forderungen ans 
fieht, mit welchen der Prinz von Condé auftrat, — es find 
ihrer ein und dreißig — fo findet man den ganzen Kreis 
wieder, den die Worfchläge des dritten Etandes und die Re 
monftration des Parlamentes befchrieben hatten. Die Ber: 
handlungen find nur eine Fortfeßung der in ben Ständen vor- 
gefommenen; fo viel aber hatte die Erhebung ber Waffen in 
der That bewirkt, daß, was damals abgelehnt worden war, 
jetzt mit mehr oder minberer Entfchiedenheit angenommen werden 
mußte, Der König verfprach, den erften Artifel des dritten 
Standes mit Zuziehung der Prinzen von Geblüt, der übrigen 
Herren und Kronbeamten und einiger Mitglieder des Parla- 
ments in Berathung zu ziehen; für Die Sicherheit der Krone 
und bie Freiheiten der gallicanifchen Kirche Eorge zu tragen; 
er erflärte, daß er dem auf die Publifation des Goncil8 be— 
züglichen Antrage des Elerus niemals Folge gegeben habe, noch 
ihm Folge geben werde, ohne oder wider feine Autorität: 
— bie Reformirten wolle er alle die ihnen von ihm felbit, fo 
wie- von dem vorigen König gemachten Zugejtändniffe und 
Gnaden genießen laffen, ihre weiteren Begehren in Betracht 
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ziehen — die Parlamente und fouveränen Höfe follten nie in 
ihren Gerechtſamen gefthmälert werden, die gegen das Pariſer 
Parlament erlaffenen Gonfeilsbejchlüffe zurüdgenommen fein. 
Die Aufrechthaltung der bisherigen auswärtigen Verbindungen, 
namentlich mit den italienischen Fürften und der Schweiz, ! 
Reformen in allen Zweigen, wo man deren verlangte, wurden 
verheißen; tie WVerdammungsurtel, welche gegen Die in ber 
Empörung Begriffenen ergangen waren, feierlich widerrufen ; 
ber König ließ verfündigen, daß er den Prinzen von Condé 
und deſſen Verbündete von der einen und der andern Re: 
ligion, eingefchloffen die in Nismes verfammelt gewejenen De: 
putirten, für feine guten und getreuen Unterthanen halte und 
ihnen ihre Stellen und Würden zurüdgebe. ? 

Die Proteftanten, jest in Rochelle verfammelt, hatten 
nicht allein Heritellung, fondern Erweiterung ihrer Rechte, 
einige ihrer Führer noch beſondere Wortheile erwartet; fie 
fühlten fich nicht befriedigt: aber die Aftenjtüde zeigen boch, 
daß die Partei, wie fie jegt vereinigt war, im Ganzen einen 
großen Sieg davon getragen hatte. Jenen Bortheilen, welche 
der Elerus in den Ständen gewonnen, war ein jtarfes Gegen: 
gewicht gegeben, dem Vorfchreiten der Regierung in einer ent 
Iprechenden Richtung Einhalt getban worden. 3 


' Articles proposes par Mr. le Prince en Ja Conference de Lou- 
dun mit dem Beſcheid des Königs; damals in einzelnen Abdrücken verbreitet. 

* Edit du roi, verifit au parlement 13 Juin 1616. Article 
7, 18 bei Du Mont V, II, 282. 

* che S. Santitä havrebbe proceduto con le armi spirituali con- 
tro gli autori consultori e partecipanti in esso, — n'havrebbe 8. 8. 
anche pronunciato direttamente contrario a detta dichiaratione che 
causano le divisioni in materia di religione in uno stato, Schreiben 
Ubaldini's 26 Marzo 1616. 
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Damit warb aber bie clericale Bartei nicht auf immer 
zurüdgebrängt; eben in diefem Augenblid übte fie noch großen 
Einfluß aus. 

Als. in Loudun der Artifel des dritten Standes aufs 
neue vorgebracht wurde, empfahlen einige Stimmen in bem 
Minifterium der Königin, ihm anzunehmen, denn Krieg und 
Friede, das Heil und Verderben des Reiches hänge davon 
ab. Der päpftliche Nuntius feßte fich dem mit eben fo viel 
Gewandtheit wie Eifer entgegen. Er drohte den Miniftern 
mit ber Anwendung geiftlicher Strafen gegen bie Rathgeber 
und Förderer eines folchen Bejchluffes, fo wie mit einem 
päpftlichen Decret entgegengefegten Inhalts, das leicht ein 
Schisma in Franfreich veranlaffen dürfte; zugleich aber- fuchte 
er durch vertraute Emiffäre Einfluß auf den Vermittler Neverg, 
auf bie verbündeten Prinzen, Longueville und Mayenne, felbft 
auf die veformirten Prediger zu gewinnen. Endlich warb in 
Loudun die Beftimmung über den Artifel getroffen, die wir be- 
zeichneten, aber auch fie genügte dem Nuntius nicht: denn wie 
dann, wenn nad) der Rüdfunft bes Prinzen der Artifel wirk— 
lich aufs neue in Meberlegung gezogen und vielleicht angenom- 
men werde: ber Papſt könne ſich nicht beruhigen, wenn ihm 
die Königin nicht verſpreche, daß das nie geſchehen ſolle. 
Ubaldini berichtet, daß ihm die Königin wirklich ein ſolches 
Verſprechen und zugleich den Auftrag gegeben habe, Se. Hei— 
ligkeit davon in Kenntniß zu fegen. ! 

' di assicurare con la sua real parola $. 8. che mai da tempo 
alcuno non si parlaria piu di questo detestabile artieulo il che mi 


ha fatto $. M. asseverantissimamente promettere. con ordinarme 
che in nome suo ne accerti S. Beat", 


Drittes Capitel. 
Emporfommen des Marſchall von Ancre und ſein Sturz. 


Vergegenwärtigen wir ung Die allgemeine Lage, wie fie 
ſich nunmehr geitaltete, 

Eine neue Richtung der Politik war eingefchlagen und 
bis auf einen gewiſſen Grab durchgeführt; aber dawider hatte 
fich eine bewaffnete Oppofition gebildet und ebenfalls behauptet. 

Die Spanischen Heirathen waren gefchloffen, die Tenden- 
zen ber Reftauration des Katholicismus im glüdlichiten Fort: 
gang begriffen, die Prärogativen des päpitlichen Stuhles willig 
anerfannt; aber zugleich waren von der andern Seite bie 
gallicanifchen Freiheiten in lebendige Erinnerung gebracht; 
Prinzen, Parlament, dritter Stand und felbjt die Univerfität 
zu ihrer Aufrechterhaltung verbündet, faft wie einſt bie ſo— 
genannte politifche Partei; den Hugenotten hatten die alten 
Edicte und Zuficherungen feierlich erneuert werden müſſen. 
Wenn der Elerus während der Ständeverfammlung den König 
an bad von ihm durch feinen Krönungseid zu Gunften der 
fatholifhen Religion gegebene Verfprechen gemahnt hatte, fo 
ſah ſich dieſer jegt zu der Erklärung veranlaßt, daß er bei 
feiner Eidesleiftung die Hugenotten nicht im Sinne gehabt 
habe, die er vielmehr in ihren Rechten zu fchügen benfe. 

Die alten Verbindungen Franfreich8 mit den - Gegnern 
der ſpaniſchen Monarchie in Europa aufzugeben, hatte man 
nicht den Entjchluß; aber in jedem einzelnen Falle ließ man 
doch die fpanifchen Interefien die Oberhand gewinnen. 

Die höchite Gewalt ward nad der Volljährigfeitserflä- 
rung Des Könige von der Königin rüdjichtslofer als vorher 
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ausgeübt; fie glaubte im Beſitz der abjoluten Autorität zu 
fein; aber Dagegen war im Kriege das Anfehen der Arifto- 

fratie aufs neue angewachten. Beide Parteien, fowohl Die, 
| welche den Hof angegriffen, als die, welche ihn vertheidigt 
hatte, gingen ftärfer als fie gewefen waren, daraus hervor; 
jene weil fie fich perfönliche Zugeftändniffe erfämpft hatte, 
diefe weil fie belohnt werden mußte. Als Gonde fich in fei- 
nem neuen Goupernement Berry, dem er, ald mehr in ber 
Mitte des Reiches gelegen, den Vorzug vor Guyenne gab, 
eingerichtet: hatte und nun, von dem Hofe jelbit auf das 
dringendfte eingeladen, nach Paris zuridfam, mit dem Recht 
ausgeftattet, daß alle Beichlüffe des Conſeils von ihm unter: 
zeichnet fein müßten, nahın er eine glänzende und großartige 
Stellung ein. Der Louvre verödete; fein Palaft ward von 
Bittftellern wie belagert. Die Großen beider Parteien, Guiſe 
und Epernon fo gut wie Bouillon und Mayenne fchloßen fich 
ihm an. 

Der Gegenitand ihres Haſſes und ihrer gemeinichaftlichen 
Seindfeligfeiten war der Günftling der Königin, Concino Eon: 
cini, Marfchall von Ancre. 

Als einft in Flovenz bei der Vermählung Heinrichs IV. 
mit Maria Medici über ihren Hofhalt unterhandelt wurde 
und die NRäthe des Großherzogs mancherlei Forderungen zu 
ihren Gunſten aufitellten, fagte fie den frangöfifchen Geſand— 
ten: ihr ſelbſt liege eigentlich nur an Einer Sache, daß fie 
nämlich die Kammerfrau behalten fünne, die ihr Haar kämme. 
Dieß war eine Florentinerin von geringer Herfunft, Leonora 
Dofi, die den Namen Galigai nur annahm, weil es einft 
einen Dofi Galigai gegeben hatte; ! fie glängte nicht etwa 

Galluzzi V. 343, der fie Dori nennt. Siri Memorie recondite IV. 
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durch Anmuth der Erfcheinung oder durch höhere Bildung; fie 
fonnte, jagt man, nicht einmal leſen: aber durch perfönliche 
Dienftleiftungen hatte fie fich bei der Fürftin beliebt gemacht, 
fie befaß, wie jene Meußerung zeigte, deren Gnade ausſchlie— 
gend, und hatte Gewanbtheit genug, fich in berfelben zu bes 
haupten. 

Als fie mit dem Hofe nach Franfreich reifte, vieth ihr 
der Großherzog Ferdinand, ſich mit einem Franzofen zu ver 
mählen, aber noch bei der Ueberfahrt fnüpfte fie ein Verhält: 
niß zu einem ihrer Sandsleute an, der mit auf bie Galeere 
geftiegen war, Goncino Goncini, das Maria Medici anfangs 
nicht billigte, fich aber gefallen ließ. Goncino ftammte aus 
einer Familie des höhern tosfanifchen Bürgerftandes, aus dem 
Bald’arno, die feit feinem Großvater Bartolomeo, lange Zeit 
leitendem Staatsfecretär bei Großherzog Coſimo, fenatorifchen 
Rang beſaß. Man wußte von ihm manchen wilden Streich 
zu erzählen, den er in feiner Jugend dort an ber Piazza 
bel Giganie und anderswo verübt habe; er hatte feine Erb» 
haft im voraus vergeubet; und war nahe daran, in einem 
Kapuzinerflofter Rettung wie Ruhe zu fuchen, als er auf ben 
Wunſch des Vaters jene Galeere der neuen Königin beftieg; 
hier lernte er Leonora fennen, gewann ihre Gunft burch eine 
ihm eigene bizarre Rüdfichtslofigfeit, die ihr eben wohlgefiel, 
und verheirathete ſich mit ihr. 

Schon bei Lebzeiten Heinrichs IV. befaß dieß Paar im 
Rathe der Königin das Webergewicht; in florentinifchen Er- 
innerungen wird ausführlich berichtet, wie einit zum Verdruß 
ded Königs ein Dheim der Königin, Don Giovanni Mebici, 
bloß deßwegen von dem Hofe weichen mußte, weil die Concini 
feine Gegenwart nicht gern fahen; nach dem Tode Heinrichs 
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jchienen dieſe Alles zu vermögen. Leonora hatte ein ange, 
bornes Geſchick für häusliche Angelegenheiten, die fie ganz 
nach dem Wunfche ihrer Fürftin beforgte: fie theilte mit ihr 
ihre geiftlichen Hinneigungen; — wie fte denn zuweilen ben 
Papft durch den Nuntius erfuchen läßt, für beitimmte Zeiten 
Gintritt in den einen oder ben andern Nonnenconvent zu ers 
halten, — und zugleich ihre Fleinen Abergläubtgfeiten, 3. B. 
die Furcht vor dem böfen Blid; fie befaß den ganzen Zauber 
einer unerflärlichen Sympathie, die eine Perfönlichkeit des näm«- 
lichen Gefchlechtes an die andere zu fnüpfen vermag: war fie 
jemals, was. wohl vorfam, mit minderer Gnade angefehn, jo 
bedurfte es nur eines Furzen Beifammenfeins, etwa der Pflege 
in einem SKranfheitsfal, um fie wieder unentbehrlich zu ma- 
hen, Die Meinung feste fich feſt und war nicht ohne Grund, 
daß die Königin fih von Leonora beherrſchen laffe: es gebe 
nichts, worin dieſe nicht ihre Hände haben wolle. Der Hers 
zog von Savoyen und felbjt die Republif der Niederlande hiel- 
ten für angemefjen, ihre Geneigtheit durch Geſchenke zu er: 
faufen: wie viel mehr die, welche Gnabenbezeugungen ber 
Königin in ihren perfönlichen Anliegen fuchten. Leonora fehien 
diefelben zu ertheilen, die Königin fie nur zu beftätigen. Alle 
Mühe war verloren, wenn man fich nicht an Leonora wandte; 
Niemand jtand fo feit, daß er nicht feinen Fall hätte fürchten 
müflen, wenn er nicht von ihr unterftüßt wurde, ! 

Während die Frau Reichthlimer fammelte, ftieg der Mann 


' Contarini, Relatione: In somma convengono passar per là tutti 
quelli,. che pretendono o dimandano; altrimenti ogni altra diligen- 
tin, o fatica & vana; onde non le €& riuseito difficile d’agrandirsi, 
ed arrichirsi come ha fatto dopo la morte del fu Re, che non la 
vedeva volentieri et molto meno il marito. 
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von Würde zu Würde: die fich ja Damals mit Geld erwerben 
ließen. Er faufte Stellen, die fonft nur an den hohen Adel 
gelangt waren, andere gab ihm Die Königin. So ward er 
Marquis von Ancre, der Titel, unter welchem er befannt iſt, 
eriter Kammerherr, Gouverneur von Amiens, — ohne daß er 
einen Krieg mitgemacht hatte, Marfchall von Frankreich. | 
Urfprünglich war e8 das Gefchäft Leonora’s, ihrem Ge- 
mahl jeden Schritt auf. diefer Laufbahn vorzubereiten: bie 
Königin ward geführt, ohne es felbft zu bemerfen: nach und 
nach aber gelangte auch Concini zu perfünlicher Gunft; zuweilen 
wußte man nicht, wer in größerer Gnade fei, .er oder feine 
Frau: und gern ließ diefe das gefchehen; der Königin gab es 
ein Gefühl ihrer Macht, daß fie einen Landsmann aus dem 
Staube zu einer hohen Stellung zu erheben vermochte. Der 
Ehrgeiz Concini's ging zunächit dahin, eine Stelle unter den 
Großen des Reiches einzunehmen; ihre Streitigkeiten unter 
einander oder mit dem Hofe vermittelte er oder fchürte er aud) 
an; ed war ihm angenehm, wenn fie mit den Miniftern 
brachen, die fih auch ihm in den Weg ftellten; nur den 
offenen Krieg fuchte er immer zu vermeiden, weil biefer auch 
Andere emporbringen konnte. Das Getriebe ‘der friedlichen 
Sntrigue, in bem fich fein Talent mit Leichtigkeit bewegte, 
fam zulegt immer ihm, ber das Ohr der Königin befaß, zu 
Statten. Lange hin hatte er an den großen Gefchäften nur 
geringen und zufälligen Antheil. Die Königin pflegte dem 
einen oder dem andern ihrer Minifter jo lange ihr Zutrauen 
zu fchenfen, als fie ſich bei feinen Rathſchlaͤgen wohlbefand; 
ſie zeigte nun doch, daß ihre Gaben das gewöhnliche Maß 
nicht überfchritten; ein von ihr ſelbſt feſtgehaltener Gedanke war 
in ihrem politifchen WBerhalten nicht zu bemerken. Mit der 
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Zeit entwidelte der Wechſel der befolgten Rathfchläge große 
Nachtheile für fie; von allen Seiten häuften ſich Hinder— 
niffe und Weindfeligfeiten; die Politik zog fich immer tiefer 
in dag Geheimniß des Cabinets zurüd, in welchem - Leo- 
nora und Goneini herrfchten. Mit Reichthümern überjchüt- 
tet, immer weiter um fich greifend, im Beſitz einer Gunft, 
gegen welche fein anderer auffommen fonnte, erregte dieß 
Baar allgemeinen Widerwillen; wie im Volke, jo noch mehr 
bei den Großen. 

Von den zulegt verbündet gewefenen war wenigſtens 
Einer, Longueville, hauptfächlich durch feinen Hader mit dem 
Marfchall von Ancre veranlaßt worden, dem Bunde beizutre- 
ten: in ben Forderungen, die fie in Loudun aufftellten, war 
denn auch eine hauptfächlich gegen ihn gerichtet; auch dieſe 
hatte die Königin gewährt, doch auf eine Weile, daß fie ohne 
alle Wirfung blieb. Die Stellung des Marjchalld machte eine 
von den vielen unentfchiedenen Fragen aus, welche die Geifter 
beichäftigten. | 

In den meiften und faft den beften Memoiren’wird ver- 
fichert, die Abficht der mit Condé zufammenhaltenden Großen 
bes Reiches ſei gewejen, ben Marfchall zu ftürzen oder ge: 
fangenzunehmen, die Königin felbft von dem König zu trennen 
und alsdann ein ariftofratifches Gonfeil in ihrem Sinne ein- 
zurichten. Andere wollen willen, Gonde habe noch immer 
daran gedacht, fich ſelbſt in Beſitz des Thrones zu fegen. 

Der venetianifche Gefandte, der noch in demfelben Jahr 
an feine Eignorie darüber berichtete, hörte das jchon Damals 
fagen, findet aber alles unbegrimdet, was man dem Prinzen 
in Bezug auf den König und die Königin Schuld gab. ! Nach 


‘1 Si disse anco che vi fossero piu alti disegni a pregiuditio 


deſſen Verſicherung berubte der entitehende Unmuth darauf, 
daß fih Eonde den Zufagen, die ihm gefchehen waren, zum 
Trotz doch bei allen wichtigen Angelegenheiten übergangen und 
ausgefchlofien fah. ! Alles habe nach wie vor von dem Mars 
fchall und feiner Gemahlin abgehangen, felbft Villeroy nur 
noch dann etwas ausgerichtet, wenn er mit biefer fich gut zu 
ftellen wußte: das eigentliche Eonfeil habe in Barbin und Man- 
got beftanden ; die von diefen und den Eoncini gefaßten Beſchlüſſe 
habe die Königin nur angenommen und ausgeſprochen: in 
den Händen biefer Menichen fei dergeftalt die Regierung ge: 
wefen: Gonde habe fein Mißvergnügen darüber laut geäußert, 
und mit feinen Freunden die Abficht gefaßt, die Tyrannen 
des Reiches, Concini und feine Gemahlin zu entfernen, ? 

Ungefährlich für die Königin war nun das mit nichten; 
befonders ba fie mit dem perfönlichen Günftling des Königs, 
ihres Sohnes, nicht vollfommen gut jtand. Inmitten ber 
allgemeinen Aufregung hielt fie e8 wohl einmal für das Rath: 
famfte, auf ihren Antheil an der Regierung Verzicht zu leijten. 
Auch Leonora hatte Momente der Angft, in ber fie fi nad) 
Italien zurückzuziehen dachte. Aber ihr Gemahl war nicht 
gemeint zu weichen; und ber Königin fagte man, wenn jte 
della LL. MM. ma pare che ciö non venga confermato, se non da 
quello che per mostrar Je cause della prigionia del Principe si & 
divulgato. Man Hagt an, um fich zu rechtfertigen. 

! Conde s’avvidde in pochi giorni esser molto minore la sua 
autorita in disporne, di quello ‘ch’ egli si era supposto overo che 
fu promesso. — Proferiva concetti, con quali appariva aver egli 
in animo di tornare alle cose di prima. 

? Eontarini: da questa (la Marescialla) dipendono Barbino e 
Mangot, dai quali si stabiliscono prima’ le resolutioni e poi riferte 
alla regina lei Je pronuntia e fa che s’eseguiscano, essendo che in 
essa sola & riposta ogni potesta. 


207 
ſich zuruͤckziehe, werde fie ihre Kinder gefährden, Sie warb 
“ überzeugt und fprach e8 aus: entweder müfle fie dieſe großen 
Unrubeftifter überwältigen oder fie werde fammt ihrem Sohne 
zu Grunde gehen. ' 

Der Beichluß wurde gefaßt, fich der fämmtlichen Ober: 
häupter auf Einen Tag zu verfichern. Es gelang nur mit 
dem Prinzen von Condé, der feitgenommen ward, ald er zu 
einer Eigung bes Gonfeil des Affaires in das Zimmer ber 
Königin trat, Mayenne und Bouillon wurden noch zeitig 
genug gewarnt, um fich zu retten. Einen Augenblid jollen 
fie den Gedanfen gehabt haben, ſich an die Spike ber Pariſer 
Bevölferung zu ftellen, bie fich zu Gunften des Prinzen zu 
erheben fehr bereit fchien: allein die ſtaͤdtiſchen Behörden hatten 
bereit8 die nöthigen Vorfehrungen getroffen: und die Wuth des 
Volkes entlud -fich in einer Zerftörung des Palaftes des Mar⸗— 
ſchalls, der beffer verfchont geblieben wäre, zumal da er einige 
herrliche Werfe der Kunft in ſich ſchloß. Mayenne und Bouil- 
fon zogen ſich nach Soiffons zurüd, wo ſich zunächft Guiſe 
und Chevreufe, alsdann Longueville, Vendöome, Coeuvres 
bei ihnen einfanden. Auch Never war entchieden auf ihrer 
Seite. Sie rüfteten fich fo vafch und fo gut fie fonnten: ber 
Hof rüftete eben fo; das ganze Land erfüllte fich mit neuem 
Kriegslärmen. 

Um die Abfichten der Prinzen zu erfennen, dazu dient, 
wenn ich nicht irre, ein Vertrag, von dem mir eine Abfchrift 
faft zufällig zu Handen gefommen ift. ? 

Da bie Fremden, fo heißt es darin, ſich der Perſon des 

So erzählte Richelien damals jelbft dem Nuntius Bentivoglio. Siri 


IV, 29. Nur nicht fo prägnant in ben Me&m. I, 319. 
2 Sn den state papers zu London unter einem viel fpäteren Jahr. 


208 


Königs und der Regierung des Reiches bemächtigt haben, und 
den Prinzen ohne alle gerechte Urfache gegen Treue und Glau- 
ben fefthalten, fo veriprechen wir alle unfere Kräfte, Güter 
und unfer 2eben einzufegen, um die öffentliche Autorität und 
die Perſon des Königs ihren Händen zu entreißen, den Prin- 
zen zu befreien und den Staat in feine Form wieder herzu- 
ftellen. Diefe Form erflären fie dann folgendergeftalt. Unter 
der Autorität des Königs wollen fie das legitime Confeil der 
Prinzen von, Geblüt und ber übrigen Prinzen, Kronbeamten 
und der alten Räthe erneuern, namentlich derer, die aus den 
großen Häufern und alten Familien jtammen, denen allen 
während der Minderjährigfeit der Könige die Leitung ber 
öffentlichen Angelegenheiten zufomme, nach den Grundgefegen 
des Reiches mit Ausfchluß der Frauen und der Fremden. 

Ich weiß nicht, ob diefer Vertrag jemals vollzogen worden 
ift, aber auch aus dem bloßen Entwurf fieht man, wie die 
ariftofratifchen Tendenzen, durch den Angriff, der auf fie ges 
fchehen, nicht zurüdgebrängt, fondern vorwärts getrieben fich 
mit verboppelter Kraft vegten, 

Dem gegenüber faßte nun Concino, — von Barbin 
auf feine Frage darin beftärft, daß es jest an ber Zeit fei, 
— bie Abficht, fih in unmittelbaren Befis der Gewalt zu 
fegen. Die alten Minifter waren in Ungnade, wie der Kanzler, 
oder befeitigt, wie Villeroy und Seannin; auch der Großfiegel- 
bewahrer du Vair, der weder der Verbindung mit dem Prinzen 
ganz entjagt zu haben, noch der ergriffenen religiöfen Richtung 
anzugehören ihien, ward entlaffen; dagegen trat Richelieu, 
Bifhof von Lucon, der dieſe noch vollfommen theilte, als 
Staatsfecretär in die Gefchäfte. Ancre, der ihn ſchon länger 
fannte, jagte von ihm, es fei ein junger Mann, der bie 
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Graubärte durch die Klugheit feiner Rathſchläge befchäme. 
Er war zum Geſandten in Spanien beftimmt gewefen, wo 
man ihn als einen Einverftandenen mit Vergnügen erivartete; 
ehrgeizig und aufitrebend, wie er war, 309 er es vor, in 
dem Mittelpunft der politischen IThätigfeit wirffam zu fein. 
In feinen Denfwürbdigfeiten hat Richelieu manches von ben 
Differenzen, die zwifchen ihm und dem Marfchall obgewaltet 
haben, gemeldet, doch hat fich auch einer feiner Briefe an 
benfelben erhalten, voll von einer Hingebung,; wie jte fonft 
nur den gebornen Trägern der höchften Gewalt gewidmet wird: 
Goneino herrichte vollfommen. Man hat ed dem Marfchall als 
einen Beweis von Befcheidenheit angerechnet, daß er nicht in 
dem Gonfeil erſchien; aber die Minifter befuchten ihn in feinem 
Haufe und empfingen bier feine Beichlüffe. Jene Berathuns 
gen, welche früher, in tiefſtes Geheimniß gehüllt, ſchon fo 
vielen Einfluß ausgeübt hatten, gewannen jegt officielle Be— 
deutung und entfchieden über die Summe der Gefchäfte. Die 
auswärtigen Gefandten waren in Verzweiflung, wenn ſie ihre 
Angelegenheiten in Erinnerung zu bringen hatten. Die ge: 
fammte Aufmerkfamfeit und Kraft der Verwaltung ward durch 
die innern Bewegungen verichlungen, 

Concino ift zuweilen al8 ein Ungeheuer von Graufamfeit, 
Feigheit und Geiz gefchildert worden: das war er nicht. Er 
befaß mancherlei Gaben, um fich in der Gefellfchaft geltend 
zu machen: Gewandtheit und Wis, Anmuth ber Unterhaltung 
und fogar etwas Feffelndes; feine Diener, die er nicht eben 
mit Nücficht behandelte, waren ihm doch fehr ergeben. Er 
liebte zu befigen, aber auch fich freigebig zu zeigen, offene 
Tafel zu halten, feine Freunde zu fördern: ſeid mir gut, fagte 


er wohl, und ich will Euch Gunit erweilen. Er wollte nicht 
Ranke, franzöfifche Gefchichte. 11 14 : 
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allein fein, fondern auch fcheinen: Jedermarm follte wiſſen, daß 
er Macht und Reichthum befaß. Mit dem Geld, das er ers 
worben, fuchte er weiter bie einträglichiten Gouvernementd 
und Aemter in feine Hände zu bringen und mit ihrem Extrag 
fich eine möglichft große Menge von Anhängern zu verjchaffen: 
er war ein Handeldmann der Macht. eine PBaläfte erfüllte er 
mit foftbarem Hausrath, Kunjtwerfen erften Ranges; gern ver— 
anftaltete er ritterliche Feftlichfeiten, in denen er felber glängte; 
wie ein emporgefommener italienifcher Prinz zog er mit einer 
auf das prächtigfte gefchmüdten Leibwache zu Fuß und zu 
Pferd daher. !' Von ben Stalienern, bie ihm zu Dieniten 
waren, pflegte er mit Wegmwerfung zu reden, um fich gut 
franzöftjch zu zeigen; aber unter Freunden fpottete er auch 
der franzöſiſchen Ebdelleute, die fich ihm angejchloffen, und ihrer 
erkauften Treue. Wehe dem, den er als feinen Feind bes 
trachtete. In der Stabt hielt Jedermann fich ftille, denn man 
fürchtete feine Späher; — das Verbrechen war frei, Worte 
wurden bejtraft; — Niemand wagte fich zu regen. Bei aller 
Lebensluft war in Concino zugleich eine melancholifche Aber; 
er war unität, gewaltfam, hinterliſtig. Mancherlei feltfame 
Entwürfe gingen ihm durch den Kopf, um fich gegen mögliche 
Gefahren zu fichern. Hat er doch einmal daran gedacht, ich 
burch Beitechung ber ypüpftlichen Nepoten die Inveititur mit 
dem Herzogthum Ferrara zu verfchaffen. Gin andermal ließ 
er die Abſicht bemerfen, fich von feiner Gemahlin, welche alt 
und unangenehm wurde, zu trennen und fich mit einer Dame 
aus dem Haufe Vendöme zu vermählen, um durch eine jo 
große Familienverbindung eine fejte Stellung zu gewinnen. 


Bgl. Gramondus Historiarum Galliae ab excessu Henriei IV, 
lib. IL 


Zuweilen jchlug ihm das Herz, daß fein Glück in den Gipfel: 
punft getreten fei und nach dem allgemeinen Schickſal nun: 
mehr rüdgängig werden möchte. Aber innehalten fonnte er 
nicht; eben die Feinfeligfeiten, die er erfuhr, trieben ihn im- 
mer vorwärts. Und zuleßt wollte er felber doch fehen, wie 
weit Gluͤck und Verſtand ihn führen könne. 

Er liebte zu fagen, daß er bie Rechte der höchſten Ge: 
walt gegen bie Attentate einer meuterifchen Ariitofratie ver: 
theidige; und etwas Wahres ift daran; welch anomaler Ver: 
theidiger ber höchiten Gewalt aber war biefer Menfch: ein 
fremdgeborner Emporfümmling, nur burch eine Gunft, die auf 
niedrigen Dienftleiftungen beruhte, und nicht einmal auf feinen 
eigenen erhoben, entzweit mit dem Fürften, in deſſen Namen 
er handelte, 

Ludwig XII. hatte vom erften Augenblid an, baß er 
Goneino kennen lernte, Widerwillen gegen ihn fundgegeben: 
diefer fehien fich wenig darum zu fümmern. Wie ed Jeder: 
mann zum Grftaunen gereichte, daß der junge Fürft fich in 
findifchen Vergnügungen gefiel, und wenn er den Gefchäften 
auch nur eine formelle Theilnahme widmen jollte, Ungeduld 
und Widermwillen bliden ließ, jo ſah ihn Goncino wie ein Kind 
an und behandelte ihn, trogig auf die Gunft der Mutter, als 
Meifter des Staats. Er trat unangemeldet zu ihm ind Zim— 
mer: befchränfte ihn in feinen Heinen Bebürfniffen und fchien 
fih darin zu gefallen, daß der Herr eines fo großen Reiches 
von feinen Anordnungen abhänge. Uber diefer Fürft war 
bereits in fein fechzehntes Jahr getreten ; und von allen erniten 
Gefühlen, die fich in ihm gevegt haben, iſt wahrfcheinlich dieß 
das erſte gewejen, daß man ihn ungebührlich vernachläffige. 
Monate lang erfuhr er von ben wichtigen Angelegenheiten fo 
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gut wie nichts; er beichäftigte fich damit, in dem Tuilerien- 
garten Erde zufammenfahren zu laffen und fie mit Rajen zu 
bedecken, während das Reich in Feuer und Flammen war; 
dann erfchien einmal Concino mit einem prächtigen Gefolge 
von Herren und Ebdelleuten, gegen welched die Diener, Die 
den König umgaben, eine ärmliche Rolle fpielten, und ließ ihn 
fein Uebergewicht fühlen. Auch Ludwig XI. hatte Günft- 
finge und Freunde, mit denen er feinen Tag hinbrachte. Wie 
hätte fich in dieſen nicht Eiferfucht und Haß gegen ben Günit- 
ling der Königin regen follen, der eine Gewalt ufurpirte, von 
der fie meinten, daß fie, da der König majorenn fei, von 
Rechts wegen ihm zufomme,. Aber auch fie mußten fi in 
Acht nehmen: fie fühlten fich von dem Gewalthaber bevroht 
und gefährdet. 

Ein jeltfamer Zujtand, in Widerfpruch mit fich felbit. 
Indem Concino fi als Worfechter der Föniglichen Gewalt 
aufftellte, drängte er den jungen Fürſten, dem dieſe gehörte, 
zurüd und hielt ihn fo viel möglich unterdrüdt. 

Dadurch ward aber auf der andern Seite veranlaßt, 
daß fich zwifchen der Umgebung des Königs und den empör- 
ten Prinzen Verbindungen anfnüpften. Die Prinzen find im 
Namen des Königs aufgefordert worden, den Truppen, Die 
ebenfall8 im Namen des Königs gegen fie anrüdten, tapfern 
Widerſtand zu leijten. | 

Die Königin Mutter hatte den Herzog von Guife von 
ben verbündeten Fürften zu trennen gewußt und ihn den— 
jelben entgegengeftellt; um noch einen antern Anführer, auf 


Siri aus den Depejchen des Nuntius IV, 42. Volente cosi il re 
medesimo — ineitavansi (i rivoltosi) a virilmente adoprarsi contra 
l'istesse forze regie. 
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den fie trauen fönnte, zu haben, befreite fie den Grafen von 
Auvergne aus der Baftille, wohin ihn einft Heinrich IV. - hatte 
bringen laſſen. Indem dieſe Heere ind Feld rüdten, wollte 
auch der junge König mit ihnen ziehen: aber er hatte fich 
vorgenommen, alddann in ber Mitte feiner Garden feine Ge: 
walt zurüdzufordern oder, wenn bieß nicht angehe, fich ganz 
und gar zu entfernen und auf die Großen des Reichs zu 
ftüßen. 

Unter ben Großen bildete fich bereits eine dritte Partei: 
Lesdiguieres, Montmorency, Epernon, Bellegarde fchiekten fich 
an, mit dem König gemeinfchaftlicde Sache zu machen. ! 

Eben darum aber hielten die Machthaber nicht für rath— 
fam, daß der König jelbft ind Feld ginge: Die Königin 
ftrengte alle Kräfte auf das äußerſte an, um bie Empörten 
zu ünterwerfen, ehe bie dritte Partei fich erheben fünne, und 
ed fchien ihr zu gelingen: der Graf von Auvergne eroberte 
Rethel und rüftete fich, den Herzog von Nevers in feiner 
legten Burg zu Meziered anzugreifen: Guiſe gefährdete den 
Herzog von Mayenne in Soiffons fehr ernitlich: die Waffen 
ber Königin hatten offenbar das Lebergewicht, von dem Falle 
von Soiſſons erwartete man eine allgemeine Beruhigung. In— 
deß hatte ſich Concino in der Normandie auf eine Weiſe be— 
feſtigt, daß er Rouen und Paris von da her zu beherrſchen 
vermeinte. 

In dieſer Kriſts drang die Umgebung des Königs bei 
demſelben auf eine große Maßregel gegen Concino. Wer 


' M&moires de Pontchartrain Il, 215. Auf dieſen Moment bezieht 
fi} der libre discours de Mr. de Rohan sur le tems present. Er 
vath der Königin d’amuser (le tiers * de belles paroles jusques 
a la prise de Soissons. 


fonne willen, ſagte man ihm, wie weit deſſen Ehrgeiz noch) 
gehen werde: könne er nicht jein Verlangen zu ber Königin 
Mutter ſelbſt erheben? wie er fich rühme, ihre Gnade zu be— 
figen: wie leicht, daß er fte ganz gewinne und ihren Ehrgeiz 
gegen ihren eigenen Sohn fehre: Ludwig würde nicht der erſte 
König von Franfreich fein, der von feiner Mutter zu fürchten 
habe. Man fand es wahrfcheinlich, daß Maria Medici ihn, 
den älteſten Sohn für unfähig erflären oder fonft bejeitigen, 
ich im Namen des jüngern nochmald zur Negentin erklären 
und alle Gewalt an Concino bringen wolle, 

Dabei hatten die Vertrauten des Königs doch auch das 
eigne Wohl im Auge. Der vornehmfte von ihnen, Luynes, meinte 
jelbft an Eoncino’8 Stelle treten zu können. Der alte Villeroy, 
von dem man weiß, Daß er großen Antheil an ben Vor— 
bereitungen nahm, dürſtete Danach, das Minifterium, das er 
jo lang bejeflen, wieder zu erlangen. Darüber hegten fie feinen 
Zweifel; daß der großjährige König des perfönlichen Inhabers 
jeiner Macht fich perſönlich verfichern müſſe. Wie aber dann, 
wenn dieſer MWiderftand leifte? In diefem Falle hielten fie 
für vollfommen gerechtfertigt, ihn umzubringen. | 

So ehr ſich Concino vor allerlei vermeinten Gefahren zu 
jichern fuchte, jo hatte er doch von der wirklichen Gefahr feine 
Ahnung. In feiner Natur lag Argwohn, aber feine Vorficht, 
Am 14, April 1617 begab er fich nach dem Louvre, um den 
König, was dieſer zu wünfchen gefchienen, vor feiner Abreife 
nach der Normandie noch einmal zu fehen. Hören wir, wie 
der Venetianer Buono, ber zugegen war, erzählt, was fich 
alsdann ereignete. „Auf der Brüde, die zum Louvre führt, 
begegnete ihm der Gapitän der Garde, Vitry, mit feinem 


' Memoires de Brienne I, 325. 
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Bruder Hallier, begrüßte ihm und jagte ihm, ber König for 
dere ihn vor ſich: Concino gerieth in Verwirrung und machte 
Miene zurüdzugeben: indem fchoß ihn Vitry mit einer Piftole 
vor den Kopf: von Hallier befam er einen zweiten Schuß; Eons 
cino fiel todt auf der Brüde nieder. Der König, ber bei dem 
Schall an das Fenfter getreten war, fragte, ob ber Marfchall tobt 
fei: dba man ihm das bejahte, fo rief er aus: ich bin jet ber 
König. Vitry begab fich dann nach den Gemächern ber Kö— 
nigin, entfernte ihre Leibwache und Fündigte ihr an, daß fie 
diefe Räume nicht verlaffen dürfe; als fie hörte, daß Concino 
getödtet worden fei und zwar auf Befehl bes Königs, ver- 
ftummte fie, von Schmerz betroffen.” Buono berichtet weiter, 
wie hierauf auch Leonora, die über der Königin wohnte, in 
Gewahrfam genommen und ihrer Koftbarfeiten beraubt worden 
fei: die Handlung hat feinen volfommenen Beifall. „Diefer 
Tod,” fagte er, „befreite das Königreich von Tyrannei und 
Krieg, vettete die unterdrüdten Prinzen, führte die Vafallen 
in die Gnade ihres Königs zurück und verichaffte dieſem un— 
fterblichen Ruhm; durch die Strafe eines Einzigen ward das 
mit Berwirrung und Unmuth erfüllte Reich in fein altes 
Anſehen wiederhergeitellt.* ' 

So ließ ſich in der That alles an. 

Bei der Nachricht von der Hinrichtung des Marfchalls 
legten die Belagerer der von den Prinzen und Großen einge: 
nommenen Pläge die Waffen nieder: Die Belagerten thaten 


' Serittura dell’ Illnstrmo. Sigr. Ottaviano Bon, 1618 (della 
pace d’Italia conelusa in Parigi). Die Memoiren von Mathieu Mole, 
die Buono's Nachricht beftätigen, Tegen dem König mehr Worte in ben 
Mund als er zu machen pflegte. Der Kern bleibt jedoch: je suis roi main- 
tenant. 
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deßgleichen; beide Theile vereinigten fich zu Gelagen, in denen 
die Gejundheit des Königs getrunfen wurde. Die Großen 
meinten in dem jungen König, deſſen plöglich erwachte Ener: 
gie fie von einem erbitterten und mächtigen Feinde befreit 
hatte, beinahe einen Verbündeten zu jehen; der König nahm 
ihre Entichuldigung an, daß es bloß die verderblichen An- 
jchläge Ancre's geweſen feien, gegen welche fie die Waffen er- 
griffen hätten; jtolz Darauf, daß fie vor Baal ihre Kniee nicht 
gebeugt, famen fie nach Paris, um dem jungen Fürften ihre 
Huldigung darzubringen. ! 

Hier war mit dem großen Schlage alles verändert. ‚Bar: 
bin, Mangot und der Bifchof von Lugon mußten fich entfer- 
nen. Villeroy nahm die Leitung der Gejchäfte aufs neue in 
die Hand. Auf jeinen Wunſch wurden die alten Rathgeber 
der Krone, der Kanzler Sillery und fein Sohn Buifieur, fo 
‚wie Jeannin wieder zurückberufen: bie Regierung jchien fich 
herzuſtellen, wie ſie von Heinrich IV. auf die Königin Mutter 
übergegangen war. 


Bei Ottaviano Buono folgen noch die Worte: distrusse il consi- 
glio introdotto dal Marescial (ich finde die Bemerkung, Die man bat 
macen wollen, daß er immer Marquis beife, micht richtig) ritornö il 
vecechio, eonsolö tutta la corte ete. 


Ueuntes Buch. 


Emporfommen eines eriten Minifters. Unterdrückung 
der Selbftändigfeit der Neformirten. 
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Ludwig XIII. ftand damals in jeinem ftebzehnten Jahre; 
jein Thun und Laffen trug noch etwas Knabenhaftes an fich. 
Sein größtes Vergnügen beftand in der Abrichtung von jun: 
gen Falfen und Sperbern; bie Uebungen eines mufifalifchen 
und artiftifchen Talentes, auf das er fich etwas zu Gute that, 
fofteten ihm viel Zeit. Nicht ganz ohne ernftere Beziehungen 
waren allerdings feine Spiele. Er legte Fleine Befeftigungen 
an, und verfuchte fich darin, fie anzugreifen, oder zu ver: 
theidigen; er hielt darauf, eine wohlgewählte Waffenfammlung 
zu befiten: eine Compagnie junger Schweizer ward von ihm 
in ben fleinen Dienft der Infanterie eingeübt. Die bemer- 
fenswerthe mechanifche Fähigkeit, die er befaß, nahm eine 
entjchiedene Richtung auf die Kriegsfunft, Auch ſah man 
wohl, daß er feinen Beruf nicht in ruhigem Genuſſe fuchen 
werde: vor allen Ausichweifungen zeigte er einen natürlichen 
Abfcheu: bei feinen Jagden lernte er Sonne, Regen und 
Kälte ertragen. | 


' Außer dem Portrait du Roy von Bellemaure, wieder abgebrudt 
in den Archives cur. Il, I, benutte ich vornehmlich eine 1619 erjchienene 
Flugfchrift Lettre de Cleophon & Polemandre, bie ebenfalls wieberbolt 
zu werben verdient. 
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Daran aber, daß er nun das Reich hätte felber regieren 
fönnen, ließ fich bei der geringen Ausbildung feiner geiftigen 
Gaben gar nicht denfen. Wenn jenem feinem Ausruf, nun 
jei er der König, eine hiftorifche Wahrheit zufommt, denn 
von diefer Stunde an hing die Regierung von feinem perſön— 
lichen Willen ab, fo ftellt derjelbe Doch auch zugleich Die viel 
leicht größte. Schwierigfeit vor Augen, welche die Monarchie 
überhaupt hat, Denn jobald der Fürft, dem das Necht zur 
ſteht, nicht fähig ift, e8 auszuüben, wer ift dazu berufen? 
Eine vorwaltende Perfönlichfeit, welche den oberften Gedanfen 
des Staates faßt und ihm Autorität verleiht, muß es geben, 
aber welche. foll es in einem folchen Falle fein? 

Im Drient war es feit der Herrichaft der Abbaffiden 
faft ein Geſetz der höchften Gewalt, Die Geichäfte dem Urtheil 
und der Ausführung eines Stellvertreters zu überlaffen, einem 
Wefir, wie fie fagen, der Uebertragung und des Nachdruds: 
oftmals vegte fich die Eiferfucht der Chalifen dagegen, wurde 
‚aber von dem unabänderlichen Bedürfniß überwogen. 

In dem Papſtthum hatte fich eingeführt, daß bie in ber 
Regel fchon ſchwindenden Kräfte des aus der Mitte alter Män- 
‚ner erhobenen oberften Hauptes durch die jugendlicheren und 
beweglicheren eines Cardinal-Nepoten geftärft und ergänzt 
wurden, in naher Verwandter ſchien deßhalb nothwendig, 
bamit fich nicht ein den perfönlichen Anfichten und Neigungen 
bes Herrichenden entgegengefeßtes Intereffe in die Leitung ber 
großen Geſchäfte dränge. Die Verbindung ded Blutes und 
die Sorge für das eigene Haus machten dem Papſt, der häus 
fige Wechfel und Die immer lebendige Erwartung eines ſolchen 
den Untertbanen bie Berhältniß erträglich. 

In der fpanifchen Monarchie, inmitten wohleingerichteter 
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Gollegien, und eines in den Geichäften ergrauten Staatsraths, 
fand man nach dem Tode Philipps IT. unter deſſen ſchwä— 
herem Nachfolger noch einen Mann nöthig, der in vollem 
Vertrauen feines Fürften als der Vertreter feines Willens und 
jeiner Meinung angefehen werden fonnte. Doch wurde dort 
der Günftling und erſte Minifter nicht vollfommen Meiiter. 
Er fand in den großen Beamten nicht immer Gehorfam: bie 
Governatoren der entfernten Provinzen befolgten oft ihre eigene 
Bolitif. 

Wäre in Franfreich ein volljähriger wenn auch jchwächerer 
Prinz auf Heinrich IV. gefolgt, wie in Spanien auf Philipp II., 
jo würde jich die Verwaltung ber Macht in dem eingeleiteten 
Wege, auf einen erften Minijter haben übertragen laffen. Aber 
feitbem waren in Franfreich die Factionen wieder aufgelebt 
und hatten ſich Zugeltändniffe erfämpft, bie religiöfen Mei- 
nungen hatten eine von der centralen Gewalt abweichende 
Richtung genommen, die fo muüͤhevoll gegründete finanzielle 
Drdnung war gefprengt: der Autorität an fich fonnte ber 
Wechſel ihrer Organe in den höchiten Stellen unmöglich für- 
derlich fein. 

Wer da zur Seite des Fürften die höchite Gewalt aus— 
üben wollte, mußte fie fich erſt erobern. Bon jeher iſt 
die Monarchie in unfern europäifchen Reichen von Bewegun- 
gen umgeben gemwefen, bie etwas von dem Factionsweſen ber 
ariftofratifchen Nepublif an fich tragen. Nirgends war bieß 
entſchiedener der Fall, ald eben damals in Franfreich. Bei 
dem Naturell des jungen Könige wurde die Frage dieſe: 
ob das von den Großen wieder erneuerte Princip der Auto- 
nomie das Mebergewicht über ihn behaupten, oder ob in 
der Bewegung der Parteiung fich ein Mann ihm zur Seite 
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ſtellen follte, der das Recht und bie freie Bewegung der 
Krone, an die fich alle nationalen Interefien anfchließen, zu 
vetten und zu erneuern vermögend wäre. 
Es war Raum da für eine große und glänzende Thätig- 
feit, wenn nur ber Mann dazu fich fand. 


Erſtes Capitel. 
Luynes im Gegenſatz mit der Königin Mutter. 


Der Erſte, der das Reich neben dem König zu verwalten 
unternahm, war jener Günſtling deſſelben, Charles Albert de 
Luynes. 

Die Gelehrten der Zeit verglichen ihn mit Herodes 
Agrippa, der von Tiberius in Banden geworfen, weil er 
dem Nachfolger huldigte, von dieſem, als er zu dem Princi— 
pal gelangte, eine goldene Kette von demſelben Gewicht zum 
Geſchenke erhielt, wie die eiſerne geweſen war, die er hatte 
tragen müſſen. Aber in der That noch größer war der Wechſel 
des Geſchickes. 

Von Einigen wird die Familie Albert de Luynes von 
einem deutſchen Lautenſchläger hergeleitet, von Andern von 
dem namhaften florentiniſchen Haufe der Alberti: ! wie dem 
auch fein mag, noch war fie ohne Bedeutung, ald Charles Albert, 
der Sohn eines tapfern Capitaͤns, welcher im Gomitat von 
Avignon einen feinen Befit hatte, am Hofe erfchien. Mit 
leichter und gejunder Berechnung fchloß er fich, ohne dazu 


Galuzzi Istoria di Toscana VI. Mote bei den Memoiren von 
Baffompierre XX, 139. 
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eine bejondere Verpflichtung zu haben, zugleich mit zwei 
Brüdern, bie ihn begleiteten, dem aufwachienden jungen Kö— 
nig an, gewann feine Gunft durch bie Gefchiclichfeit, mit 
der er an feinen Spielen und Jagden, und fein volles Ver— 
trauen durch Die Hingebung, mit der er an feinem Mißver- 
gnügen über bie unfreiwillige Zurüdgezogenheit, die man ihm 
auferlegte, Theil nahm. Dafür fah er fih, wie berührt, von 
dem Marfchall, der ihn zu fürchten anfing, bedroht, und un- 
ternahm ihn zu ſtürzen. Es war wie ein perfönlicher Kampf 
zwiſchen dem Günftling der Königin und dem Günftling des 
Königs: der zweite behielt den Platz, und trat nun, da er 
ſich ein unendliches Verdienft um feinen Herrn erworben hatte, 
ber ihm bie Anerkennung feiner Autorität verdanfte, als 
der Interpret feines Willens und als der vornehmfte Lenfer 
des Staates auf. Um die Bedingungen ber Verwaltung 
hatte er fich niemals ernftlich befümmert. Einigermaßen ward 
ihm diefer Mangel durch ein paar gefchäftsfundige Unterarbeiter 
erjegt: den Baron Modene, der zu feiner Verwandtſchaft ge- 
hörte, und befonders Deageant, einen von den büreaufratifchen 
Beiftern, die auch in fubalternem Verhältniß durch den Erebit, 
den fie fich bei ihren Obern verfchaffen, entfcheidenden Einfluß 
zu gewinnen wiffen. Die fremden Gefandten fanden in Kurzem 
rathſam, ihn felbft in feiner Familie zu befuchen. Ueberdieß 
aber traten die alten Minifter mit ihrer Erfahrung, Gefchäfts- 
fenntniß, und ihren den ganzen Staat umfaffenden Verbin: 
dungen wieder ein. Wenn man erfährt, daß neben Villeroy 
beſonders Deageant die geheimen Fäden der Unternehmung in 
feiner Hand gehalten hatte, fo ericheint die neue Verwaltung 
wie das Product einer Revolution. Die Sieger, denen ber 
Staatsftreich „gelungen ift, betrachten fie als ihre Eroberung, 
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ihre Beute. Nur hatten fie darin, daß jte ſich auf ben 
legitimen Herrn, den längft für volljährig erflärten König 
lehnten, einen wefentlichen Vortheil über den Anhang und bie 
Genoſſen des Marfchalle. ! 

Die Großen, welche in dieſem das Princip der unbe: 
dingten Gewalt befäimpft hatten, und ebenfalls des Eieges zu 
genießen dachten, fahen ſich bald enttäufcht. Der Antheil, 
ben fte früher am Gonfeil genommen, ward ihnen mit nichten 
zurüdgegeben.? Ihr Führer Gonde, auf befien Befreiung 
fie rechneten, ward aus der Baitille nach Wincenned gebracht, 
angeblich dev beſſern Luft wegen, in ber That aber, weil er 
da noch unmittelbarer in den Händen bed Günftlingd war, 
Villeroy ließ verlauten, der Marfchall habe fo unrecht nicht 
gehabt, die großen Herren zu befämpfen und lobte die Ent: 
- Schloffenheit, mit ber er ed unternommen habe. 

Die Berfonen waren verändert, zum Theil die Maß: 
regeln: die großen Gegenfäge waren bie nämlichen. 3 

Noch gegen Ende des Jahres 1617 berief die neue Re— 
gierung eine Notabelnverfammlung, in den bereits eingewohn- 
ten Formen, nach Rouen. An ihrer Abficht dabei läßt 
gleich ihre erite Propoſition über die dem Föniglichen Gonfeil 
zu gebende Cinrichtung feinen Zweifel übrig. Sehr gern, 


' Arnauld d’Andilly, Memoires I, 372. 

? Wie die Königin fpäter bemerfte: que le roi par le conseil de 
ses ministres avoit change la forme d’agir — pour temoigner qu'il 
etoit assez fort pour agir de lui m&me. Bei Richelieun XXII, 275. 

+ Dttaviano Bon bezeichnet den Zuftand des Minifteriums folgender- 
geftalt: La libera dispositione delle cose di tutto il regno era in 
mano dei Consiglieri, aleuni di quali era no stimati adherenti al 
partito di Spagna. Altri con fede e con prudenza tenevano sempre 
l’eechio fisso nell' interesso del Re e del Regno. | 
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heißt es darin, würde der König auch Die geheimften Ange: 
legenheiten feiner Regierung ben Prinzen und Großen bes 
Neiched vorlegen, wenn es nur möglich wäre; aber ihre 
Anzahl, die Verbindung, in welcher der Eine und der Andere 
mit den auswärtigen Mächten ftehe, ſowie Die Nothwentigfeit 
ihrer Anwefenheit in ihren Gouvernements verbiete es; er 
habe deßhalb bisher die Verwaltung feiner Angelegenheiten 
den Miniftern in Die Hände gegeben, denen fte zur Zeit feines 
Vaters anvertraut geweſen feien; ohne darum die Großen von 
Kenntnignahme der Depeichen und Inftructionen ausfchließen 
zu wollen. Die Verfammlung Iprach nicht allein eine Billi— 
gung diejer Formen, fondern auch der Perfonen aus; ber 
König möge fih, wenn fie darüber urtheilen dürfe, ber 
Rathichläge derſelben Männer auch fortan bedienen. Cie 
- gab dem Minifterium, den Anfprüchen der Großen des Reiches 
gegenüber, eine Art von Bertrauensvotum, ! 

Und eben denfelben Sinn verriethen die finanziellen 
Grörterungen Jeannins. Als den vornehmften Grund ber 
eingetretenen Unordnung bezeichnet er die Zugeſtändniſſe, 
mit denen man ben Gehorfam der Großen habe erfaufen, 
den Aufwand, den man im Krieg gegen Diefelben habe 
machen müſſen; er brachte eine Beichränfung der PBenftonen, 
ſowie der jtehenden Truppen in Borfchlag. ? Mit Freuden 
ſtimmte ihm die Verfammlung bei; ſie berechnete, daß fich 
allein an den Benftonen drei Millionen würden erjparen 
lafien, 


' Premiere proposition sur le maniement des affaires secreis 
de l’etat. Bei Mayer XVII, 57. 
2 Propos tenus en l’assembl&e des Notables. Oeuvres melees 
52 (Petit. XV]). 
Ranke, franzöfifche Geſchichte. 1. 15 
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Hierdurch in ihrem Vorhaben beſtärkt, ſchritt die Regie— 
rung in der That zum Werke. Sie ſtrich einige Penſionen 
und ſuchte die Beſatzungen in den feſten Plaͤtzen auf den Be— 
ftand unter Heinrich IV. zurüdzubringen. ! 

Damit erwedte fie aber, wie fich denfen läßt, die ganze 
Feindfeligfeit der mächtigen Männer, die dadurch in Nach: 
theil geriethen. Mit Wegwerfung drüdte fich einer von ihnen, 
der Herzog von Roban, über die Muthlofigfeit und Servilität 
ber Verfammlung von Rouen aus. Da in Folge ihrer Ab— 
ftimmungen auch die Paulette abgefchafft war, was die Zufunft 
unzähliger Bamilien des höheren Bürgerftandes in Frage ftellte, 
fo erhob fich ein allgemeines Wibderftreben. Man griff die 
Regierung von Günftlingen, denen Alles frei jtehe, wäh- 
rend jeber Andere in feinem Beſitz bejchränft werde, mit 
Heftigfeit an. 

Es iſt anzuerkennen, daß bie Regierung den Stand: 
punft Heinrichs IV. wieder zu gewinnen fuchte, aber wie viel 
mächtiger wären bie Damals zum Gehorfam Genöthigten feit 
ber Zeit wieder geworden: und ihr. felbit ftand die Gewalt- 
jamfeit ihres Urfprungs, ihre überaus mangelhafte innere 
Zufammenfegung im Wege. 

Ein Rangitreit, der an fich feine Erwähnung verdienen 
würde, it Doch ald ein Symptom biefer Zuftände merfwürbig. 
Am Dftertag 1618, in der Kirche St, Germain Aurerrois, 
in Gegenwart des Königs, nahm fich der Herzog von Epernon 
heraus, den Großftegelbewahrer Du Vair, der feinen Platz über 
den Herzogen und Pairs genommen, mit Gewalt von feinem 
Stuhl zu ziehen: Du Bair verließ die Kirche, Der Lebeng- 
beichreiber Epernons verfichert, daß berielbe von Montbazon, 

' Memoires de Pontchartrain II, 250. 
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Rep, Uſez dazu angetrieben, Montmorency fogar noch feuriger 
gewefen fei als er felber. ' Sie wollten Du Vair vergelten, 
daß er im Conſeil feinen Sit über ihnen zu nehmen pflegte. 
Der König fuchte Epernon und Du Bair zu verfühnen, es 
fam dabei zu einem Wortwechfel in feiner Gegenwart: Epernon 
brauchte Ausdrüde, die den jungen König empörten, fo daß 
er fih von feinem Stuhle erhob, und den Herzog nicht weiter 
in feiner Umgebung jehen wollte, der fich dann unter anderm 
Vorwande nach feinem Gouvernement Meg zurüdzuziehen ge: 
nöthigt war. ? | 

Wohl die merfiwürbigfte Geftalt unter den Ariftofraten 
von Franfreich iſt diefer Epernon. 

Auch er Hatte einjt nach einer Günftlingsftellung geftrebt, 
und eine folche beſeſſen; ſeitdem aber feine Ehre darin gefucht, 
troß des Wechſels unveränderlih und allezeit unverändert zu 
erfcheinen. Wie er einjt in den Zeiten Heinrichs III. feinen 
Haushalt eingerichtet hatte, To fegte er ihn fort: in feiner Klei— 
dung und feinem Aeußern ftellte er die faubere Eorgfalt ber 
alten Zeiten dar, Nah dem Wunfche feiner Gemahlin, bie 
ihm früh verjtarb, war er feitdem unvermählt geblieben. Ein- 
ſam und abgeichlofien, in altwäteriicher Weife, mit anſpruchs— 
vollem Aufwand lebte er in einem feiner Schlöffer zu Loches, 
zu Angouleme oder zu Plaſſac. Er nahm die Miene an, 
ald wenn er ber ganzen Welt entbehren könne: niemals 
verzieh er jeinen Feinden. Und felbft gegen feine Freunde 
zeigte er ſich ſtolz und zurüdhaltend; er behandelte fie wie 
ein Höherer. Aufs genauejte fannte er ihre Kräfte und 

Girard, Vie d’Epernon II, 284. 


? Baffompierre II, 153, — doc fallt mir auf, daß er von dem 
Borfall in der Kirche ſchweigt. 


Hülfsmittel: er hielt fih ein Verzeichniß darüber: ex wußte, 
worauf er in einem dringenden Falle zählen dürfe. In 
ihren Bedürfnifien fam er ihnen mit Vergmügen zu Hülfe; 
denn er war immer bei Geld; feinen fegte er bintan, und 
hielt fie alle zufammen. ! Wenn er fie rief, erfchienen fie 
fämmtlich mit ihren Getreuen, welche fie hinwieder feitzubalten 
wußten. Gine durch und durch auf perfönlichen Verhältniffen 
beruhende Genofjenfchaft, welche eine große Unabhängigfeit 
der Einzelnen vorausſetzt, die fich um ein bedeutendes Ober: 
haupt fammeln. Auch die andern Großen hatten ihre Er: 
gebenen, aber neben den ungeordneten Haufen, bie fie herz 
beiführten, fiel das Gefolge Epernons wie ein regelmäßiges 
Heer in’d Auge. 

Indem nun Epernon und feine Freunde ſich nach den 
Mitteln umfaben, um die fich über ihnen zufammenfegende 
Regierung des Günftlings zu brechen, ftellte fich ihnen Die 
Königin Mutter ald Genoffin des Kampfes dar, Sie hatten 
diefelbe zulegt befümpft, weil fie e8 nicht waren, Die unter 
ihr regierten; jetzt aber, unter der geſchickten Vermittelung 
eines Jtalieners, Nucellai, vertändigten fie jich leicht mit ihr. 

Die Königin lebte in Blois, wohin fie verwiefen worden, 
nicht ohne einen gewiffen fürftlichen Glanz; — es gibt Kirchen 
in der Gegend, an denen man den von ihr Damals bewirften 
Anbau unterfcheiden will ? — aber unerträglich war ihr, nichte 
mehr bedeuten zu follen, die Aufficht, unter der fie ftand, 
die Uebermacht, die ihre Feinde fie fühlen ließen. Und fo 
ging fte, fo fehr ed ihrer Würde widerftreben mochte, auf den 


' Sommation faite a M. le Duc d’Epernon. Arch. curieus, 
Il, 11, 64. 
? Touchard Pa Hoffe, Histoire de Blois 214. 
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Vorſchlag ein, das Abenteuer einer Entweichung zu” beitehen. 
An einer Stridleiter, bei Nacht, ließ fich die Wittwe Hein- 
richs IV., von einer einzigen italienifchen Kammerfrau” unter: 
tigt, aus einem Fenſter des Schloffes von Blois herab; ein 
paar franzöftiche Cavaliers geleiteten fie zu dem Wagen, der 
für fie bereit gehalten ward, und um ben fich dann einige 
einveritandene Edelleute zu ihrer Bedeckung fammelten: in 
Loches ward fie von Epernon empfangen, der fich gegen den 
ausdrüdlichen Befehl des Hofes dahin begeben hatte. 

Wie glorreih er fich fühlte, der Königin Mutter eine 
Freiftatt in dem feiten Angouleme zu verfchaffen, und fie mit 
feinen Streitfräften zu beſchützen! Sein panegyriftiicher Lebens: 
befchreiber hält es für feine größte That, Die Königin hat 
ibm fpäter einmal eine mit Diamanten befegte Uhr zum Ge: 
ichenf gemacht, mit dev Bemerfung, ihre Danfbarfeit werde 
jo rein und fo feſt fein wie dieſe Steine, 

Epernon Dachte nicht allein die Königin zu retten: auch 
diefer felbit war ihre Flucht nicht ihre leßter Zwed; ihr Sinn 
war vor allem, eine Partei des Wirerjtandes gegen Luynes 
zu bilden, fie ftellte fich an die Spige feiner Feinde; die Kö— 
nigin eigentlich it es gewweien, Die den Kampf gegen bie Ne: 
gierung ihres Sohnes eröffnet bat. Der ariftofratiichen Ge: 
walt, die fie zulegt befämpft hatte, nahm fie fich jest an. 

An dem Manifeit, in welchem fie die Gründe ihrer Flucht 
angiebt, ! jpricht ſie nicht allein von den Mißhandlungen, 


' Raisons et plaintes de Ja reine, 1619; damals bandjchriftlich 
und gedruct verbreitet: wieder abgedrudt: Archives cur. II, II. Ic be- 
merke folgende Stelle: Les Princes, Ducs, Pairs, officiers de la cou- 
ronne ont été entierement prives de la connoissance et gouverne- 
ment des afaires, pour en donner l'entier maniement a Modene 
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die fie, die Wittwe des großen Heinrich, Die Mutter des 
regierenden Königs erlitten habe; faft nicht minderen Nach— 
drud legt fie auf die Unbill, die den Großen des Reiches 
widerfahre: Epernon werde verfolgt, Bouillon mit Gering- 
ſchätzung behandelt, Montmoreney in feiner Stiefmutter, 
die man von ihrer Stelle am Hofe entferne, beichimpft, 
Bellegarde müjje erfahren, daß man auf feinen Tod warte. 
Diefelben Klagen, die Andere fo oft gegen fie jelbit erhoben, 
richtet fie gegen die jest herrichende action, welche ben 
König bei findifchen Spielen feithalte, in allen großen 
Angelegenheiten allein entſcheid — und zwar durch un 
würdige unberufene Menfchen, fich der wichtigiten Plaätze 
bemächtige, die erledigten Stellen an ſich reiße: nur darum 
habe diefe Partei die Paulette abgejchafft, um die Aemter 
jelbft zu verfaufen, oder fich mit ihrer Vergabung Anhänger 
im Lande zu machen. 

Bei der durch und durch dynaftifchen Richtung der Ger 
müther, bie noch in Franfreich obwaltete, hatte Die Oppo- 
fition immer einen Prinzen von Geblüt zu gewinnen und 
an ihre Spige zu ftellen geſucht. Noch gefährlicher in ber 
That, wenn jest die Königin Mutter, welche unzählige Perſön— 
lichfeiten durch ihre Wohlthaten an fich gefnüpft hatte, dieſe 
Rolle übernahm, einem Günſtling gegenüber, der zwar mit 
bewährten und erfahrenen Männern, aber auch mit Empor- 
kömmlingen, bie vielleicht den vornehmſten Einfluß ausübten, 
umgeben war, Die Regierung gerieth in die größte Verlegen— 
heit. Sollte fie die Sache gehen laſſen, wie Einige riethen? 
Aber es war zu fürchten, daß dann der Widerftand nach und 


Deageant, Colonel d’Ornano et Marsillac, personnes de tout indigues 
et incapables. 
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nach allgemein würde. Schon forderten die Freunde und Ans 
bänger bed Prinzen auch deſſen Befreiung, bie Stadt Paris 
war für ihn. Ober follte fie die anmwachiende Bewegung mit 
Gewalt der Waffen unterbrüden? Aber e8 war die Mutter 
des Königs, der von der Nation noch als minderjährig anz 
gefehen wurde, mit der man einen unnatürlichen Kampf bes 
ftehen mußte. Die Regierung faßte den Entjchluß, ihr zu— 
gleich Krieg zu drohen und Frieden anzubieten; und wirklich 
brauchte fich ber König nur aufzumachen, um einen Feldzug zu 
beginnen, fo nahm fie fürs Erfte die ihr angetragenen Bedin- 
gungen an. Das Gouvernement der Normandie, das früher 
in ihrem Namen verwaltet worden war, gab fie auf; fie 
empfing dafür in der Mitte des Reiches das doch auch bedeu- 
tende Gouvernement Anjou mit dem feiten Angers, wo fie mit 
vollfommener Sicherheit leben fonnte. Bei der Zuſammen— 
funft, die darauf zu Tours, im September 1619, zwifchen 
ihr und ihrem Sohne veranitaltet wurde, durfte man, nach 
Allem, was dajelbft vorging, auf ein zurüdfehrendes gutes 
Verjtändniß schließen. Luynes glaubte den Verſuch wagen zu 
fünnen, fie von Epernon zu trennen, worauf er Diefem zu 
Leibe gegangen fein würde. ! Aber Maria Medici war au 
wohl berathen, und zu fehr eine italienifche Frau, um ihre 
Freunde einem Feinde aufzuopfern, dem fie nie verzeihen 
fonnte: fie dachte vielmehr noch immer ihn zu ſtürzen und 
durch ihre Anhänger aus der Stelle zu treiben. In Kurzem 


Anzolo Contarini, Dispaccio 20. Oct. Questi favoriti hanno tutti 
i lor disegni contra il Duca d’Epernon — e pensano di fare il 
primo colpo nella citta di Metz. I loro disegni sono in somma: 
ruinare Epernon, abbattere il partito della regina madre e lei 
ridurre senza consiglio senza ajuto al solo arbitrio delle loro volontà. 
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trat doch wieder die ımangenehmfte Berftimmung ein. Die 
Königin behauptete, von dem was ihr zugefagt worden, werbe 
ihr nichts erfüllt, man übergehe ihre Freunde bei jeder Bacanz, 
man fahre fort fie zu mißhandeln. Sie weigerte fich nicht 
allein unter diefen Umitänden an ben Hof zurüdzufommen, 
fondern fie trat noch einmal, zunächit durch umfaſſende Re— 
‚ formvorfchläge, mit Allem, was daſelbſt beitand, in offenen 
Gegenſatz. — 

Es bezieht ſich ſehr auf den Augenblick, wenn ſie durch 
ein Grundgeſetz einem Jeden, der nicht durch ſehr ausgezeich— 
nete Dienſte, ſondern vielleicht durch Gunſt emporgekommen 
ſei, unmöglich gemacht ſehen will, eine größere Zahl feſter 
Plaͤtze ſich zuzueignen; aber ſie macht auch allgemeine An— 
träge: die Großen und die Gemeinheiten ſollen über die Her— 
ſtellung des Reiches zu Rathe gezogen, die alten Ordonnanzen 
über die Geiſtlichkeit beobachtet, die Parlamente der Concur— 
renz königlicher Commiſſionen überhoben und in Zukunft nicht 
durch die Gegenwart des Königs gezwungen werden können, 
Edicte zu verificiren, die fie nicht billigen. Sie ſchließt ſich 
jetzt dem Gedanken der Prinzen und Großen an, daß es Maän— 
ner gebe, denen durch ihre Herkunft ein beſonderes Intereſſe 
an dem Wohle des Staates gleichſam eingeboren ſei; mit 
denen, ſagt ſie, müſſe ſie ſich vereinigen, wenn ſie die nöthi— 
gen Reformen allein nicht durchſetzen könne.!“ Sie erſcheint 
ganz als das Organ der Partei derſelben, die ſich nun immer 
zahlreicher um fie ſammelte. 

Vendome und Longueville machten ihren ganzen Einfluß 
in ihren Gouvernements, der erfte in Bretagne, der zweite in 
der Normandie, die er fo eben empfangen, und zugleich in 

' Auszug in den Memoiren von Richelieu XXII. 74. 
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der Picarbie, die er fo eben erft verwaltet hatte, zu Gunften 
der Königin geltend. Don Sedan her wirkte Bouillon, von 
Mes la Balette, der Sohn Epernons, auf die Champagne, 
felbit auf die Föniglichen Truppen in Diefer Provinz. per: 
non beherrfchte Angoumois, Limoufin, Saintonge; der Herzog 
von Rohan, Tremouille und Re hielten Poitou in Verbin: 
dung mit dieſer Partei, durch den Einfluß Mayenne’s war fie 
in Ouyenne die berrichende; Montmorency in Languedoc 
zeigte eine ftarfe Hinneigung zu ihr. Die Herren ließen ihre 
Untertbanen verwarnen, Durch ihre Beamten oder etwa bei 
der Meſſe, fih mit feinem Andern in Verbindungen einzus 
lafien, als mit ihnen allein; den ritterlichen Lehensleuten 
ward nicht einmal Neutralität geitattet, fie wurden mit Ver: 
derben bedroht, wenn fte fich den Herren nicht anfchließen 
würden. Edle und Gemeine, Städte und Dörfer hofften bei 
diefer Gelegenheit des Druds der Salzauflage los zu werben: 
in dem Parlamente regte fich die Hoffnung, die Baulette und 
die damit verbundene Fejtigfeit der Stellen wieder zu erlangen. ! 
In einer fpäteren Vertheidigungsfchrift hat die Königin erflären 
lafien, fie habe damals Alles zu vereinigen gedacht, was fonft 
in Sranfreich Entzweiungen veranlafien könne, ſie habe fich zur 
Meifterin des Krieges und des Friedens zu machen beabfichtigt.? 

Welches ijt da das Verhältniß geweſen, in das fie zu 
den Reformirten trat, und in dem dieſe zu ihr ftanden? 

‘ M&moire baille par M. du Plessis a M. le baron de la Croix, 
s’en retournant en cour 3 Juill. 1620. (Mém. de Du Plessis A. E. 
IV, 371.) 

? Elle vouloit r&unir sous son autorit tout ce, qui pouvoit 
mettre la France en pieces, elle la vouloit conserver entiere, se 


rendre l’arbitre de la paix et de la guerre. Lumieres pour l’histoire 
de France 803. 
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Sie fcheute die Verbindung mit ihnen fo wenig, baß 
eben ber Führer derfelben, Bouillon, der erfte von den Großen 
geweſen ift, an ben fie fich gewendet hat; fo viel wir hören, 
in ber Abficht, den ganzen hugenottiſchen Namen für fich 
aufzurufen. ! Bouillon der fich zu alt und franfhaft fühlte, 
um an bie Spite ber ariftofratifchen Oppofition zu treten, 
richtete exit ihr Augenmerf auf Epernon. Da diefer als einer 
ber vornehmiten Gegner ber Neformirten galt, jo fonnte es zu 
einer eigentlichen Bundesgenoffenfchaft zwifchen ihnen und ber 
Königin nicht fommen; aber ein Berftändniß bildete fih. Die 
Reformirten waren fo eben wieder in ber lebhafteiten Gährung, 
und ihre Deputirten in Loudun beifammen. Die Königin ließ 
ihnen ihre Theilnahme zufagen, fuchte ihre Führer und Pre— 
diger für fich zu gewinnen, und hat zulegt bie beitimmte 
Berficherung ertheilt, daß ſie ihnen in den beiden wichtigften 
Streitpunften, auf bie ed damals anfam, in Bezug auf 
Leicture und Bearn, bei ihrem Frieden Genugthuung vers 
Schaffen wolle. Die Corporation als jolche ſchloß ſich ihr 
nicht an, aber einzeln richteten doch die Meijten ihre Hoff: 
nung auf fie: von den Gemeinen nahmen Viele Dienft im 
Heere Mayenne's; die thatfräftigften Führer traten auf ihre 
Seite. Rohan fagte wohl: er fei ald Pair des Reiches 
verpflichtet, mit der Königin an der Neform deſſelben zu 
arbeiten, 

Ungehindert durch dieſe Verbindung trat Maria Medici 
auh mit ben Spaniern in ein gutes Bernehmen. Der 


' Pour voir, si avec le parti de ceux de la religion, dont les 
mouvemens dependoint de Juy prineipalement, il voudroit stemployer 
pour la libert6 de la reine. Girard, der hierüber von Rucellai, welcher 
Die Unterbandlung führte, unterrichtet zu ſein behauptet (II, 301). 
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und Sohn verpflichtet; aber in dem Emporkommen des Günft- 
lings, das von allen Gegnern der frühern Verwaltung mit 
Freuden begrüßt worden war, ſah er doch auch eine Ge— 
fahr, und in der feindſeligen Aufſtellung der Königin Mur- 
ter gegen benfelben Gelegenheit, fich wieder eine eigene 
Partei in Branfreich zu gründen. Es warb darüber Rath 
gepflogen, wie bas zu bewirken fei; Die Herzoge von Mayenne 
und Epernon fchienen tem fpanifchen Gefandten in Frank— 
reich Die geeignetiten Berfönlichfeiten. 

So bildete fi) eine Coalition mannigfaltiger und lebens- 
fräftiger Elemente um die Königin her; follte ed ihr dann 
nicht gelingen, jene auf jo wenig Autorität beruhende, in ber 
Nation verhaßte Günftlingsherrfchaft über den Haufen zu 
werfen, und mit ihren Verbündeten neben dem König Platz 
zu nehmen? 

Welche Fehler Luynes und feine Gehülfen auch haben 
mochten, ungefchieft waren fie nicht. Sie empfanden, daß Die 
Behauptung der Gewalt, die fie befaßen, ihnen fo ganz allein 
nicht möglich fei. Wollten fie aber Jemand einen Antheil 
daran zugeitehen, jo war das nicht Die noch unverföhnte 
Königin; fie richteten ihre Augen vielmehr auf den Gegner 
berfelben, den “Brinzen von Gonde, ber aus dem Gewahr: 
fam der Mutter in den des Sohnes übergegangen war. Man 
ftelte dem Günftling vor, daß ber Prinz, einmal befreit 
und wieder mächtig, ihn jchwerlich in feiner Stellung duls 
ben, vielleicht Religion und Staat aufs neue in Gefahr 
bringen möchte. Luynes meinte, bie Gefangenfchaft werde 
ihn weifer gemacht haben, und war überzeugt, daß er ihn 
durch Dankbarkeit an fich feſſeln könne. Ein Gegengewicht 
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gegen bie Königin, am Hofe und unter ben Großen mußte 
er haben; ! ein anderes gab es nicht, als welches in ber 
Wiederbelebung der Partei des Prinzen lag. Unmittelbar nach 
der Flucht der Königin fing man an, mit dem Prinzen von 
feiner Befreiung zu reden, Bei der Zufammenfunft in Tours 
fragte Luynes die Königin, ob fie zu derſelben rathen würde. 
Daß fie es vermied, fich darüber auszuſprechen, — denn 
wäre fie dafür, fo würde fie factiös, wäre fie Dagegen, fo 
würde fie rachjüchtig erfcheinen — war für’ den Günſtling ein 
Antrieb mehr. Bald darauf ward der Prinz aus jeinem Ge: 
fängniß befreit, in ben leichteften und verbindlichiten Formen 
die man finden fonnte: ! er war, wie wir wiflen, für Geld 
nicht unzugänglich, Luynes wußte ihn zu gewinnen. 

Eine andere Unterftügung fand die Regierung an ber 
öffentlichen Meinung. Schon längft drängte ſich auch den 
Fremden die Bemerfung auf, daß das franzöſiſche Volk den 
Großen nicht. eben ſehr eifrig beitrete, und feine befondere 
Luit zeige, die Waffen für fie zu ergreifen. Die Empörung 
Epernons hatte zur Folge, daß Boulogne von ihm abfiel, und 
Met nur mit dem härteiten Zwang in Gehorfam gegen ihn 
gehalten werden Fonnte. Aber überdieß, wie follte man nicht 
Davor zurüdicheuen, die kaum eingerichtete Regierung des 
Königs durch erneute Gewalt, wenn auch unter dev Führung 
feiner Mutter, wieder umgeftürzt zu ſehen? 

Unparteiifche Stimmen aus dem Mittelftande forderten 


II punto piu essentiale era, che volevano dare un contrapeso 
alla regina madre. Siri aus den Depeichen des päpftlihen Nuntius von 
27. Sept. V, 37. 

® Les doux ravissements de la France, presentes au roi et & 
Mons. le Prince. Flugſchrift von 1619. 
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den König auf, feinen Staat nicht wie ein hevrenlofes Gut 
behandeln, feine Untertbanen nicht von den Machthabern zu 
Verbindungen nöthigen zu laffen, die ihnen felbit widerwärtig 
jeien: wie ſehr es auch jo ausjehen möge, ald ob eine 
Neigung zum Aufftande in den Ständen vorwalte, fo dürfe 
er das doch nicht glauben: in der That fei Jedermann be- 
veit, das Joch der Gouverneurs von fich zu werfen, fobald 
der König erfcheine. Er möge nur zu Pferde jteigen, fich 
an die Spitze feined Heeres jtellen, die Gefahr mit Gefahr 
befämpfen. ! 

Sollte aber etwas gefchehen, fo durfte man nicht warten, 
bi8 die Partei der Königin ſich noch mehr befeftigte: zu— 
nächft in der Normandie durfte man ben Herzog von Lon- 
gueville, dem der größte Theil des Adels anhing, nicht aud) 
dev Städte, die noch Bedenfen trugen ihm beizutreten, Meifter 
werden laffen. Mit feinem eigenen Beifpiel, denn er würde 
verloren gewefen fein, wenn man gleich im Anfang feiner 
Echilderhebung entichloffen auf ihn losgegangen wäre, trieb 
der Prinz von Condé zu unverzögerter Eröffnung des Kriegs. 

Es war eine nur geringfügige Macht, beitehend aus ber 
franzöftfchen und der Schweizer Garde, und einigen nicht fehr 
wohl bewaffneten Schwadronen Neiterei, mit Denen fich ber 
König, am 4. Juli, in Begleitung des Prinzen nach der 
Normandie in Bewegung feste. Aber er hegte die aus 
dem Gefühl feiner Würde jtammende Ueberzeugung, daß 
jein perfönliches Erfcheinen hinreiche, um jede Auflehnung 


' Advis, que les armes se doivent prendre et ce qui est né— 
cessaire, que le Roy fasse. Lettres de N. Pasquier a M. de Bussy 
Lib,. VII. Lettr. XVI in den Oeuvres d’Etienne Pasquier Tom. II. 
p. 1355. 


238 


— 





niederzuſchlagen.“ Er ſoll geſagt haben, wenn ber ganze 
Weg von Waffen ftarre, fo werde er obflegen; denn er habe 
den Gegnern feine Urfache zu ihren Feinbfeligfeiten gegeben: 
er habe Niemand beleidigt. 

Er langte noch eben zur rechten Zeit in Rouen an, um 
bie Unterwerfung der Stadt durch Longueville zu verhindern; 
diefer wagte weder hier, noch font wo zu widerjtehen. Doc) 
war Damit noch nicht Die ganze Provinz unterworfen. Beſonders 
vechneten bie zur Empörung Geneigten auf das Schloß von 
Caen, das ber Chevalier de Vendome feinem Lehrer, einem 
Hauptmann ded Namens Prudent, anvertraut hatte. Auf die 
Aufforderung des Könige, ihm die Feſte zu eröffnen, eriwieberte 
ber Hauptmann, den König wolle er gern aufnehmen, aber 
auf Jeden, ber bemfelben folge, werde er fchießen. Auf der 
höchiten Baftei ließ er eine Pike aufpflanzen, mit einer bren- 
nenden Fadel, einem bloßen Degen und einer Börfe, um 
anzufündigen, daß weber Feuer noch Schwert, noch aud 
Geld ihn vermögen würden, feine Feitung aufzugeben. Aber 
er war jeiner eigenen Leute, felbit der Dfficiere dem König 
gegenüber nicht mehr mächtig. Ginen namentlich gab es 
unter biejen, ber fich die Vergebung einer ſchweren Blut: 
ſchuld, die er auf fich geladen, durch die MWeberlieferung 
dieſes Schlofies zu verfchaffen ſuchte. Man hielt es für 
uneinnehmbar ; Jedermann war eritaunt, daß es binnen 
wenigen Tagen in bie Hände des Königs überging.? Der 


Luynes fit voir combien le visage du Prince est formidable 
aux seditieux. Modene in der Dedication feines Soulevement de Naples 
an bie Duchefje von Chevreuſe, Wittwe von Luynes. 

? Par la force ouverte le dit chateau n’etait pas prenable. 
Lettre du Sr. de la Forest, au Sr. de la Faille, secretaire des 
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Normandie ficher, ohne Beforgniß auch für Paris, Fonnte 
Ludwig XIIL feine Waffen gegen bie Loire wenden. 

Man hatte der Königin gerathen, ſich zu Mayenne zu- 
rückzuziehen, der ein zahlreiche8 und fchlagfertiges Heer in den 
füblichen Provinzen gefammelt hatte, ober ihn vafch in ihre 
Nähe zu bejcheiden. Aber durch die mächtigen Männer, bie 
fie unterftügten, waren ihr auch wieder die Hände gebunden. 
Das Erfte fonnte fie nicht thun, weil fie dadurch die Eiferfucht 
Epernons erwedt hätte; von dem Zweiten wollte Vendome 
nichts hören, der in dem Lager ber Königin befehligte. Welche 
Rolle der Mann fpielte, der. damald in ihre Nähe zurüdge- 
fommen war, und ſich ihres Vertrauens befonders erfreute, ber 
Bifchof von Lucon, ift nicht ganz deutlih. Genug: in dem 
Feldlager der Königin hatte man die nöthigen Vorkehrungen 
nicht getroffen; bie Fortificationen zwifchen Angers und bem 
Pont de Cé, durch welche Vendome bie Königin zu ſchützen 
und ihr die Verbindung mit dem Süden offen zu halten Dachte, 
waren weder vollendet, noch hinreichend befegt, als das könig— 
liche Heer unter Conde und Luynes, doppelt muthig durch 
bie in der Normandie erfochtenen Vortheile, am Pont be 
Cé erichien. Fünf Biertelftunden reichten hin, um bie Be- 
feftigungen zu nehmen, und die Truppen der Königin ſammt 
und fonbers aus einander zu fprengen. 

Ich denke, dieje fünf Viertelftunden find in ber Gefchichte 
von Frankreich nicht gering anzufchlagen. Die arifiofratifchen 
Beitrebungen waren feit dem Tode Heinrichs IV. in fteter 
Aufnahme geblieben; die höchite Gewalt war immer vor ihnen 
zurüdgewichen, wie im Frieden von Loudun, fo noch in ber 


Archidues. 21 Juill. 1620, aus ben ich das ganze Detail entnehme. 
(Arch. zu Brüfiel.) 
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legten Abfunft mit der Königin; jest zum eritenmale bot 
ihnen der König mit Nachdruck und Glück die Spige und 
zerfprengte die Empörung. 

Damit gelangte er aber bei weitem noch nicht in Beſitz 
einer unbedingten Autorität. Noch fonnte ſich die Königin in 
Angers zur Wehre fegen; Mayenne fonnte fich zu den Huge— 
notten fchlagen; Epernon in feinen Gebieten einen gerährlichen 
Widerſtand leiiten. Es fchien genug, ihrer Widerfeglichfeit ein 
Ende gemacht zu haben. Der Königin wurden nach ihrer Nieder- 
lage eben biejelben Bedingungen gewährt, Die man ihr vorher 
angeboten hatte ; ihre Freunde wurden zu Gnaden aufgenommen. 
„Alle die,“ heißt es in dem Edicte, „welche der Partei der 
Königin gefolgt find, follen eben fo wohl ihre Aemter verwalten, 
am Hofe erjcheinen, in ihren Gouvernements oder in ihren 
Häufern ſich aufhalten dürfen, wie bie, welche fich zu dem 
König gehalten haben." Maria Medici fonnte mit einiger Aus: 
ficht auf Einfluß und Wirkfamfeit an den Hof zurüdfehren: man 
meinte, der Günftling wünfche ed ſogar, um fie nun wieder 
dem Prinzen von Condé, der durch den Erfolg feiner Rath: 
ſchläge zu hohem Anfehen gelangt war, entgegenzufegen; Da 
er fie nicht beide entfernt halten könne, fo fuche er eine Ein- 
wirfung durch die andere unjchäblich zu machen. Lange trug 
Mayenne Bebenfen, den Frieden anzunehmen, allein die Re— 
gierung gewann ihn durch vortheilhafte Erbietungen; den alten 
Epernon ſah man aufs neue wie vor Alters fein Amt als 
Colonel der Infanterie am Hofe ausüben. 

Der Friede am Pont de Ce ſchloß feine vollfommene 
Unterwerfung ein; er erfcheint faft mehr wie eine Ver— 
einigung zweier Parteien, und zwar zu einem ſehr beftimmten 
nahe liegenden Zwecke. 
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Die beiden Parteien hielten Die Schwerter inne, die fie 
gegen einander gezückt hatten, um fie gegen eine Dritte, Die 
Partei der Reformirten zu brauchen. 


Bweites Capitel. 
Erite Ueberwältigung der Hugenotten. 1620—1622. 


In früheren Zeiten hatte die Sache der Reformation offen 
oder indgeheim immer eine nahe Beziehung zu dem Anfehen 
des Königthums gehabt, denn diejenigen, welche es befchränf- 
ten oder bedrohten, waren eben am eifrigften Fatholifch; wir 
berührten jchon, wie ganz anderd das jest war. Und zwar 
nicht allein darum, weil ſich die Neformirten den ariftofra- 
tischen Gewalten beigefellten, fondern auch deshalb, weil Die 
Regierung eine andere Richtung genommen hatte. Es ift in 
der franzöfiichen Gefchichte eine epochemachende Begebenheit, 
daß das Königthum, nachdem fein großartigfter eigenfter Auf- 
ihwung durch eine gräßliche That des wilden und dumpfen 
Fanatismus verhindert worden, fich dann felbit den geiftlichen 
Einflüffen nicht mehr entjog. Im ihrer Äußeren und inneren 
Bolitif fand die Regentin an Rom und Spanien ihren 
beiten Rüdhalt. Nach dem Sturze des Marſchalls von Ancre 
waren doch nur eben bie Minifter bergeitellt worden, bie einft 
ihr zur Seite den geiitlihen Tendenzen das Webergewicht 
gaben. Sollten dieſe jest anders gefinnt fein? Die Rich 
tung, welche fie ihrerfeits fchon unter Heinrich IV. vertreten 
hatten, trugen fie nach zwei großen Sataftrophen auf Die 
Regierung feines Sohnes über. Luynes ließ ſich von ihr 


ergreifen. 
Ranke, franzöfifche Geſchichte. H. 16 
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Nicht ald hätte dieſe Verwaltung die den Reformirten 
gegebenen Ebdicte zu widerrufen, fie geradehin zu unterdrüden 
gedacht: ihre Erklärungen waren vielmehr friedfertiger Natur, 
und es liegt fein Grund vor, ihr nicht Glauben beizumefien; 
aber dabei war doch unläugbar, daß fie fich einer der Re- 
formirten feindfeligen Politik zuneigte. 

Das Zartefte, Unfaßbarfte, Mächtigite, Unüberwindlichite 
in menfchlichen Dingen ift die Tendenz. Und felbit zurüdgehal- 
ten, ohne auffallende Kundgebungen, die Wirkung hat fie alle- 
mal, daß fie ihr Gegentheil hervorruft und zum Bewußtfein bringt. 

In den Streitigfeiten zwifchen den Reformirten und dem 
Glerus nahm Die Negierung für den legteren Bartei: die 
nächite betraf die Bisthlimer von Bearn, 

Als Heinrich IV. in Folge feiner Abjolution die beiden 
bearnifchen Bisthümer Oleron und Lescar wiederheritellte, 
ließ‘ er deren einjt von feiner Mutter eingezogene Güter in 
Beſitz der proteitantifchen Inſtitute, denen fie zugewieſen 
waren; die Unterhaltung der Biſchöfe übernahm er ſelbſt. 
Dieſe, die ſchon bei ſeinen Lebzeiten dann und wann hiegegen 
Beſchwerde führten, denn nur in feſtem Grundbeſitz fahen ſie die 
volle Gewähr der Unabhängigfeit, fanden fpäter bei den Stän- 
den von 1615 die lebendigſte Unterftügung; die Corporation 
des Clerus bot der Regierung eine Beilteuer zu den Koften an, 
die ihr, im Fall einer Nüdgabe der Güter, erwachien wurden, 
um die NReformirten zu entfchädigen; ! damals fam man mit 
ber Sache aber nicht zu Stande. Eine der eriten bedeutenden 


' Que la somme de 10,000 livres soit prise par an, du fonds 
qui sera impose sur le clerg& pour &tre employee au paiement des 
dites charges, jusqu’& ce, que 8. M. puisse avoir retranch& les dites 
charges, et durant les dix anndes suivantes. Proces verbaux 1615. 243. 
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Handlungen der unter Luynes gebildeten Verwaltung war es, 
daß fie ein Edict ergeben ließ, in welchem die Rüdgabe der 
geiftlichen Güter in Bearn an die fatholifche Kirche wirflich ver- 
fügt, und der Berluft, der den Reformirten daraus entitehe, auf 
die Fönigliche Kaffe übernommen wurde. Den König ließ man 
darin erflären, er denfe auf dieſe Weile dem Beifpiel zugleich 
jeines Vaters und der frühen allerchriftlichiten Könige zu folgen. 

Von der Meberzeugung erfüllt, daß nur mit offenem 
MWiderftande Etwas zu gewinnen fei, und unter dem Einfluß 
der fortdauernden Unruhen, wagte Dagegen bie Berfammlung 
der Neformirten, Die Damals in Rochelle beifammen war, faft 
in bemfelben Augenblide den Befchluß zu faflen, daß im 
Falle einer gewaltfamen Veränderung des Firchlichen oder po- 
litiichen Zuftandes von Bearn, die Kirchen von Franfreich 
verpflichtet fein follten, denen von Bearn beizuftehen, nach 
dem Sinne ihrer Union, und wie es ihr eigenes Beite erfor: 
dere. ! Ich laſſe dahingeftellt, ob fie noch den Erlaß bes 
Ediets, oder nur deſſen Ausführung zu verhindern meinte: 
aber es leuchtet ein: Durch dieſe entgegengefegten Befchlüffe 
ward der Krieg beinahe unvermeidlich. 

Die bewegende Macht lag auf der einen Seite in dem 
Glerus von Frankreich, auf der andern in der protejtantifchen 
Geijtlichfeit, deren Eifer in den politifchen Verſammlungen 
entjchied. Aber jener hatte die Krone für fich; ob dieſe der 
ganzen Partei Meifter werden und fie mit fich fortreißen 
würden, war noch ſehr zweitelbaft. 


' Aus der Apologie des &glises de Bearn in dem Mercure frangais 
VII, 459. Der Act ift vom 7. Juni; das Ediet erft vom 25. Juni. 
Doc fieht man aus den Procès verbaux, ſchon Ende Mai, daf die Er- 
klärung des Großſiegelbewahrers feinem Zweifel unterlag. 
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In der Verfammlung, die im Jahre 1619 zu Loudun 
gehalten wurde, hörte man allerdings den Aufruf zum offenen 
MWiderftand erneuern. Die fönigliche Autorität, fagten Viele, 
gelte nur da, wo fie zum Nachtheil der Reformirten angewendet 
werden könne; man halte es fiir verbienftlich, Diefelben zu be- 
fchränfen, zu berauben, ja zu tödten; der Krieg gegen fie fei 
ſchon befchloffen und angegangen: muthig müſſe man ihn auf 
nehmen, lieber heute ald morgen, Aber dagegen erinnerten 
Andre an den Gehorfam, den man dem König fchuldig fei, 
die guten Folgen ber religiöfen Geduld, felbft in den Ver— 
folgungen. Heroiſche Geifter wie die, denen einft ein göttlicher 
Beruf die Verteidigung des öffentlichen Wohles anvertraut 
habe, gebe ed nicht mehr: jegt fei Alles voll weltlicher 
Leidenfchaften und Anmaßungen und überdieß, wenn man den 
Weg ber fichernden Gefeglichfeit verlaffe, um in einer Neben- 
fache Recht zu behalten, würde man da nicht gleichfam das 
bebaute Gefilde wüſt legen, um ben Winfel eines Gartens 
zu retten?! 

Es waren Die Zeiten, in welchen fich die Partei der 
Königin Mutter fammelte, und die Regierung trug doch Be— 
denfen, die Hugenotten geradezu auf deren Seite hinüber zu 
treiben. Luynes verfprach ihnen, daß ihre wichtigften Forbes 
rungen binnen ſechs Monaten erfüllt werden follten, wofern 
fie jegt auseinander gehen würden; namentlich des durch ben 
Uebertritt des Befehlshabers zum Katholicismus gefährdeten 
Leictoure follten fie verfichert fein; geichähe das nicht, fo follten 
fie fich wieder verfammeln fünnen: fpäter werde er auch über 
die Sache von Bearn mit ihnen verhandeln. Es ift nicht ganz 


' Bol. die Slugfchrift: Les antipodes, pour et contre, en l’assem- 
Llee tenue par permission du roy a Loudun 16%. 
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deutlich, ob er ihnen die Erlaubniß zu einer neuen Verſamm— 
lung unbedingt zugefagt, oder eine folche auszuwirken ver: 
Iprochen hat, Wie dem auch immer, die Freunde des Friedens 
drangen auf die Annahme feiner Vorſchläge. Die Kriegerifch- 
gefinnten gaben fie zu, weil die Zufage doch nicht ausgeführt 
werde. Mit diefev Bemerfung befchwichtigte Rohan die Ein- 
wendungen der Königin Mutter, welche den MWiderftand ber 
Neformirten gewünfcht hätte: er fagte ihr, in die alddann zu 
berufende Berfammlung würden nur die entfchiedenften Männer 
fommen, und dieſe auf ihre Seite treten. Sie dagegen fagte 
dann zu, in ihrem Frieden den Reformirten Genugthuung zu 
verschaffen. ! 1 
Obgleich die hugenottifche Gorporation fich von aller 
eigentlichen Verbindung mit dev Königin fern hielt, fo freuten 
fich doch viele Einzelne ihres Widerftandes, der, fo fehlen e8 
ihnen, auch ihre Segel anfchwellen und in Port führen werde, 
Was ift aber in dev Politif einer Partei gefährlicher als Die 
Allianz mit einer andern von eigentlich entgegengefegten Grund: 
fügen? Diefe Annäherung der Reformirten an eine lediglich po— 
litiſche Oppofition , die ihnen Frieden machte, ohne fich um fie 
zu befümmern, führte Schritt für Schritt ihr Verderben herbei. 
Der Nuntius Bentivoglio ergriff den günftigen Augen- 
blif, unmittelbar nach dem Ereigniß am Pont de Ge, um 
zu einem Angriff gegen fte aufzumahnen. Luynes erwiederte, 
da die Zwiftigfeiten noch Feinesiwegs ausgetragen und bie Kaflen 


' M&moires du duc de Rohan I, 159. Cette affaire contenta 
la reine, luy remontrant, que cette nouvelle convocation luy atta- 
cheroit tout a fait la dite assemblee — mais qu’on desirät d’elle, 
que paix faisant on eüt contentement sur les dites deux demandes 
— ce qu’elle promet. 
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ſehr erſchöpft feien, fo fcheine ihm beſſer, alles Weitere auf 
das Frühjahr zu verfchieben, bis zu welcher Zeit unter Ber- 
mittelung des Papſtes ein allgemein europäifches Unternehmen 
gegen die PBroteitanten verabredet werden fönne. Aber Benti- 
voglio wollte von feinem Aufihub hören: denn was in Frank— 
veich nicht augenblidlich Durch eine unvorhergefehene Verkettung 
von Zufällen zu Stande fomme, das geichehe niemals. ! 

Unter diefem Einfluß faßte der Hof zunächft die Abficht, 

feine in Bolge der Annäherung jelbit und der Begleitung von 
einem fiegreichen Heere verjtärfte Autorität zur Ausführung 
des alten Edietes über die Bisthümer von Bearn zu benußen. 
Die friedlich gefinnten PBroteftanten ſelbſt hätten um Schlim: 
mered zu vermeiden nichts mehr gewünicht, als Daß Das 
Land fich jegt noch fügen möchte: zumal, da das Edict, in: 
dem es das Anfehen des Königs wieder berftelle, doch auch 
die PBrovinzialfreibeit beitehen laſſe.“ 
Aber das iſt häufig das Unglück kleiner Landjchaften, 
daß ſie wie in einem Thal beſchränkten Horizontes eingeengt, 
ſich zu einer Anſchauung der allgemeinen Verhältniſſe, von 
denen doch Alles abhängt, nicht erheben können. Die Bearner 
glaubten nicht an ihre Gefahr: fie bildeten ſich ein, der König 
jei von England und Spanien bedroht, Spinola greife ihn 
in der PBicardie an; wer da tagte, Daß er bald im Lande 
jein werde, galt für einen Schlechtgefinnten. 

‘ „Quello che non facevasi in Franeia all’ improviso e per ac- 
eidente di eongiunture, non si faceva mai per consiglio stabile e 
disegni formati.“ Ber Siri, Mem. rec. V, 148. 

* Du Plessis & Mr. de Seaux 29. Sept. 1630. S'ils veulent 
ceroire leurs meilleurs amis qui long tems a les conseillent d’accep- 


ter un accommodement, par le quel l'autorité du roi soit conserve 
sans prejudice de leur liberte. (Memoires et Lettres IV. 431.) 
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Hätten die Bearner fich dazu entichlofien, Widerftand 
zu leiften, jo hätten fie fich noch) einmal einen Namen machen 
fönnen, oder fie wären wenigftens mit Ehren gefallen. Un: 
möglich war es ihnen nicht, da fie eine eben für diefe Fälle 
eingerichtete militärifche Organifation befaßen. Die waffen: 
fähige Mannfchaft war nach fieben Bezirken, die man Perſans 
nannte, unter ihre Hauptleute vertheilt; alle Jahre pflegte 
Mufterung gehalten zu werden. Dörfer und Städte wußten, 
wie viel Leute fie in jedem Falle zu ftellen hatten: der Ga- 
pitän durfte die Zahl nur angeben, fo erfchienen fie alle in ihren 
Waffen! Auch eine Feitung hatten fie, Navarreind, Die 
nachdem fie von- Heinrich Alibret hergeftellt worden, für un- 
einnehmbar galt. Und wie follten fie nicht in ihren Gebirgen 
den Krieg für ihre alten Fueros und ihre Neligion mit einigem 
Erfolg führen fönnen? Verzweifelten fie daran, fo mußten fie 
die ihnen dargebotenen Bedingungen annehmen. Aber durch 
Unfunde der wahren Lage der Dinge gefeffelt bereiteten. fie 
fich weder zum Kriege vor, noch bequemten fie fich den Vor— 
fchlägen des Königs. Die Verification des Föniglichen Edictes 
wurde vom Parlament in Bau noch einmalin aller Form abgelehnt. 

Hierauf erklärte der König, da Bearn feinen Mahnungen 
nicht folge, ſo werde er fich jelbft dahin begeben, um ed zum 
Gehorfam zu bringen. Er lebte der Meinung, daß fein Heer 
unwiderjtehlich fei, fobald er fich felbft in deſſen Mitte befinde 
und auch dießmal fchien fie fich zu bewähren. Er überjchritt 
die Graͤnzen ohne Widerſtand. Navarreins ward eingenommen, 
die Landmiliz aufgelöst, der Gehorfam des Königs allent- 
halben hergeitellt. 


' Memoires du Marquis de Castelnaut, bei ben M&moires du due 
de la Force, 
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Bebeutenden Einfluß auf dieſen vollftändigen, vafchen Er- 
folg hatte der Gegenfag, in welchem fich die großen eingebor- 
nen Familien des Landes, die Grammont, Benac, Navailles 
und Mioſſans mit den La Force befanden, welche uriprünglich 
fremd bie oberiten Stellen an jich gebracht, und fie von Bater 
auf Sohn zu vererben Anftalt getroffen hatten. Die Großen 
des Landes behaupteten, daß in Abwefenheit des Fürften nur 
einer von ihnen das Necht habe, ihm zu vertreten. ! Du 
Pleſſis meint, daß die Feindfchaft zwifchen Grammont und 
La Force vollends Alles verborben habe. 

Set erfolgte eine Umbildung der Berfaffung, welche 
ihren proteftantiich- provinzialen Charakter vernichtete. In den 
Ständen traten Die clericalen Elemente mit dem alten Ueber: 
gewicht wieder hervor; in Navarreins ward ein Fatholifcher 
Befehlshaber aufgeftellt, der fich fait al8 Gouverneur Des 
Landes betrachtete; in den Gerichten fing man an, ftatt des 
landichaftlichen Dialects die franzöftiche Sprache zu brauchen. 
Die vollfommene Vereinigung des Landes mit der Krone ward 
ausgeiprochen; das Edict von Nantes auch hier, wo es bisher 
noch nicht gegolten, zum Geſetz erhoben. Bei der erften Ge— 
legenheit vegte fich der die Brovinzialeigenthümlichfeiten aufrei- 
bende Geift, der die franzöftiche Monarchie von jeher belebte, 
auf's Neue. 

Bearn war eines der großen Bollwerfe des franzöſiſchen 
Proteſtantismus; dennoch Fonnte die Frage erhoben werden und 
ward erhoben, ob das reformirte Franfreich etwas zur Wieder: 
herftellung deſſelben thun fönne und dürfe. 

Kein Zweifel, Daß ed am Hofe eine mächtige und ein— 
flußreiche Partei gab, die den Ruin Alter wünfchte und 


‘ Memoires de Castelnaut ib. IV, 14. 
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beabfichtigte. Die Bardinäle, welche Luynes ins Eonfeil genom: 
men, Condé, in dem fich die Sympathien für die Reformirten 
in den bitteriten Haß gegen fie verwandelt hatten, alles was 
von Rom und dem päpftlichen Nuntius abhing, auch einige 
jeßt zu einem großen Anfehen emporfommende neue Eiferer, 
wie Pater Berulle, waren diefer Meinung. | 

Aber hätte darin nicht eben ein Grund gelegen, fich 
ruhig zu halten, wie Du Pleſſis unaufhörlich anrieth, beſſere 
Zeiten und Stimmungen abzuwarten, ben drohenden Sturm 
nicht durch Ungefeglichfeiten, fcheinbare oder wirkliche, herauf: 
zubeſchwören. 

Parteien überlegen nicht: ſie fühlen nur. Ein ihnen an— 
gethanes Unrecht hinzunehmen, auch unter drohenden größeren 
Gefahren, iſt ihnen ſobald ſie berathen unmöglich. 

In Rochelle, welches von der letzten Verſammlung den 
Auftrag erhalten hatte, die nächſte auszuſchreiben, hielt man 
dafür, daß man nach den Aeußerungen von Luynes dazu voll- 
fommen berechtigt ſei; Die Ausfchreiben wurden erlaffen: wenn 
nicht bei Allen und Jeden, aber alfenthalben fanden fie An- 
fang; den ausdrüdlichiten föniglichen Befehlen zum Trotz 
fam die Verfammlung zu Stande, und nahm nun eine ent 
ſchieden oppofitionele Haltung an. 

Sie forderte den König auf, in Bearn den Zuftand ber 
Dinge wieder herzuftellen, wie er im Jahre 1616 ſtattge— 
funden, die fowohl dort als in Guyenne und Poitou neu auf 
geitellten Föniglichen Garnifonen zurüdzuziehen, und Die von 
den Reformirten in der legten Verſammlung überreichten Be: 
ſchwerden zu erledigen; ! fie erflärte fich nicht trennen zu 


' Articles dressés en l’assembl&e generale de la Rochelle. Mars 
1621. 
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wollen, ehe fie nicht eine wirkliche Erfüllung ihrer Forderungen 
erlangt habe; ſie ließ den Miniftern, welche die dort Ver: 
fammelten rechtlich zu verfolgen und ihre Güter in Beichlag 
zu nehmen drohten, anfündigen, daß wenn dieß gejchähe, Die 
Provinzen zu den Waffen greifen würden. ! 

Der König, in deifen Umgebung ebenfalls nicht Alte für 
ben Krieg waren, ließ ihnen Genugthuung in Bezug wenig: 
ftens auf einige biefer Punkte, wie die Zurüdziehung ber 
Truppen und Bejtätigung des Ediets anbieten, aber er for 
derte Dagegen die unverzügliche Auflöfung der Verfammlung. 
Du Pleſſis befchwur Diefe, fich zu fügen; denn welches Uns 
glück und welche Gefahr werde fie über die Kirchen herein- 
ziehen, wenn fie es nicht thue; an ihrem Beltehen liege den 
Gläubigen nichts, aber Alles an der Erhaltung ihrer Familien 
und dem Genuß dev Reiigionsfreibeit, Die jeßt Durch fie gefährdet 
werde, Aber die Berfammlung wurde ſchon durch die Gonfe- 
quenz der früheren Beichlüffe, auf deren Grund fie beiſammen 
war, feitgebalten. Dazu kam der Gindrud der in Bearn ein- 
getretenen weit über das Ediet hinausgehenden Gewaltthätig- 
feiten, der Ehrgeiz einzelner Häupter wie des Generaldeputirten 
Favas, Der nicht verfchmerzen fonnte, daß Leictoure nicht ihm 
anvertraut worden war, und Rohans, der auf der entgegen- 
gejegten Seite feinen alten Gegner Condé mächtig ſah, endlich 
der Eifer der Geijtlichen, die für die Religion zu ftreiten glaub: 
ten. Die Verfammelten meinten, Luynes wolle eigentlich 
feinen Krieg; follte er ja einen ſolchen unternehmen, fo 
wirde ihre Standhaftigfeit eine Erhebung der ſchon wieder 


' Que si on n'arrêteée les poursmites qu'on fait, cela obligera 
tous ceux de Ja religion de prendre les armes pour empecher — — 
Du Fraixe à La Force. Mem. de La Force. II. 509. 


mißvergnügten Großen hervorrufen. Da man ihnen drohte, 
fo fchritten auch fie dazu, fich zu rüſten. 

Eie theilten Frankreich in fieben große Provinzen ab, 
in deren jeder ein Kriegsanführer aufgeftellt werden follte, 
mit einem Rath aus ben vornehmften Befehlshabern und 
einigen Mitgliedern des Provinzialconfeild zu feiner Seite, 
Ein Dbergeneral follte ernannt werden, um Die allgemeine 
Kriegführung zu leiten, jedoch mit Beirath der Ajfemblee von 
Rochelle jelbit. Diele follte die oberfte Stelle in der Armee 
beiegen, Waffenſtillſtand und Frieden zu fchließen das Necht 
haben. Um bie Koiten beitreiten zu fünnen, wollte man bie 
föniglichen Gelder und die Erträge der geiſtlichen Güter inne 
behalten; die Aſſemblée bebielt fichb vor, neue Auflagen zu 
machen, und gab fogleich einige Negeln für die Erhebung ber 
Gefälle: gleich als wäre fie fchon die Meifterin des Landes, ! 

Wenn es wirklich wahr ift, was man Damals gejagt und 
ſeitdem wiederholt hat, Daß die Neformirten dabei die Verfaſſung 
der vereinigten Niederlande zum Muster nahmen, jo würde Das 
ein völliges Mißverſtändniß ihrer Lage und eine Ueberipannung 
der Gemüther beweiſen, in welcher die Wahrheit der Thatſachen 
den Augen verloren geht. Es giebt Zuftände, in denen Das Gefühl 
der Gefahr, in der man fchwebt, Durch abenteuerliche Entwürfe 
gleichſam betäubt wird. Wie die Menichen gefinnt waren und 
die Verhältnijie lagen, war nichts als Unheil zu ewarten. 

' Man zählt fieben oder acht Provinzen, je nachdem man Bearn mit- 
vechnet oder nicht. Reiglement dresse par l’Assemblee de la Rochelle 
10. Mai 1621, Mercure francais VII, 311. Schon in einem Schreiben 
vom 9. Mai ijt jedoch von dem Eindrud die Rede, welchen die Meldung 
der Mafiregeln, die von den Neformirten zur Einführung einer Republik 


getroffen worden feien, auf den König gemacht babe. Du Plessis Lett- 
res IV. 650. — 
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Die Verfammlung hatte die Abficht, dem berühmteſten 
Kriegsführer in ihren Reihen, Lesdiguieres, nicht allein Die 
Anführung in ihrer fiebenten Provinz, dem Dauphine, wo er 
ohnehin Alles vermochte, jondern zugleich Die Leitung des ge: 
ſammten Unternehmens anzuvertrauen, und machten ihm bes 
beutende Anerbietungen. Aber das war eben der Mann, ber 
von jeher am meiiten zum Frieden gerathen, jeden ernftlichen 
Widerſtand verdammt hatte. Durch fittlich anftößige perfönliche 
Verhältniffe, welche die protejtantifche Strenge nie vergeben, - 
der Hof aber wohl überfehen fonnte, war er jegt noch be- 
jonders an benjelben gefeffelt. 

Lesdiguiered willigte ein, daß Die Würde eines Conne— 
table, zu ber ihn ber öffentliche Ruf befignirte, auf den Günſt— 
ling übertragen wurde; zum Feldmarfchall ernannt, übernahm 
er jelbit die Leitung des Feldzugs gegen Die Hugenotten. 

Die Berfammlung bot hierauf die Oberanführung und 
das Generalat ‚in den nördlichen Provinzen dem Herzog von 
Bouillon an; aber Bouillon wollte fich in feinen alten Tagen 
nicht in eine fo gefährliche Unternehmung ſtürzen; er lehnte 
jede thätige Theilnahme ab, und begnügte ſich einige Rath: 
ichläge zu geben, Die dann nicht befolgt wurden. 

Dem Schwiegerfohn Bouillons, Herzog de la Tremouille, 
war Saintonge mit einigen angrängenden Bezirken bejtimmt; 
er hat den Auftrag niemald angenommen, vielmehr bald dar— 
auf die Partei des Königs ergriffen. 

Chatillon, dem Niederlanguedoe und die Gevennen zu: 
getheilt waren, folgte diefer Berufung, aber man fah voraus, 
daß er fih mit dem Gonfeil feiner Provinz, bejonders mit 
Nimes nicht vertragen werde; von Anfang an zeigte er eine 
unzweifelbafte Hinneigung zu dem Hofe. 
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Eigentlich durfte die Affemblee auf Niemand zählen, als auf 
diejenigen, unter deren Einfluß fie ihre Befchlüffe gefaßt hatte, 
La Force und die beiden Brüder Rohan und Soubiſe. Und felbft 
diefe hatten nur eine ſehr zweifelhafte Macht. La Force war 
zum Befehlshaber in Niederguienne ernannt worden; aber der 
nach ihm mächtigfte Hugenott in dieſer Provinz, Parbaillan, 
weigerte fich, ihm Gehorfam zu leiften. Entgegengefegte Ver: 
jammlungen wurden gehalten, ein Seber hatte feine Anhänger. 

Und in fol einem Zuftande nun wagte es jene Ber: 
jammlung, die Miene anzunehmen, als wenn fie F$ranfreichs 
mächtig wäre, und Anordnungen in dieſem Sinne zu erlaffen. 
Hätte fie nur für fih gehandelt, für die zwei oder Drei 
Großen, und die Städte ihres Anhanges, fo würde nichts 
weiter darüber zu fagen fein. Aber fie zog durch ihre Hart: 
nädigfeit das Verderben über Die ganze Genoffenfchaft, der 
fie angehörte, herbei. Unfähig, ihre Kräfte zu vereinigen, 
durch jeden ihrer Schritte neue Entzweiung veranlaffend, in 
einem Augenblid, wo der Geift der fatholifchen Rejtauration 
fiegreich durch Europa fchritt, gegen den fie nur durch bie 
legitime Gewalt, die über ihnen war, geſchützt werden fonnte, 
provocirte fie deven Feindfeligfeit, und gab ihr gerechtfertigte 
Maffen in die Hände. 

Indem der König ins Feld rüdte, fündigte er an, daß 
er nur die Ungehorfamen züchtigen, alle welche ihm getreu 
bleiben würden dagegen- bei der freien Neligionsübung und 
den ihnen ertheilten Zugeftändniffen fchügen wolle. War ed 
aber, in Bezug auf die politifche Stellung, die ein jeder bes 
aß, Ernſt hiemit? Und wenn fo, war es bei der Energie 
der einander befämpfenden Gegenfäge noch auszuführen, ſo— 
bald es einmal zum Kriege fam? 


Zuerft Du Pleſſis Mornay, der fich mit unermüdlichem 
Eifer für den Frieden bemüht hatte, befam die Folgen des 
Bruches zu empfinden. Gr ſah fich in der Mitte entgegen- 
geſetzter Feindfeligfeiten. In NRochelle hatte man nicht übel 
Luft, ihn durch irgend einen Gewaltitreich zur Anerfennung 
der Befehlshaberichaft von Soubife in feinem Gouvernement 
Saumur zu nöthigen. Aber eben bie nahmen der König 
und der neue Gonnetable zum Worwand, fich felbit in Beſitz 
des Platzes zu fegen, den fie unmöglich ungefichert in ihrem 
Rüden zurüdlaffen fonnten. Die Bewahrung deſſelben wurde 
einem jungen Manne, auch einem PBroteftanten, dem man 
aber unbedingt vertraute, überlaffen; Du Pleſſis follte nur 
den Titel als Gouverneur behalten. So geht, von entgegen- 
geſetzten Winden gepeiticht, ein Fleines ſonſt wohlgeführtes 
Fahrzeug zu Grunde. Der alte Mann hielt nur dadurch 
noch feinen Namen aufrecht, daß er jede Abkunft, die auf 
einer Geldentichädigung beruhte, von ſich wies. 

Indejfen wurden, unter ähnlichem Worwand, die Pro— 
teftanten in den meiſten Plätzen der Normandie und Picardie 
entwaffnet. In Rouen ließ der Herzog von Longueville eines 
Tages die ganze Bürgermiliz auf dem großen Platz zufammen- 
fommen; auch die Neformirten erichienen und ftellten fich in 
ihren Compagnien ein; bier aber erflärten ihnen die Haupt: 
leute den Willen des Königs: ſie mußten jämmtlich Die 
Waffen niederlegen.! Zu eigentlichem Kriege war nichts 
vorbereitet. Die Neformirten hatten nicht Truppen genug, 
um ihre Sicherheitspläge zu befegen; die Folge war, daß 
die Berehlöhaber fich ein Verdienſt daraus machten, dieſelben 
zu übergeben. Sowie der König erichien, fielen alle fefte 


' Histoire jonrnaliere du voyage du roy. Arch. eur. II, 2. 252. 
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läge von Touraine und PBoitou in feine Hand; auch Et. 
Jean Angely, das für unbezwinglich galt, bielt nur eine 
furzge Belagerung aus, Den Arbeiten der Belagerer, Die 
unter Lesdiguiered von einem italienischen Ingenieur geleitet 
wurden, der unter Spinola gedient hatte, ' famen von innen 
ber Parteigänger der Ueberlieferung zu Hülfe. 

Höher an der Loire gingen Die beiden großen Paäſſe, 
Gergeau und das einft Durch eine heldenmüthige Vertheidigung 
berühmt gewordene Eancerre, ohne Mühe an die föniglichen 
Truppen über, Die Befabung von Gergeau war zu fchtwach, 
um die Außenwerfe zu vertbeidigen; in Sancerre Fam es zu 
einer Entzweiung zwiſchen dem Befehlshaber des Schloffes, _ 
der fich zum Könige hinneigte, und den Einwohnern der Stadt, 
welche alle Bertheidigung unmöglich machte. 

Als der König nach Guienne vorrüdte, brachten ihm 
die Conſuln von Gaftilan und St. Foi die Echlüffel ihrer 
Städte entgegen; die Macht von La Force concentrirte fich 
in Bergerac: aber „der Gonnetable,” fo fagt ein halb offi- 
cieller Bericht, „hatte deſſen Autorität bereit vollfommen 
ruiniert, durch Mittel, wie fie in dieſem Jahrhundert der 
Treulofigfeit legitim find.” Die Neigung zum’ Abfalle unter 
den Hugenotten ward überall durch Geſchenke und Verſpre— 
chungen zur That gefordert. 

Sollte nun aber dieſes ganze veformirte Gemeinweſen, 
das mit unfäglicher Anttrengung gegründet worden, und noch) 
eine große Rolle in der Welt jpielte, jo ohne Widerftand zu 
Grunde geben, als fei es niemals gewejen? 

Die politifch mititärische Aufſtellung der Hugenotten 

' Fontenay Mareuil jagt nur, quon nen tiroit pas tout l’avan- 
tage. qui se ponvoit, fchreibt ibm aber doch die enticheidende Handlung zu. 
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war nicht mehr haltbar; durch die Einwirfungen der ariſto— 
fratifchen Parteiung war fie mißbraucht und in ihrem Kerne 
gebrochen. Daß ein Mann wie Lesdiguiered, der gegen fie 
heranzog, noch immer Proteftant geblieben war, und mit 
unzähligen Mitgliedern der Partei in perfönlichem Verhältnig 
itand, mußte vollends Alles zerfegen. Wäre e8 möglich ge— 
wefen, bie religiöfen Motive des Widerftandes völlig von 
den politifchen zu trennen, den Proteftanten das Vertrauen 
einzuflößen, Daß ihre Religion unangetaftet bleiben würde, 
jo hätten fich wahrfcheinlich Alle unterworfen. Aber zuverläffig 
war bie franzöfiiche Regierung auch damals nicht. Man wußte 
3 B., daß Lesdiguieres, indem er fiegte, doch ber weiter 
Drängenden zelotifchen Partei gegenüber eine ſchwere Stellung 
jelbft im Lager hatte. Hie und da erhoben fich die alten 
tumultuarifchen Volfsbewegungen in drohendfter Geftalt.. Auf 
- ben SKanzeln verfündigte man die völlige Ausrottung ber 
Hugenotten in Franfreich. In den eroberten Städten wurben 
die Neformirten auch um ihrer Religion willen graufam miß- 
handelt. Nothwendig erwachte nun wieder auch in ihnen 
das religiöfe Selbftgefühl: nicht um der Monarchie zu wider: 
ftreben, fondern um ihre Religion zu vertheidigen, entichloffen 
fie fih, an den Punkten, die vielleicht noch behauptet werden 
fonnten, zum Widerſtand. Einer von diefen war Montauban, 
das von der Anhöhe in Duercy her, auf der e& errichtet ift, 
eine weite Umgegend beherricht, und durch den Lar, der an 
den Mauern binftrömt, damals überdieß durch ftarfe Be- 
feftigungen gefchüßt, einer großen Anzahl von Gefährbeten 
und Berjagten als Zufluchtsftätte diente. Die Bürger waren 
beides, religiös überzeugt und Friegerifch entjchloffen: wie Rohan 
ihnen fagte, er wiffe, daß Die Anftekung des Abfalls fie 
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nicht ergreifen werde, denn ihnen jei flar, daß nur Ver— 
theibigung fle vor dem Berluft ihrer Religion ſchützen könne: 
fie würden fonft entweder das Reich meiden, oder gar am 
Leben büßen müflen. ‚Denen, die nach unfrem Blut trachten, 
müffen wir ed wenigitend theuer verfaufen”. So, fügte er 
hinzu, fei auch er gefinnt: wenn es noch zwei Befenner ber 
reformirten Religion auf Erden gebe, jo werbe er ber eine 
von beiden fein. Seine Häufer und feine Güter feien ihm 
genommen, er habe nichts als feinen Degen, mit biefem aber 
wolle er bie Religion vertheidigen. ' In der That war in 
Montauban ein Widerftand organifirt, der wahrhaft einen 
religiöfen Kern hatte, ine Anzahl geflüchteter Prediger 
war in ber Stabt, welche alle Abend je zwei und zwei zu 
den Wachten gingen, mit den Soldaten beteten und ben alten 
Enthuſiasmus des Befenntniffes in ihnen rege hielten. Vor— 
treffliche Dienfte, um jede entgegengefegte Regung zu erftiden, 
leiftete 2a Force, der fich auch hier eingefunden. Der Bürger: 
meifter Du Buy, ein Mann von gefundem Menfchenverftand 
und Zuverläfligfeit, war für Die militärifche Seite der Ver: 
theidigung überaus förderlich. Dem Herzog von Rohan ge: 
lang es, in dem fchwierigiten Moment eine Verftärfung in 
die Stadt zu werfen. So bielt Montauban dritthbalb Monate 
aus; nachdem das Fönigliche Heer mehr ald 20,000 Kanonen- 
ſchüſſe auf die Wälle gethan, ſah es fich genöthigt, im No— 
vember 1621 die Belagerung aufzuheben. 

So viel wir wiffen, war die Meinung von Lesdiguieres 
dahin gegangen, daß Montauban mit Blodhäufern umgeben, 


' Histoire particuliere des plus memorables choses qui se sont 
passes au siege de Montauban. Leiden 1624, ©. 16, 17; eine Schrift, 
die den althugenottifchen Geift und Styl noch einmal barftellt. 

Ranke, framgöfifche Geichichte, 11. ‘47 ⸗ 
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nicht geradezu belagert werden jollte; Luynes, auch in dieſen 
Dingen allmächtig, Hatte die förmliche Belagerung durchgefegt. ! 

Nachdem Luynes durch die Gunft zur Gewalt gefommen 
war, hielt er fie beide mit wachlamer Eiferfucht feit.? Er 
umgab den König mit feinen Brüdern und Verwandten, ben 
Gefchöpfen feiner Macht; auch den Beichtvater entfernte er, 
ber einen felbitändigen Einfluß zu erlangen jchien; er nährte, 
wie wir aus des Königs Munde wilfen, deſſen Argwohn 
gegen die Königin Mutter, welche ihm den Bruder vorziehe; 
faum follte man e8 glauben, aber ed wird von denen, Die 
diefen Dingen nahe ftanden, verfichert, man habe den König 
von feiner Gemahlin durch die Bemerfung fern gehalten, 
ed würde fein WVortheil für ihn fein, wenn er in den jungen 
Jahren, in denen er noch ftand, fchon einen Nachfolger be- 
füme, an ben fich feine Gegner anfchliegen fünnten. In 
Luynes war e8 nicht allein Ehrgeiz, fondern zugleich Eifer: 
fucht, wenn er nun fich felbjt, jo wenig er auch noch vom 
Kriege gejehen, zum Gonnetable von Franfreich ernennen 
ließ, denn er fonnte Niemand neben fich dulden, der Die 
Prärogativen diefer Würde ausgeübt hätte. Da der Groß: 
fiegelbewahrer Du Vair während des Feldzugs ftarb, fo behielt 
Luynes obgleich er der Rechte und Gefege wenig fundig war, 
dennoch auch das Siegel des Reiches in feiner Hand. Im 
Cabinet und Confeil, am Hofe des Königs, fowie der Königin, 

' Dem wiberjpricht e8 nicht, wenn Luynes in einem damals zu feiner 
Bertheitigung gejchriebenen Briefe rühmt: nos prevoyances pour la 


subsistance du siege et en la resolution de l’entreprendre Mere. 
fr. VII, 891. 


? Le contadin Provengal (Arch. cur. II, N) finvet in Luynes alle 


die Fehler wieder, welche den Einwohnern des Comtat von ihren Nachbarn 
zugeichrieben werben. 
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im Yager wie an den Gerichtshöfen, follte feine andere Stimme, 
als die feine, die höchite Gewalt ausdrüden. Er war Ritter 
des Ordens, Duc und Pair, und nahm fi) eine Gemahlin 
aus einem dev vornehmften Häufer des Neiches, die Tochter 
des Herzogs von Rohan-Montbazon: den einen feiner Brüder 
verheirathete er mit der veichiten Erbin, den andern mit der 
Erbin eines der angefeheniten Männer in Franfreich, und 
erhob fie beide zu Herzogen. Das Gouvernement von Amieng, 
durch Galais und Boulogne verftärkt, jchien ihm noch nicht 
zu genügen, Es fiel auf, daß er Drange oder Avignon, ja 
fogar bie drei Bisthlimer an fich zu bringen juchte: Nichelieu 
jchreibt ihm den abenteuerlichen Plan zu, fih zum König 
von Auftrafien zu machen. Was er auch unternahm feines 
Königs glaubte er auf immer ficher zu fein; er bat gefagt: 
niemals fönne der in feinen Untergang willigen. Im Lager 
warf man ihm Gigenfucht und Habgier vor: während er an 
fünf verichiedenen Orten für fich baue, fei bad Heer vor 
Montauban unbezahlt geblieben: ihm und feinem Andern, 
mochte ex fich entichuldigen wie er wollte, gab man Die dortigen 
Unfälle Schuld. Kein Zweifel, daß das auf den König Ein- 
druck machte: er fah das Thun und Laffen feines Günſtlings 
mit Ironie an. Noch aber beſtand deſſen Autorität in vollem 
Glanze; ſie erfüllte den Geſichtskreis und die Zukunft ſchien ihr 
zu gehören: als eine raſch entwickelte Krankheit ihn dahinraffte. 
Plötzlich war ſeine Macht aufgeſtiegen, in einem Momente war 
ſie verſchwunden. Ihre Beſtandtheile wurden unter Andere 
getheilt. Niemand gedachte ſeiner weiter; die Führer ſeiner 
Leiche ſpielten Würfel auf ſeinem Sarge.! 

Für die Geſchichte von Frankreich iſt Luynes, was man 


! Beauvais-Nangis, des favoris II, 108. 
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auch gegen feine perfönliche Bedeutung fage, von großem 
Einfluß geweſen. Weniger mit Vorausficht und geiftiger 
Anftrengung, ald durch den Lauf der Dinge fortgezogen, und 
glücklich durch die Fehler der Gegner, hat er eine große 
ariftofratifche oalition zerfprengt, und bie bisher fo ge: 
fürchtete Macht der Hugenvtten zuerft wieder beftegt. 

Im nächiten Jahre ward die Unternehmung gegen fie 
hauptjächlich unter dem Einfluß des Prinzen von Gonde er: 
neuert. Sie ging ganz wie zuvor. Soubiſe, der einen Ein- 
fall in Poitou gewagt, ward nicht ohne eine Art Schimpf, 
infofern er fich zwar felber rettete, aber feine Leute Preis 
gab, aus dem Lande verjagt. In Baffe Guyenne ward 2a 
Force zur Unterwerfung .vermocht. eine Freunde machen 


‚geltend, daß er zugleich für die Pacification der Provinz 


Sorge trug; hätte er nur nicht in demſelben Augenblide den 
Marfchallsftab angenommen. Aber der Sinn der Zeit war 
nun einmal, daß Diejenigen verachtet wurden, welche bei 
ihrer Unterwerfung unter den Fürften fich nicht felber gute 
Bedingungen ausmachten. Rohan leiftete auch dießmal Wider: 
ftand. Er hatte durch die Gunſt der eifrig proteftantifchen 
Partei, die nur in ihm ihren Rüdhalt ſah, Chatillon aus 
Niederlanguedoe verdrängt, und befonders Montpellier in 
Vertheidigungsitand gefest. Alle Anhänger der Friedenspartei 
waren aus biefer Stadt geitoßen worden, Du Puy von Mon— 
tauban dahin gefommen, um auch hier Alles in Einem Sinne 
zu erhalten. Condé drang auf die Belagerung, wie Luynes 
auf die vorjährige, aber er ftieß auf-eben fo mannhafte 
Gegenwehr. Dadurch ermüdet, lieh der König fein Ohr den 
Rathſchlägen Lesdiguieres, der jest förmlich zum Katholicismus 
übergetreten, und dafür zum Gonnetable erhoben worden war, 


aber nicht zu den Gonvertiten gehörte, welche die Partei, von 
der fie abfallen, dafür verfolgen; er Dachte nur auf den Frieden. 
Durch ihn hauptfächlich warb der König bewogen, die Beobadh- 
tung des Edictd von Nantes und die Herftellung des veformirten 
Gottesdienftes allenthalben, wo er unterbrochen worden fei, zus 
zuſagen. Der Sicherheitspläge ward nicht mehr gedacht; info- 
fern ward das Edict nicht erneuert; aber e8 wurden Die alten 
Fortificationen, in NRochelle und Montauban auch die neu er: 
richteten geduldet. Die Frage, ob eine Berfammlung ohne 
Erlaubniß des Königs gehalten werden fünne, warb ganz 
zu Gunften ber Föniglichen Gewalt entjchieden. 

Denn befiegt hatte man die Neformirten allerdings in 
beiden Jahren, wiewohl nicht überwältigt noch unterdrüdt. 

Ich finde die Behauptung, daß das ariftofratiiche In— 
tereffe, mit dem in Verbindung getreten zu fein, den Prote— 
ftanten oft verberblich geworden war, ihnen Damals Dagegen 
zu Statten gefommen fei. Der päpftliche Nuntius verfichert, 
von Seiten der Großen habe man Alles gethban, um ben 
Frieden herbeizuführen: man habe fogar die Kriegsunter- 
nehmungen abfichtlich erfehwert. Die Großen, fagt er, find 
dem König perfönlich ergeben, aber fie wollen ihn nicht zu 
ftarf werden laffen; fie wollen, daß er fie nicht allein lieben 
fol, fondern fürchten; durch die völlige Unterjochung ber 
Hugenotten würde die föniglihe Macht einen Zuwachs ger 
winnen, ber ihnen felbft gefährlich wäre. | 


' Vittorio Siri aus dem Schreiben des Nuntius Corfini an den Car— 
dinal⸗Legaten Ludoviſio 14. Oct. 1622. I Grandi miravano a tener il 
re in istato che non havesse sopra di loro un assoluto dominio: — 
volevano dal re piu tosto essere temuti che amati. Ciascuno tirava 
indietro al possibile, chi esortando alla pace. chi scopertemente 
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Noch ein anderes Motiv aber, ohne Zweifel das wirfs 
famfte, entfprang der höchften Gewalt ſelbſt aus der Lage der 
auswärtigen Angelegenheiten, ‘welche ihre ganze Aufmerffam- 
feit und Thätigfeit erforderte. 


Drittes Capitel. 
Berbältnif zu Spanien. Eintritt des Kardinal Richelieu. 


Heinrich IV. war umgefommen, als er eben im Begriff ftand, 
einen großen Angriff auf die ſpaniſche Monarchie zu unternehmen: 
die Königin Regentin machte e8 fich Dagegen für’s Erfte zum 
Grundfaß, jede Irrung mit diefer Macht forgfältig zu vermeiden. 

Sie ließ das Webergewicht derſelben in Italien unange- 
taftet. Sie that nichts für Mantua, als e8 im Jahr 1613 
von Savoyen angegriffen ward, nicht weil fie für das leßtere 
geweſen wäre, fjondern weil fie feine Neigung hatte, mit 
Epanien dabei in Wettjtreit zu gerathen. Philipp III. ver- 
bot dem Herzog von Mantua, fich irgend einer andern Hülfe 
ald der feinen zu bedienen, ! er wollte an dem Austrag der 
Sache feinen frangöfifchen Minijter theilnehmen laſſen; er ent- 
Ichied fie zum Nachtheil Savoyens mit unbedingter Autorität. 

Wenn er aber gleich darauf den Herzog von Savoyen, 
der alle gemachten Groberungen herausgegeben hatte, nöthigen 
wollte, in feinem eigenen Lande zu entwaffnen, fo ging ihm 
das nicht jo leicht durch. Einmal hatte der Herzog jeßt 
ein beffered Recht als früher, das Recht eines fouveränen 
opponeudosi, e chi con artificio coperto ritardando le cose, neces- 


sarie per ben fare la guerra. 
' Historia di Giov. Capriata 111. 


263 


Fürften, fich von feinem Andern Gefege vorjchreiben zu laffen: 
fodann fand er Beiftand an den franzöfifchen Großen, die fich 
auh nad) außen bin der Königin entgegenfeßten. Condé 
war fein Verbündeter und Freund. Nichts war den Jtalienern 
widerwärtiger, ald die Macht Concini's, obwohl ihres Lands— 
mannes, bei dem ihre Anmahnungen fein Gehör fanden; 
jeinen Sturz begrüßten fie als ein Glück. In der That wandte 
darauf der junge König ihnen fofort größere Theilnahme zu. 
Er vermählte feine Schwefter mit dem Prinzen von Savoyen 
und ließ gefchehen, daß eine glänzende Schaar franzöfticher 
Edelleute dem Herzog zu Hülfe fam. Die Spanier gingen 
einen Frieden ein, ber, indem er bie bisherigen Zuftände feit- 
hielt, doch auch zugleich den Herzog mit dem Selbitgefühl er- 
füllte, daß er die italienische Unabhängigfeit vertheidigt habe, 
ihnen aber an ihrem Anfehen nicht geringen Eintrag that. 

Der Gegenfas der Parteien und Tendenzen im Innern, 
berührte, wie in dieſem Fall, fo in andern, von Moment zu 
Moment auch die auswärtigen WVerhältniife. 

Die befannte Verſchwörung gegen Venedig im Jahr 1618 
und ihre Unterdrüdung hingen, wenn wir nicht irren, beide 
davon ab. Es war eine Anzahl frangöftfcher Abenteurer zu 
Land und zur See, damals der Kriegsirrungen halber in Ve— 
nedig aufgenommen, bie fich mit ben bitterjten Feinden ber - 
Nepublif, dem DVicefönig von Neapel und dem fpanifchen Ge— 
fandten in Venedig in Verbindung gefegt und einen Anjchlag 
gefaßt hatten, fich der wichtigften Plätze der Stadt und ihrer 
Reichthümer durch einen plöglichen Handſtreich zu bemächtigen. 
Der franzöfifche Gefandte felbit, der zu der clerifalen action 
gehörte, nahm fie in Schug. Dagegen ein Capitän von pro- 
teftantifcher und antifpanifcher Gefinnung, ein Neffe des 
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Marſchalls Lesdiguieres, den die andern in's Vertrauen zogen, 
des Namens Balthafar Juven, hielt für beſſer, feine Ka- 
meraben anzugeben, als die Republif verderben zu laflen. 
Das Vorhaben fonnte erftidt werden, ehe noch förmlich Hand 
an feine Ausführung gelegt worden war. ! 

In diefem Augenblide begannen bie deutfchen Jrrungen, 
bie zu dem großen Kriege führten, der die Geichide Deutich- 
lands auf immer beſtimmen follte. 

Die franzöfifche Politik war urfprünglich für den Kaijer 
und das Haus Oeſterreich. ine franzöfifche Gefandtichaft 
hatte an jener Abfunft von Ulm Antheil, durch welche der 
beutjchen Ligue freie Hand verfchafft wurde, ihre Kräfte zur 
Heritellung der Autorität des Kaifers in feinen Erblanden zu 
verwenden. Im Jahr 1620 war ber Fatholifche Eifer in 
Sranfreich jo ftarf, daß der Prinz von Gonde, der damals 
die Politik hauptfächlich leitete, dem fpanifchen Botichafter 
feine Beiftimmung zu dem Bruch bes niederländifchen Wuffen- 
jtillftandes ohne Rüdhalt zu erfennen gegeben hat.? Diefe 
Gonnivenz der Franzoſen hatte die glüdlichiten Folgen für Die 
Spanier, Eie festen fih am Mittelrhein feit und breiteten 
fih am Niederrhein aufs neue aus: fie beherrfchten Fürften 
und Städte weit und breit zu beiden Seiten des Rheins: doch 
waren fie mit vorübergehender Einwirfung dießmal nicht zu- 
frieden: fie dachten auf eine neue, große territoriale Combi: 
nation. Herzog Marimilian von Bayern, der die Gunit ber 

Ich beziehe mid) auf meine Abhandlung über die venetianiſche Ber 
ſchwörung von 1618. S. 105. 

2 Mirabel berichtet den 19. Januar 1620, daß er dein Prinzen die 
Grünude angegeben habe, que podian obligar a este rey a no favorecer, 


en caso que se rompiesse, esta gente. Der Prinz antwortet, que 
sobre esto tenia muy poca gana. (Pay. v. Simancas.) 
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Spanier bedurfte, erflärte fich bereit, feine Ansprüche an die 
Pfalz ihnen abzutreten. Schon ein Baar Jahre früher, ale 
König Philipp IV. von Spanien bie von feiner Mutter auf 
ihn übergegangenen Erbrechte an die Kronen von Bayern und 
Böhmen aufgab, war ihm dagegen ein Anrecht an Tyrol, die 
Vorlande und dem Elſaß felbit zuerfannt worden; ' feine 
Dispenfation des Papites follte das Faiferliche Haus von der 
Verpflichtung dieſer Abtretungen losfprechen fönnen, “Die 
Ausficht war eröffnet und mit großer Beftimmtheit ergriffen, 
daß fich eine zufammenhängende große Linie entweder zu 
Spanien gehöriger, oder doch von ihm abhängiger Befigungen 
von den Alpen her, längs ber franzöfifch-deutfchen Grenze, 
wie Das alte Lotharingien nach den Niederlanden ziehen 
würde. 

Um biefelben aber mit Italien in unmittelbare Verbin: 
bung zu fegen, ward noch ein anderer Plan gefaßt, und 
großentheils in's Werf geführt. 

In feiner gräßlichiten Geſtalt war der politische Religions: 
ftreit zwifchen den Gemeinden von Baltellin und dem grauen 
Bunde im hohen Rhätien ausgebrochen; von Anfang an nicht 
ohne Antrieb und Theilnahme der fpanifchen Regierung zu 
Mailand. Auch hatte fie davon großen Vortheil: fie ward 
Meijterin wie in jenem Thale, fo auch in Bormio und Ehia- 
venna, während der Erzherzog Leopold von Tyrol her ſich 
Engadins bemächtigte: die Hauptitadt von Graubündten, Chur, 
fiel in ihre Hände. Ohne auf eine mit Frankreich bereitö ges 
troffene Abfunft Nücficht zu nehmen, weil diefelbe durch eine 
neue Waffenerhebung ungültig geworden fei, vermochte ber 


Nach Khevenhiller hat zuerft wieder Hurter, Ferdinand IL. T. VII. 
von dieſen Verträgen einige Notiz gegeben. 
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Governator von Mailand, Herzog von Feria, die beiden Bünde, 
den grauen und den Gotteshausbund, fowie die Herrfchaft 
Meienfeld, auf ihre Anſprüche an Baltellin und Bormio Ver: 
sicht zu leiften, gegen eine jährliche Geldzahlung, für welche 
Spanien gut fagte; der Zehngerichtenbund wurde zum größten 
Theil dem Erzherzog und dem Haufe Defterreich überlafjen: 
der Bilchof von Chur und die beiden Bünde verfprachen über- 
dieß dem Kriegsvolk des Königs von Spanien, zu Pferd und 
zu Fuß, freien und ungehinderten Durchzug nach Italien, ſowie 
nach Deutjchland und den Niederlanden hin burch ihr Gebiet. ! 
Etipulationen, welche, obgleich auf eine Fleine Landichaft bes _ 
züglih, doch vermöge der geographifchen Lage derſelben eine 
Umwandlung ber Weltverhältniffe in fich fchloßen. Denn eben 
auf fein gutes Verhältniß zu Graubündten hatte einſt Hein- 
rich IV, die Stalfener vertröftet, als fie fich beflagten, von ihm 
verlaffen zu werden; von da famen den Denetianern ihre zu: 
verläffigften Truppen. Nicht allein war ed Damit vorbei, 
wenn es bei jenen Feitiegungen blieb, fondern die Spanier 
gewannen eine durch die Erwerbungen in Deutjchland fortgefegte 
Verbindung mit den Niederlanden; eben Baltellin und Bormio 
brachten Mailand mit Tyrol in unmittelbaren Zufammenbang: 
ein Machtzuwachs von der größten Bedeutung trat für fie in 
” Ausficht. 

Nothwendig gerieth hierüber Das noch unabhängige Ita— 
lien, Savoyen, Venedig, der römifche Hof felbft und Alles 
was in Franfreich nicht fpanifch gefinnt war, in lebhafte 
Beſorgniß. Die Ueberzeugung brach fih Bahn, daß bie 
franzöftiche Negierung Frieden im Innern fchließen müffe, um 


' Zractate von Mailand 10. Januar 1622; im Mercure francaise X, 
131, und bei Dumont. Bejonders Art. 18 des 2. Vertrags S. 143. 
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ihre Aufmerffamfeit nach Außen richten zu können. Lesbi- 
quiered, der den Frieden von Montpellier zu Stande brachte, 
war zugleich dev vornehmfte Vermittler eines engen Verhält- 
niffes mit den italienischen Fürften. In ihm lebte noch bie 
Politik Heinrichs IV. Auch als Gonnetable und Katholif 
forderte er nicht allein Frieden mit den Hugenotten, fondern 
Herbeiziehung derfelben zu den Unternehmungen gegen Spa- 
nien. In Avignon erfchien der Herzog Carl Emanuel von 
Savoyen; er war zugleich mit dem vwenetianifchen Geſandten 
Peſaro bei dem König; dort und in Lyon ward bann ber 
Beihluß gefaßt, Die Spanier zur Heritellung des alten Zu— 
ftandes in Graubündten, wenn fte fich nicht in Güte dazu 
veritehen wollten, mit Gewalt zu nöthigen; bald wurde eine 
Dffenfiv- und Defenfivallianz zmwifchen Franfreih, Savoyen 
und Venedig, die fehr ernitlich ausfah, geichloffen. 

Lag ed aber wirflih im Sinn der framgöftichen Regie— 
rung, ihr Syſtem fo vollfommen zu wechjeln, von dem Kriege 
gegen die Hugenotten fo ohne Weiteres zu einem Kriege gegen 
die Spanier überzugehen? = 

In ihrer Mitte war abermals eine große Veränderung 
eingetreten. Condé, welcher fich durch die Unterbandlung und 
den Abfchluß des Friedens von Montpellier beleidigt fühlte, 
verließ das Reich unter dem Borwand einer Wallfahrt nach 
Loretto. Er mochte darauf rechnen, daß fein Freund Schomberg 
in Kurzem feine Zurüdberufung auswirken werde: aber auch 
Schomberg ward aus dem Minifterium geſtoßen. Man machte 
ihm Borwürfe über feine Verwaltung, die eben nicht ſehr be— 
gründet geweſen fein mögen; feine hauptfächlichite Schuld war, 
daß er zu den Anhängern Condé's gehörte, 

Die Leitung der Geichäfte fam noch einmal in die Hände 
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der alten Minifter. Nicolas Brulart de Eillery, der ſchon 
zur Zeit Heinrich III. Gefandter in der Schweiz war, trat nad) 
einer langen, von manchem Sturm bewegten, doch im Ganzen 
glüdlichen Laufbahn als eriter Minifter in Frankreich auf, 
Wie oft hatte er das Schwanfen ber Enticheidung in dem 
Kampfe der großen ntereffen, den Wechfel der Syfteme und 
die Rüdfehr des Gleichgewichts beobachtet: darin fah er bie 
Natur der Dinge, Der wahre Werth eined Staatdmannes 
ihien ihm in umfichtigem Bedacht, allfeitiger Erwägung zu 
liegen. Er redete langfam, aber fließend, in gewählten Wor: 
ten, die einen eben fo feinen, als gebildeten Geift verriethen, 
Abficht aber und Vorhaben mehr verbargen, als offenbarten. 
Das Feuer feiner Jugend war vorlängjt erlofchen, nur ba 
wollte man es noch bemerken, wo von einem Vortheil feiner 
Familie die Rede war. ? In ihm erfchien noch einmal ber 
altfranzöfifche Batricierfinn, der in der Gründung und Er— 
haltung eines großen durch Ehren und Beſitz hervorragenden 
Haufes ein würdiges Ziel der Thätigfeit eines ganzen Lebens 
erblicte. Die Brularts pflegten, wenn fie alt geworden und 
nun ihren Tod vorausfahen, ihre Kinder bei dem Gott ihrer 
Altvordern zu fegnen. Dem Kanzler ftand einer feiner Söhne, 
Puyfieur, als Staatsfecretär für die auswärtigen Angelegen- 
heiten zur Seite; der andere verwaltete die Damals wichtigfte 
aller franzöfifchen Gefandtfchaften zu Nom. Nach dem Tode 
des Großſiegelbewahrers Caumartin ließ fich der Kanzler auch 


‘ Dans les actions publiques sa retenue alloit jusqu’& l’&tonne- 
ment d’un chacun: dans le partieulier, qu'il &tait moins sur sesgar, 
des beaucoup de marques de promptitude lui &chapperent, bien qu’il 
les reprimät. Aus dem Fragment einer begonnenen anonymen Geſchichte 
von Richelien. 
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die Siegel wieder übertragen; aus den Schriften ber Zeit 
fann man fehen, welche Verehrung ev damals genoß: „der ge 
treue Neftor feines Königs, ber allen Gefahren des Staates 
wachſam und flug zuvorfomme, Der große, gerechte und bil 
lige Staatsmann, nach deſſen Mufter alle andern ihr Ver: 
halten einrichten.“ 1 

Ein Mann diefer Art konnte unmöglich fehr Friegerifche 
Gefinnungen hegen. Er hielt die Anficht der Regentfchaft 
feft, daß der Friede zwifchen beiden Kronen auch für Franfreich 
das Zuträglichite fei. Indem er Beitimmungen über die Zeit 
einging, in welcher ber Feldzug gegen die Spanier beginnen 
jollte, ließ er do in Rom und Madrid zugleich Eröffnungen 
zu einem friedlichen Vergleich machen. Er dachte nicht, Krieg 
anzufangen, fondern nur Damit zu drohen, 

Damit brachte er e8 auch in der That fo weit, daß Die 
von den Epaniern eingenommenen feiten Pläße entweder gänz- 
lich verlaffen, oder dem Papſt als Depofitum, auf fo lange, 
bis die Sache zur Genugthuung beider Könige entjchieden fei, 
eingeräumt wurden. Dann warb über die SHerftellung bes 
früheren Zuftandes von Baltellin in Rom eifrig unterhanbelt. 
Die Spanier ließen ihre übrigen PBrätenfionen fallen, aber fie 
- beitanden auf dem Rechte des Durchzugs. Unter den an 
dringenden Ginwirfungen der geiftlichen Partei, welche Val: 
tellin lieber ganz in den Händen ber Spanier gefehen hätte, 
gab der Pabſt Urban VIII. endlich nach, daß den fpanifchen 
Truppen der Durchzug, nicht aus Deutfchland nach Stalien, 
wohl aber von Stalien nach Deutichland, jedoch auch Diefer 
unter beftimmten Befchränfungen, freiftehen folle. Der frangöftfche 


' Esprit des choses principales qui se sont passees en France 
en l’annee 1623. 
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Geſandte kam mit dem fpanifchen überein, dieß anzunehmen. ! 
Dem Sohne Sillery fchien ed, wie dem DBater, ald ob” 
damit der Ehre von Franfreich genug gethan fei. Ihre Frie— 
densliebe überwog in ihnen die Nüdficht auf ihre Bundes— 
genofien, deren Wünfche damit nicht erfüllt wurden, ober 
auf Fünftige mögliche Nachtheile, 

Auch noch in einem andern Punfte aber flagte man fie 
an, das Intereffe von Franfreich aus den Augen zu fegen. 

Es gehörte ganz zu der weltumfaffenden Politik ber 
Spanier, daß fie die Oppofition von England, die fie nicht 
zu überwältigen vermochten, durch eine Abfunft, eine Familien— 
verbindung zu befeitigen fuchten. In einem Augenblide, wo 
ſich alle Streitigfeiten in Deutfchland um die Sache des ver- 
jagten Ehurfürften von der Pfalz, welcher der Schwiegerfohn 
Jakobs I. war, gruppirten, und wie die Proteftanten, fo die 
Holländer ihren vornehmften Rüdhalt in England jahen, 
fonnte ihnen nichts wichtiger fein. Schon die Ausficht, daß 
fich der Prinz von Wales mit einer fpanifchen Infantin ver- 
mählen fönne, brachte bedeutende Wirfungen in der Welt 
hervor. In biefer Erwartung leicht gewonnen, gab König 
Jacob I. zu, daß ber legte noch uneroberte Play in der Pfalz 
ben Spaniern überlaffen wurde. Denn fajt hoffte er die Re— 
ftitution feines Schwiegerfohns mehr von denen, die ihn vers 
jagt hatten, als von der Gegenpartei. 

Wenn fih nun aber dergeftalt England auf immer mit 
Spanien verbündete, zu welcher untergeordneten Rolle fah fich 


' Marquemont 16. Mars 1624 au roi. Der Papſt fagt: que les 
ambassadeurs d’Espagne et de France &toient demeures d’accord, 
luy en avoient donnee leur parole et avoient promis d’en signer les 
_articles quand il plairoit a $. Ste. Bgl. Siri V, 559, 
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dann die PBolitit von Franfreich verdammt! Es war nichts 
Anderes zu erwarten, als daß auch Holland zu einem nach— 
theiligen Frieden mit Epanien genöthigt würde. Bon den 
Niederlanden her hätte fih dann die ſpaniſche Autorität durch 
ihren Einfluß auf Die geiftlichen Churfürſtenthümer und das 
prälziiche Gebiet, mochte der Churfürft wieder hergeitellt wer: 
den oder nicht, bis nach den Alpen und über die Alpen hin- 
gezogen; fie hätte Franfreich zur See und zu Lande von allen 
Seiten umfchloffen. ! 

Es machte einen widerwärtigen Gindrud auf die Fran: 
zogen, als fie vernahmen, ber Prinz von Wales habe fich, 
und zwar, was man den Miniftern anrechnete, ohne bemerft 
zu werden, mitten Durch FSranfreich nach Spanien begeben 
um feine Bermählung perfönlich fejtzufegen. 

So Sehr ih Königin Maria dem Haufe von Spanien 
verbunden fühlte, fo regte fich Doch gegen dieſes Vorhaben eine 
mütterliche Giferfucht in ihr. Schon längjt war von einer 
Vermählung ihrer noch unverheivatheten Tochter Henriette mit 
dem Prinzen von Wales die Rede geweien. Ungern fah fie 
denfelben zu einer andern jchreiten. Und fagte man ihr nicht, 
daß der Prinz unerfannt einer Feitlichfeit bei Hofe beigewohnt, 
ihre Tochter tanzen gejehen, und eine gewiſſe Bewunderung 
ihrer Erjcheinung zu erkennen gegeben habe? 

Diefe Fürftin aber befaß jest wieder einen nicht geringen 
Einfluß auf die Gefchäftee Sie war mit den Sillery ver: 
bündet gewefen, jo lange fich diefe dem Prinzen von Gonde, 
in dem fie ihren vornehmften Feind fah, entgegenfegten; biefe 


' In dem Testamentum politicum beift e8 von dieſen Zeiten: Hi- 
spania ex orbe facere unam domum cogitabat, si Galliam efficere 
posset partem domus. 
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hatten ihr, mehr jedoch weil fie ed. nicht verhindern Fonnten, 
als weil fie es gewünfcht hätten, Ei und Stimme im Con— 
feil eingeräumt; feitdem hatte fie fich in den Streitfragen, die 
den Hof theilten, häufig auf ihrer Seite gehalten, zuweilen 
das Wort für Diefelben bei-ihrem Sohne geführt; aber nicht 
immer griffen ihre Intereffen zufammen, fte glaubte fogar zu 
bemerfen, daß der Same des Mißtrauend, dad noch von den 
Zeiten von Luynes her in der Seele ihres Sohnes fchlafe, von 
den Sillery genährt werde; ein Antagonismus bildete fich 
zwifchen ihnen, der in taufend Fleineren Angelegenheiten bemerf- 
bar war, und nun auch bie großen ragen | der innern und 
außern Bolitif ergriff. 

Ihre Schwäche fühlend, von Mißvergnügten aller Art 
am Hofe und im Lande bedrängt, faßten der Kanzler und 
jeine Freunde den Gedanfen, fich durch die großen Gouver- 
neure der Provinzen zu verftärfen und ihnen wieder Eintritt 
in’d Gonfeil zu geben. Mehr aus einer Bereinigung der 
Mächtigen des Reichs, als durch energifche Repräfentation 
ber Ideen des Staats in deſſen Mittelpunft, fuchten fie die 
höchſte Gewalt zufammenzufegen. Daß dabei die MWiederauf- 
nahme Condé's, ber indeß aus Italien zurückgekommen war, 
in Ausficht geftellt, und Unterhandlung darüber eröffnet wurde, 
reicht ſchon allein hin, um die Königin zu eifrigem Widerftand 
gegen dieß Vorhaben zu vermögen. Eie ftellte ihrem Sohne 
vor: was fie einft gethan habe, ald Regentin, um die Großen 
während feiner Minderjährigfeit zu gewinnen, würde für ihn, da 
er nun zu feinen vollen Jahren gelangt fei, einen Schimpf ent- 
halten. Sie nahm jegt wieder Partei für die unumfchränfte Mo- 
narchie. Unter dem Einfluß des Mannes, der als Bifchof zu 
Lucon ihr fchon lange zur Seite geftanden, feste fie fich ber 
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auswärtigen Politik Sillery's entgegen: ein Vorichlag der Spa: 
nier, den König von Frankreich zur Eroberung von NRochelle 
zu unterftügen, wenn ev Dagegen Holland fallen laſſe, ward 
von Puyſieur empfohlen, aber auf den Rath der Königin ver: 
worfen. In der Bermählungsiache ihrer Tochter ergriff fie 
eigenmächtig die Initiative. Eines Tages bei ihrem Mittage- 
eſſen ftellte fich ihr ein Barfüßer dar, der ihr von Seiten des 
Bertrauten des Prinzen von Wales, ded Herzogs von Buding- 
ham, — durch dejien feltfames und noch unerflärted Betragen 
jo eben jenes Vorhaben einer engliſch-ſpaniſchen Vermählung 
gejcheitert war, — Anträge binterbrachte, welche ihrem Wunſche 
entfprachen, vielmehr ihre Tochter mit dem. Prinzen zu ver- 
maͤhlen. Der Mönch fcheint nicht wirflich beauftragt geweſen 
zu fein, aber er diente der Königin in diefem Augenblide, bei 
jeiner Rüdfehr nach London eine Unterhandlung mit Budingham 
zu eröffnen. Der franzöfifche Gejandte in London nahm bieß 
jehr übel: Puyſieur befchwerte fich bei dem König über bie Kö— 
nigin, und verlangte, daß fie von allen geheimen Staatdan- 
gelegenheiten ausgeſchloſſen würde, !' da man nicht mehr in 
voller Sicherheit fie Daran Antheil nehmen laffen dürfe. Aber 
diefer Angriff fiel auf fein Haupt zurüd. 

Die Sillery hatten die Finanzen einem Manne anver: 
trauen müffen, ber ihnen zum Sturze Schombergs behülflich 
gewejen war, dem Marquis de la Vieuville; diefer aber, von 
einem unrubigen Ehrgeiz getrieben, und im Gebrauche ber 
fleinen Fünfte, mit denen das Vertrauen eines Fürften erfchlüttert 


' Qu’ä l'advenir elle ne devoit avoir aucune communication des 
secrets d’etat. Aus dem erft im Sabr 1851 befannt gewordenen Abjchnitt 
der Memoiren Richelieu's: in dem Travaux de l’academie des ‘sciences 
morales II. serie Tom. IX, 12. 

Ranke, frangöfifche Sefchichte. I. 18 
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wird, geübt, richtete feine Waffen gegen fte jelbit; fchon ein 
paar Mal zurüdgefchlagen begann er mit unermüdlicher Thä- 
tigfeit immer neue Angriffe; auf den Rüdhalt der Königin 
gelehnt, durch den Unwillen unterftüßt, welchen bei diefer Ge— 
legenheit der König felbit gefaßt hatte, drang er jest durch: 
im Januar 1624 ward dem Kanzler Sillery feine Entlaffung 
angefündigt. | 

Man warf ihm vor, daß er nur mit feinen Verwandten 
und Freunden vegiere, und den Dienft des Staates zum Bor: 
theil feiner Familie ausbeute; — Vorwürfe, die fich in jedem 
Stadium ber franzöfifchen Gefchichte mit mehr oder minder 
Wahrheit wiederholen; — der alte Mann erflärte, nicht ohne 
Zweideutigfeit, er wifle recht wohl, was es heiße einem Fürften 
zu dienen, er ziehe fich gehorfam zurüd. Gewiß iſt es, daß 
er ber Minifter nicht war, ben Die innere und äußere Lage 
Frankreichs forderte. 

War nun aber La Vieuville der Mann für diefelbe? 

La Bieuville gab der Politik jofort eine andere Richtung. 
Die Zugeftändniffe Eillevy’8 in Rom wurden nicht anerfannt, 
denn man fönne unmöglich felbit den Graubündnern anmuthen, 
einen Bortheil, der früher den Franzoſen ausfchließlich zuge: 
hörte, jest an eine andere Nation übergehen zu laſſen. Auf 
die eriten Anträge der Engländer in Bezug auf bie Heirath 
ging die neue Verwaltung nicht nur ein, fondern bezeichnete 
e8 ald eine vorläufige Bedingung, daß England mit Spa- 
nien brechen muͤſſe. Den Holländern wurden Subfidien ger 
zahlt. Der Graf von Mansfeld durfte nach Branfreich Fommen: 
er verhandelte mit La Bieuville, wahrfcheinlich hat er den 
König in tiefem Geheimniß felbft gejehen. 

Bald aber zeigte fich doch, daß La Vieuville die perfönlichen 
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Gaben nicht befaß, Die dazu gehören, einem großen Staat 
und jeinen Kräften eine veränderte Richtung zu geben. Er hatte 
zu viel in Intriguen gelebt, ald daß er große Anfchauungen mit 
Sicherheit faffen und die Bolitif eines Landes danach mit fejter 
Hand hätte leiten können. Niemand traute es ihm zu und er 
vermochte e8 nicht, Auch er und befonders jein Schwiegervater 
Beaumarchais, dem er die Finanzen überließ, geriethen in Ver: 
dacht von Habjucht und fchlechtem Wortheilefuchen. Und fchon 
erfchien neben ihm ein Mann, den er in das Minifterium aufzu— 
nehmen nicht umbin gefonnt hatte, der in äußern Würden 
nicht allein, fondern in Fähigleit und Gediegenheit des Geiftes 
ihm unendlich voranging, und vor dem er weichen mußte: 
ber Gardinal Richelieu. Es iſt Zeit, daß wir von deſſen Her: 
funft und Gmporfommen ein Wort einflechten. 

Unter den ftreitbaren Männern, die fo gute Katholifen 
fie auch fein mochten, in ben Kämpfen ber Ligue der Fahne 
König Heinrich III. folgten, bemerkte man den Grandprovoft 
Franz Du Pleſſis von NRichelieu. Er war in der Begleitung 
diefes Königs, als derjelbe, nach dem Tage der Barrifaden, Die 
Hauptftadt verließ und folgte ihm nach Blois. Hier war er 
einer der Wenigen, die bei der Ermordung des Herzogs Hein: 
rih von Guife in das Geheimniß gezogen wurden. An 
der Vollziehung diefer That hatte er feinen Antheil, aber ſehr 
charafteriftiich ift der Auftrag, den er zu gleicher Zeit aus- 
zuführen befam. In derfelben Stunde begab er fich in bie 
Verfammlung des dritten Standes, und ließ fih fünf Mit: 
glieder, welche der Gonipiration fehuldig feien, ausliefern. Die 
Verfammlung, hierüber entrüftet, wollte ſich auflöfen; er dul— 
dete das jedoch nicht; man ermißt ihren Schreden, als in 
diefem Augenblid das Gerücht vom Tode der uifen von 
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Außen her in ihre Mitte drang. Nach der Ermordung Hein: 
richs IIT. fchloß fich der Grandprovoft an Heinrich IV. an 
und folgte ihm in feinen Krieg; bei der Belagerung von Paris 
ift er umgefommen. | 

Dieß it der Water von Sean Armand Du Pleſſis, 
Gardinalherzog von Richelieu. 

Mögen Andere unterfuchen, ob die Altvordern diefer Du 
Pleſſis fich wirklich unter den Rittern unterjcheiden laffen, 
die im 12ten Jahrhunderte das Kreuz nahmen und im fdten 
die englifche Infaffion abwehrten, ? ober ob fie, wie man 
ebenfalls ausführlich hat nachweifen wollen, eines jehr befchei- 
denen bürgerlichen Uriprungs aus der Stadt Poitiers find. 
Für und reicht e8 hin, die politifche Fahne zu bemerfen, — 
in einer Zeit, wo Alles in Factionen zerfiel, — zu welcher 
die Familie fich bielt. Ihre damaligen Verbindungen aud) 
mit einigen vornehmen parlamentarifchen Bamilien, gaben ihr 
immer einen gewijfen Rang. 

Der junge Armand, dem dieſer Name von dem älteren 
Biron, der ihn aus der Taufe hob, gegeben worden, war 
urfprünglich zur militärischen Laufbahn beftimmt und bereitete 
fich dazu vor, ald die Anwartichaft auf eine ſchon öfter an 
Mitglieder der Familie verliehene Pfründe, das Fleine, erit 
im 14ten Jahrhundert aus einer Abtei zum Bisthum gewor— 
dene Lucon im Bas-Poitou, an ihn gelangte, und ihn bewog, 
fih dem geiftlichen Stande zu widmen. Seine Angehörigen 


' Dupleir, Henry III, 184. 

? Hugo Grotius erftaunt über die Genealogie, die von dem Kardinal 
gemacht wird, nach welcher er mit allen europäiichen Filrften, den Kaiſern 
von Conftantinopel und von Deutfchland, verwandt iſt. Facile avos in- 
veniunt quibus favet fortuna. Ep. 1291. 
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ſahen das auch deßhalb gern, weil ex bei feinem veizbaren 
Naturell und fchwachen Körper, in der Mitte einer duellfüch- 
tigen, allezeit fchlagfertigen militärifchen Jugend fich leicht ein 
Unglüd Hätte zuziehen können. Und dem Ehrgeiz bot auch 
die geiftliche Laufbahn große Ausfichten dar, Hatte man doch 
eben Du Berron von geringem Stande zu den höchiten Wür: 
den ber Kirche und einer allgemeinen Autorität aufiteigen 
jehen. Wie diefer, widmete fich auch. der junge Richelieu 
mit befonderem Eifer den zwijchen ben beiden Religionspar- 
teien controverfen Fragen. Auf die befondere Empfehlung 
Heinrichs IV. empfing er, noch vor dem canonifchen Alter, 
auch in Folge des guten Gindruds, den feine Führung und 
jeine Gelehrfamfeit auf Babit Baul V. machten, die bifchöfliche 
Weihe. Dann hat er, ebenfalls auf den Wunfch Heinrichs IV., 
durch eine Difputation, die denen im Andenken blieb, welche‘ 
ihr beiwohnten, den Doctorhut von ber Sorbonne erivorben. ! 
Im December 1608 trat er in fein Bisthum ein. Im Sinne 
des Königs fuchte er die Feindjeligfeiten zu verföhnen, welche 
die Gemüther entzweiten; fo buldfam er fich aber auch über 
Andersgläubige ausdrüdte,? jo verwaltete er doch fein Amt 
mit aller der Hingebung, welche der Geift der Fatholifchen Ne- 
jtauration erheifchte, Ein Denfmal dieſer Thätigfeit, aus. etwas 
ſpäterer Zeit, ift feine „Unterweifung für Ehriften,” eine für 
die Pfarrer des Sprengeld zur Borlefung in den Kirchen 


' Mr, Avenel bat in den Neten der Sorbonne gefunden, daß Richelieu, 
nachdem er am 17. April 1607 zu Rom die biichöfliche Weihe empfangen, 
am 29. October in der Sorbonne reipondirte, und Doctor wurde. Man 
braucht nun nicht mehr den weniger werbürgten Nachrichten Aubery’s über 
eine frühere Disputation Nichelieus zu folgen. Correspondance de Ri- 
chelieu Introduetion XVI. 

? Petite harangue au peuple 21. Dec. 1608 ib. 15. 
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bejtimmte Auslegung des apoftoliichen Symbols, in der er fich 
bei aller bifchöflichen Salbung doch der einfachiten Darftellung 
befleißigt: denn auch Die Eeele bedürfe nur einfacher Nahrung 
und man dürfe fie jo wenig überfüllen wie ben Leib.! In 
dem Buch fuchte ich mit bejonderer Begierde nach ber 
Stelle, wo fich Nichelieu über das Papſtthum ausfpricht. Er 
erflärt die Anerkennung des Papites deßhalb für unentbehrlich, 
weil man unmöglich einer Gejellichaft angehören könne, 
ohne ihr Dberhaupt anzuerfennen: überdieß ſei die römiſche 
Kirche unendlich viel älter und um vieles verbreiteter in der 
Welt, als die proteftantifche. Populäre Argumente, die aber 
nur auf die bereits Gläubigen wirfen fonnten. 

Wir berührten die Thätigfeit des Bilchofs von Lugon 
bei der Ständeverfammlung von 1614, wie berebt er Da, im 
Einne der Zeit, und darum nicht ohne Bizzarrerie, Die Rechte 
jeined Standes in Erinnerung brachte. 

Er war noch nicht dreißig Jahre alt, als ihn der Mar: 
ichall von Ancre in jenes Minifterium zog, das fich der em- 
pordrängenden Ariftofratie mit Feitigfeit und Muth entgegen: 
jegte, dann aber durch das Faljche, was in feiner Stellung 
lag, unterging; denn gewiß fonnte man die fönigliche Auto: 
vität nicht im MWiderfpruch mit der Perſon des Königs er- 
neuern. Nichelieu ward in den Sturz Goncini’s, verwidelt 
und erit in jein Bisthum, Dann nach Avignon verwiefen. 

Eben da aber bereitete fich feine Erhebung von einer 
andern Seite her vor. 

Als fich nach der Flucht der Königin Mutter von Blois 

‘ Instruetion du Chretien par Monseigneur l’Eme Cardinal Due 


de Richelieu. In den Preffen des Louvre 1642 auf das prächtigfte wieder 
gedruckt. 
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iene neue Gombination des MWiderftandes um jie her bildete, 
der die ganze Ariftofratie umfaßte, fuchte man am föniglichen 
Hofe nach einem Manne, der auf die Fürftin felbft, welche in 
ftolger Erbitterung alle Vorfchläge, bie ihr geichahen, von ſich 
wies, einen beruhigenden Einfluß ausüben fünnte; ein paar 
geiftliche Freunde ! leiteten das Augenmerk der Herrichenden auf 
Richelieu, der ihnen der geeignetite Mann für ein ſolches Vor: 
haben zu fein fchien und es ohne Zweifel war, Wenn er 
fich hierauf zur Königin begab, fo fah das aus, als thue 
er dieß ganz aus eigenem Antrieb, jelbit nicht ohne Gefahr, 
und follte diefen Anfchein haben: aber in der That war er 
vom Hofe beauftragt. Die alte Befanntichaft und das jest 
von feinem Höheren mehr beherrfchte Talent des Biſchofs, 
ſowie die Gemeinfchaftlichfeit der erfahrenen Unfälle, verfchaff: 
ten demfelben das unbedingte Vertrauen der Königin. Man 
hat ihn von jeher befchuldigt, die Pläne der Partei, zu der 
er zu gehören fchien, durch verſteckte Gegenwirfungen vereitelt 
zu haben; er hat darauf mit Heftigfeit erwiedert, bei weitem 
mächtigere Männer, ald er, deren Rathichlägen man habe 
folgen müffen, feien um die Königin gewefen: von Deren Fahr: 
läffigfeit hauptiächlich leitet er Die ungünftigen Erfolge her. 
Aber unläugbar ift, daß er die Sache des Königs vorzog und 
den Ausgang mit Freuden begrüßte. Seine Meinung war, 
wie es in den Memoiren heißt, die Königin wäre verloren 
geweien, wenn fie geftegt hätte; durch ihre Niederlage jei fie 
gerettet worden, 

Vor Allem Richelieu führte hierauf die Ausjöhnung der 


Abbé Bontbillier und P. Joſeph. Mém. Pat. XAI b, 533. Nach 
Siri bot Nichelien jelbft Durch Porteourley feine Dienfte dem Herzog von 
Yıyncs an. Memorie recondite IV, 623. 
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Königin mit dem König durch. Es liegt etwas Wahres 
darin, wenn feine Anhänger behauptet haben, nicht die Kö— 
nigin babe ihn mit dem König in Verbindung gebracht, fondern 
er habe die Königin dem König genähert. Wer will aber 
in Lagen. wie dieſe Das größere gegenfeitige Verdienſt er- 
meffen? Die Ratbichläge des Biſchofs famen der Königin, 
die Stellung und Würde der Königin hinwiederum dem Bi: 
ichof zu Statten. Mit einander ftiegen fie ſeitdem allmählig 
immer höher empor. 

Unter Luynes wurden fie nur eben in ber Nähe geduldet. 
Wie diefer Die Königin aus dem Conſeil entfernt hielt, ſo 
wußte er, wiewohl er amtlich darauf antrug, Die dem Bifchor 
zugefagte Erhebung zur Gardinalswürde durch geheime Ein: 
wirfung immer zu verhindern. Grit unter dem Kanzler er- 
folgte diefe, jo wie die Königin alddann Eintritt in das Con— 
jeil erlangte. Die Beforgnig vor dem Ehrgeiz und dem Talent 
ihres Rathgebers jedoch bewirkte auch Damals, daß ihre Theil 
nahme an ben Geſchäften forgfültig beichränft wurde. 

Nah und nad aber warb die Giferfucht, die noch in 
dem Herzen des Königs jchlummerte, vollends erſtickt. Das 
natürliche Verhältniß einer geichäftserfahrenen und geiftreichen 
Mutter zu einem noch nicht zu voller Mannesreife entwicelten 
Sohne jtellte fih her. Der König gab feiner Umgebung die 
Weifung und noch bedurfte es einer jolchen, feine Mutter gut 
zu behandeln: vertrauliche Zufammenkünfte fanden ftatt, Es 
war mit Hülfe der Königin, daß La Bieuville den Kanzler 
fürzte; Dagegen Fonnte er aber auch nicht vermeiden, den 
Gardinal, zuerit unter gewiſſen Beichränfungen, ins Gonfeil 
aufzunehmen, 

Richelieu weigerte ſich anfangs, wegen der Schwäche 
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jeined Körpers und der häufigen Krankheitsanfälle, an denen 
er litt, die Laft einer regelmäßigen Gefchäftsführung auf fich 
zu laden; als er aber einmal in das Conſeil getreten war, 
io zeigte ſich auch fogleih, daß er darin bie erfte Stelle 
haben müffe. La Vieuville fuchte fich feines Uebergewichtes 
zu erwehren oder ed zu verbergen; der Cardinal Flagte, der 
erfte Minifter verderbe ihm feine Gedanfen und mache durch 
falſche Maßregeln die Ausführung derfelben unmöglich. 

In einer Flugfchrift, die an den König gerichtet ift, ! 
wird die Unzuverläffigfeit und Unfähigfeit La Vieuville's mit 
dem Talent des Garbinald verglichen: dieſes fei ein zweiund— 
zwanzigfaratiged Gold; der Cardinal habe den Muth, Das 
Rechte zu thun, um fich Ruhm zu erwerben, wonach ihn allein 
verlange; er werde feine andere Stüge als bie legitime Auto: 
rität des Königs fuchen; die Größe feines Geiftes werde man 
in der Führung der Gefchäfte erfennen: La Vieuville da— 
gegen rühme fich, eine natürliche Macht über den König zu 
befigen, und fuche doch dabei noch nach einem andern Rück— 
halt: er wolle den Prinzen von Condé wieder an den Hof 
berufen. - Mögen es nun Diefe oder andere Betrachtungen ge: 
weſen fein, welche auf Ludwig XII. eimwirften; genug im 
Auguft 1624 ließ er Vieuville feitnehmen und übertrug Die 
Summe der Gefchäfte dem Gardinal. So gelangte Richelieu 
zur eriten Stelle in dem Staat von Franfreih. Man fünnte 
nicht von ihm fügen, daß er fein Emporfommen einer Par— 
teiitellung oder einer vorübergehenden Gunſt allein verdanfe; 
nach und nach erhob er fich; wohl nicht ohne Intrigue, aber 
doch bauptfächlich durch die natürliche Ueberlegenheit des 


' La voix publique au roy; ungefähr im Juli 1624 gejchrieben, 
nicht etwa 1621, wie der Abdrud in den Archives eurieuses II, II angibt. 
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Genius. Schon vorlängit hatte ihn Jedermann dazu be: 
ftimmt; die öffentliche Meinung erfannte in ihm den zur 
Verwaltung ber öffentlichen Geſchäfte geeignetften Mann. 
Wohin ihn aber dieß Amt und feine Verwaltung führen 
jollte, wer hätte es ahnen können? Wahrfcheinlich ahnete 
er es felber nicht. 

Denn daß er von Anfang an und prineipiell entichloffen 
gewejen fei, aller und jeder nicht unmittelbar vom König her: 
rührenden Autorität im Lande, oder auch nur dem Nefte ber 
Selbftändigfeit, der den Hugenotten noch übrig geblieben, 
ein Ende zu machen, davon finde ich feinen Beweis. Sein 
eriter Eintritt erfchien fogar am Hofe und unter den Mächtigen 
bed Reiches als eine Befreiung von ber einfeitigen Gewalt, 
welche fein Vorgänger auszuüben gefucht hatte, und man be- 
grüßte ihn mit Freuden. Der Gouverneur des Herzogs von 
Drleand ward aus dem Gefängniß entlaffen, in das ihn La 
Vieuville geworfen. Schomberg, der den Namen eines ehr: 
lihen Mannes mitten unter den Veruntreuungen, die an ber 
Tagesordnung waren, behauptete, wurde in das Amt, das er 
verloren, wieder eingejegt. Der König, Der es ungern be- 
merfte, daß er für alufparfam, zuridhaltend und unfreund- 
lich gehalten wurde, gab zu erfennen, daß die ganze Schuld 
davon feinen legten Miniftern zuzufchreiben ſei; von Denen 
nunmehr befreit, werde ex zeigen, ob er Die vornehmen Männer 
bes Reichs liebe oder nicht. Man glaubte, daß die Autorität 
und freie Bewegung der Krone mit einem gewiſſen Grab von 
Selbititändigfeit in den ihr zunächit ftehenden Gewalten ver: 
einbar fein werde. Eine neue Aera gegenfeitiger Schonung 
und allgemeiner Wohlfahrt fchien anzubrechen. 

Unter den Bapieren des Gardinals hat man Aufeichmungen 
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von feiner Hand gefunden, aus denen fich ergibt, wohin 
jeine urfprünglichen Intentionen in Bezug auf die innern 
Angelegenheiten gingen. ' ine allgemeine Umgeitaltung ber 
geiftlihen und weltlichen Werhältniffe, beſonders auch ber 
finanziellen, im populären Sinne ſchwebte ihm vor. 

Wenn er, um ben Elerus weiter zu reformiren, die Ein- 
richtung von Seminarien, Haltung von Provinzialeoncilien, 
würdige Bejegung der Stellen für nothwendig hielt, jo dachte 
er doch auch an eine Verminderung der Klöfter, weil ihre große 
Anzahl dem Auffommen des Handels nachtheilig ſei. Er 
beabfichtigte, die Ausgaben des Föniglichen Haushaltes zu 
verringern, die Domänen wieder herbeizubringen, für bie 
Salzfteuer eine Einrichtung zu treffen, durch welche fie haupt: 
tächlih den Fremden zur Laft fallen und dem König mehr 
einbringen follte al8 bisher. Die Käuflichfeit der Stellen 
erichien ihm noch als ein verberblicher Mißbrauch, auch die 
Paulette und die Damit verbundenen Nechte wollte er abjchaffen. 
Es werde zur größten Grleichterung des Volkes gereichen, 
wenn man die Beamten, welche fich Aemter gekauft, aus: 
jterben laffe; die Zahl der Befoldeten überhaupt müfle man 
vermindern, und Niemand wegen feiner perjönlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe etwa zu Dem Hof oder zu einem Prinzen, wie ed ge: 
bräuchlich war, die Eremtion von der Taille zugeftehen; ein 
Funtamentalgeſetz follte das Kaufen und Verkaufen der Stel- 
len, ihr Abtreten verbieten; feine Nefignation, auch nicht vom 
Vater zu Gunften tes Sohnes, feine Anwartſchaft dürfe ferner 


! Projets pour le gouvernement. In der Sammlung Avenel. V. 
M. ne continuera plus le droit annuel, bannira la venalite des ofli- 
ces, supprimera par mort le plus grand nombre de ses offices, qui 
n’ont été eréés qu'à la foule du peuple. dechargera le peuple. 
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gebuldet werden: nur Würdigkeit müſſe ein Anrecht an Die 
öffentlichen Stellen geben. Auch ben alten populären Ge— 
danfen, daß die Gouvernements fortan nur auf drei Jahre 
verliehen werden follten, machte er zu dem feinen. Die Summe 
ift, daß die Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten des 
Reiches, die Durch Anmaßung, Kauf oder Erbe, und Nachſicht 
der Regierung in Privathände übergegangen war, aus ben- 
jelben zurüdgenommen, der allgemeinen Theilnahme und Gon- 
currenz eröffnet werden follte. ine neue gerichtliche Unter: 
juchung der von den Finanzbeamten begangenen Unterjchleife 
ward fogleich vorgenommen, und ber Gebanfe regte fich in 
Richelieu, diefe Aemter geradezu abzufchaffen, und durch neue, 
immer zurüdnehmbare Gommiflionen zu erfegen. 

Diefe Entwürfe Fonnten jedoch nicht zur Ausführbarfeit 
gezeitigt, gefchweige denn ausgeführt werden. Hätte man 
dazu fchreiten wollen, fo hätte man fich in Feine auswärtigen 
Unternehmungen einlaffen dürfen. Denn unmöglich konnte 
beides miteinander gehen: die Durchführung der populär- 
monarchifchen Reformen hätte nicht allein alle Thätigfeit in 
Anfpruch genommen, fondern auch einen Ausfall in den dis— 
poniblen Kräften veranlaßt, deren man zu den andern uns 
bedingt bedurfte. Gleich die Unterfuchung gegen die Finanz: 
beamten führte doch nicht weiter al8 unter Heinrich III. und 
Heinrich IV. Denn wenn zwifchen innerer Reform und aus: 
wärtigen Unternehmungen zu wählen war, fo ward Richelieu 
durch die damalige Yage von Europa und durch Die Natur 
jeines Genius zu den legtern fortgegogen. Mit aller Kraft 
und Anftrengung des Geiftes warf er fich in die europäiſchen 
Angelegenbeiten. 

Ob die Spanier wirklich den Gedanfen, eine univerfale 
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Monarchie zu gründen, gefaßt hatten oder nicht, Das zu ente 
fcheiden, hängt von dem Begriffe ab, den man mit biefem 
Wort verbindet. Wie einft Philipp IL, fo nährten auch die 
Minifter feines Sohnes und feines Enfeld ohne Zweifel die 
Abficht, in den europälfchen Angelegenheiten ein unbedingtes 
Uebergewicht zu behaupten. Zu den Zeiten der Ligue waren 
die Pläne auf Franfreich, damals in den eriten Jahren bes 
Dreißigjährigen Krieged waren fie auf Deutichland gerichtet, 
wo ihr Einfluß von Monat zu Monat wuchs. Die Barriere 
der Alpen follte den Norden nicht mehr von dem Süden tren- 
nen. Des Widerftandes von England hofften fie fich, wie 
berührt, durch eine Familienverbindung zu entledigen und 
alsdann die vor ſechzig Jahren abgefallenen nordniederländi- 
chen Provinzen in ein Verhältniß der Unterordnung zurüd- 
zubringen. Bon Franfreich, das fie nicht überwältigt, brauchten 
fie doch wenig zu fürdhten, jo lange ed, von bürgerlicher 
Zwietracht erfüllt, zu feiner feiten Verwaltung gelangen fonnte; 
fie hatten e8 in eine untergeordnete Rolle zurüdgedrängt. 

Es war der erfte und tiefite Gedanke Richelieu’s, aus 
diefer Rage hberauszufommen, die Vollendung bes fpaniichen 
Syſtems nicht zuzulafien, den Kampf, weldyen einft Franz 1. 
und Heinrich IV. beitanden hatten, da wieder aufzunehmen, 
wo er ihn fand, welche Folgen auch immer daraus entipringen 
mochten. Sich erft im Innern zu ftärfen und dann ben 
großen Krieg zu erneuern, war nicht in feinem Sinne; er 
lebte der Meinung, daß im Kampf auch die Kraft eritarfe, 
und ohnehin waren die Momente Foftbar. 

Es geſchah hauptfächlih auf den Grund feines Gut: 
achtend, denn ein Bifchof und Gardinal der Kirche hatte 
hierin doppeltes Anfehen, daß alle Scrupel, welche bei der 
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Erneuerung der holländischen Allianz entitehen konnten, hintan— 
gefeßt wurden. Nichelieu erklärte, in Nom beurtheile man, 
wenn an irgend einem andern Orte der Welt, Die Dinge 
nicht weniger nach den Grforderniffen der Macht, als nadı 
dem Intereſſe der Kirche; allzuängitliche Rüdfichten würde man 
dort für Schwäche halten, nichts fei für den Ruf eines Fürften 
vortheilhafter, ald ein großherziger Entichluß. 

Mit ganzer Seele war ex für die VBermählung der fran— 
zöftichen PBrinzeffin mit dem Prinzen von Wales. Bald Fam 
es nur noch darauf an, ob der Papſt die Dispenfation zu 
derfelben in einer Form geben würde, wie die englifchen Ge— 
feße fie erforderlich machten. Nichelieu trat mit dem vollen 
Selbſtgefühl des erſten Minifters einer großen Macht den 
Bedenflichkeiten der römifchen Curie entgegen. Indem er aufs 
neue um die Einwilligung des Oberhauptes der Kirche bat, 
erflärte er Doch, daß fein König in der Eache weiter fort: 
fchreiten werde, möge biefelbe nach einem beitimmten Termin, 
den er angab, erfolgt fein oder nicht. 

Ehe e8 noch dahin gedieh, war Richelieu auch in der 
dritten Angelegenheit bereit8 zur That gefchritten. Er könne 
nicht leiden, fagte er, daß Italien des Schuges der Lilien, 
burch den es allein frei athme, beraubt, würde, und durch 
jene Pläge in Graubündten und Valtellin Feſſeln für ganz 
Europa entjtünden, wie einjt, jo fügte er mit der antiquarifchen 
Gelehrjamfeit, welche Die Zeit liebte, hinzu, durch Akrokorinth 
für die freien Staaten von Griechenland. Auf weitere Ver— 
bandlungen, da der Bapft auf dem einſt von Sillery_ ange: 
nommenen Bertrag beitand, wollte er ed nicht ankommen 
laffen: gang im Gegentheil beauftragte ev den in der Schweiz 
fungirenden Gefandten, Marquis von Goeupres, zur Gewalt 
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zu fchreiten. Der Marquis trat plöglic mit der Grftärung 
hervor, daß er die Bündtner in den Beſitz ihrer feiten Bläge 
und Glaufen wieder herftellen wolle, und drang an der Spige 
eines aus Frangofen, die den Weg zu ihm gefunden, Schwei- 
zern und Bündtnern, Die er in der Stille geworben hatte, 
zufammengefegten Heeres, zuerit in die vom Erzherzog Leo- 
pold occupirten zehn Gerichte, Die er dann dem alten Bunde 
zurüdgab, alsdann über Boschiavo in Baltellin ein. Ueberall 
wichen die päpftlichen Befagungen vor ihm zurüd; er trug 
fein Bedenfen, den oberiten Befehlshaber verjelben, Marcheie 
Bagni, in dem feiten Schloß von Tirano mit eigenem und 
venetianifchem Geſchütz anzugreifen, jo daß jich diefer genöthigt 
fah, das Land zu räumen. Die Bevollmächtigten von Val— 
tellin übergaben daſſelbe dem Schirme der Franzofen und 
ihrer Verbündeten. ' Nur Riva wußten die Spanier zu be— 
haupten, aber wie Baltellin, jo fielen auch Bormio und 
Ehiavenna den franzöfifchen Truppen in die Hand. 

Was feine Unterhandlung zu Stande gebracht hätte, das 
ward burch eine Fühne That plöglich erreicht, bdiefer Land» 
ftrih, an befien Belegung fich fo große politifche Entwürfe 
fnüpften, dem Einfluß der Spanier, ber auch während ber 
päpftlichen Sequeftration fortdauerte, mit rückſichtsloſer Ger 
walt entriffen. 

Nun aber liegt am Tag, welchen Eindrud eine Hand- 
lung wie biefe in der Welt hervorbringen mußte. Der Zur 
ftand von Europa beruhte noch auf der Vorausfegung des 


' Der Bertrag ift unterzeichnet von Quadrio, del consiglio, und 
zweien Benofta, Bevollmächtigte dei terzeri sotto e sopra. Mercure 
france. X, 829. Bon den Memoiren Richelieu's, auf die ich mich meiftens 
gründe, auch ohne fie zu citiren, werde ich noch bejombers handeln. 
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Friedens und allgemeinen Einverftändniffes zwifchen Frankreich 
und Spanien. Der Fortichritt der fatholifchen Reftauration 
und ihre Ausfichten fnüpften fich daran; jegt aber war er 
unterbrochen. Das Unternehmen in Graubündten war wie Die 
Anfündigung einer neuen Epoche. 

Aber noch fehlte viel, daß der große Krieg zwifchen den 
beiden vorwaltenden Mächten damit eröffnet worden wäre. 
Die nächite Folge war eine ganz andere, ungeahnte, in dem 
Innern von Franfreich. 


Viertes Capitel. 
Hugenottenbewegung vor 1625. Friede von Barcellona, 1626. 


Hätte man nicht erwarten ſollen, daß eine Staatsgewalt 
in Frankreich, die es unternahm, die Macht zu bekämpfen, 
welche die Unterdrückung des Proteſtantismus in aller Welt 
zu ihrer Aufgabe gemacht hatte, an den franzöſiſchen Pro- 
teftanten freudige Unterftügung finden würde? Unter Hein: 
rich IV., der die Oberhäupter der Hugenotten perfönlich mit 
fich fortriß und ihr Vertrauen erworben hatte, wäre dieß 
möglich geweſen: jest geichah das Gegentheil. 

Vergegenwärtigt man fich die Lage der Hugenotten, fo 
‘läßt fich das wohl begreifen. Seit dem Frieden von Mont: 
pellier war ber geheime Krieg, ber von der Ingunſt der 
Regierung entiprang, immer gegen fie fortgegangen. Bor 
allem war ein zur Bezwingung von NRochelle in deffen Nähe 
errichteted Fort (nach dem Namen bes Könige Fort Louis 
genannt), weit entfernt, wie man nad dem Wortlaut des 
Friedens erwartete, gefchleift zu werden, vielmehr ftärfer 
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befeitigt worden. Was follte man jagen, wenn ber König zwar 
die Schleifäng empfahl, der Commandant Arnauld aber um fo 
eifriget, auch in den Feiertagen, an den Befeftigungen arbeiten 
ließ? Eben fo verfuhr fein Nachfolger. Ich weiß nicht, ob 
ein Wort, dad man Lesdiguieres zufchrieb, wirklich. von ihm 
ftammt: entweder müſſe Rochelle dad Fort nehmen, oder 
Rochelle werde von dem Fort erobert werden, aber eine ein- 
leuchtende Wahrheit liegt darin. Sollten die Reformirten babei 
ruhig bleiben? Sie waren fo eben aus einer fehr bedeutenden 
Etellung, die ihnen nach innen und außen politiiches Anfehen 
gab, vertrieben worden, hatten ungeheure Verluſte erlitten: 
jollte ihnen nicht der Gedanke fommen, da die Allianz gebrochen 
ward, welche das fübliche Europa bis dahin in dumpfer Ruhe 
gehalten, ihre alte Stellung wieder zu erobern? „An: ihrer 
Spite ftanden ein paar Mitglieder der Ariftofratie, die fich 
nichts befieres wünfchten, als im Bund mit ben religiöfen 
Sntereffen noch einmal den Kampf gegen bie höchite Gewalt, 
der ihnen zur Gewohnheit geworden war, zu erneuern. .. 
Es waren bie alten Führer: Rohan, der in den Orten 
wo er einzog, das Bibelbuch vor fich hertragen ließ, denn er 
meinte, daß das Bekenntniß bes göttlichen Wortes in Franf- 
reich von feiner Macht und Größe abhänge, und fein Bruder 
Soubife, der eigentlich zuerft die Partei in Verbindung. mit 
der antiroyaliftifchen Oppofition gebracht, fie bewogen hatte, 
bie Waffen zu ergreifen, und feitbem immer der Erfte auf dem 
Plage gewefen war, ohne fich viel darum zu kümmern, ob er 
fiege oder nicht, Ehrfurcht vor der Majeftät des Föniglichen 
- Namens war nicht in ihnen; fie hatten nur ihre befondere 
Parteiftelung im Auge. Mit einigen unter dem Vorwand 


einer Beitimmung nach Amerifa an der Mündung ber Garonne 
Ranke, frangöfifche Geſchichte. II. 19 
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gerüfteten Fahrzeugen, überfiel Soubife im Januar 1625 bie 
im Hafen zu Blavet vor Anfer liegenden föniglichen Schiffe 
und bemächtigte fich ihrer. Die auf das rafcheite vereinigten 
Streitfräfte von Bretagne verhinterten ihm, Fortfchritte auf 
dem feften Lande zu machen, aber fie vermochten nicht ihn in 
dem Hafen zu überwältigen. Doppelt ftarf durch bie eroberten 
Schiffe brach er aus demfelben hervor, nahm die Infeln Rhé 
und Dieron in Beſitz, erfüllte alle jene Küften mit Unruhen 
und erwedte bie anfangs noch zurüdgehaltene Kriegsluft der 
ganzen hugenottifchen Corporation. Rochelle ſchloß fih an 
Soubife, Montauban an Rohan; fie meinten Alle, der rechte 
Augenblid fei gefommen, um fich einen geficherten Befig ber 
alten Rechte zu erfämpfen. 

Es erhellt nicht mit vollfommener Beftimmtheit, ob fie 
von den Spaniern hiezu angeregt worden find; ob in ber 
That wie man fagt, in Gaftres, wo ıder Plan bed Unter: 
nehmend gefaßt wurbe, ein Agent von Spanien bei ihnen 
gewefen iſt;! — gewiß aber ftanden fie mit diefem Hofe in 
Berbindung; einer ihrer Zwifchenträger hat dem fpanifchen 
Gefandten erflärt, für die Hugenotten bebürfe e8 nur einiger 
Hülfe von Spanien, fo würden fie dem König von Franfreich 
fo viel zu fchaffen machen, daß er anderweit nichts folle aus- 
führen fönnen, ? Wir vernehmen, daß Spanien, das von jeher 


So ſoll ſich aus den Aufzeichnungen eines ber ihren, Namens Auguft 
Galland, ergeben. Bgl. Arcere Histoire de Rochelle II, 205. 

2 Schreiben vom 2. März 1625. EI gentilhombre que de parte 
del duque de Rohan ha sollicitado la proposicion, de que ya he 
dado cuenta a V. Md. otras muchas vezes (fo daß jchon frühere Ber 
rüßrungen unläugbar find) a buelto aqui: — espera si son ayudados 
de V. Md. que podran hazer tal diversion a este rey, que basta 
por estorvar todos los progresos que yntenta. (Pap. v. Simancae). 
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in dem Innern von Franfreich feine beiten Verbündeten gejucht 
und gefunden hatte, damals auch mit einigen Fatholifchen 
Großen Verbindungen angefmüpft habe. 

Aus der Mitte der ftrengen Fatholifchen Meinung erhob 
fich eine nicht minder heftige Oppofition gegen bie Regierung. 
Ein Eardinal der römijchen Kirche hatte Bund gejchloffen mit 
den verdammten ketzeriſchen Mächten; er hatte nicht allein alle 
Rüdficht auf den Papft aus den Augen gejegt, ihn zu Dingen 
genöthigt, welche er ungern that, fondern bie päpftlichen 
Truppen mit offenen Waffen angegriffen. Seit hundert Jah— 
ren, fagte der Nuntius, habe die Kirche feinen größern Schimpf 
erfahren; man wundere fich in Rom nur darüber, daß ber 
Papſt nicht fofort Die Ercommunication ausgefprochen habe: 
wie fünne er da noch unterhandeln ? 

Eine Feine Schrift: Ermahnung an Ludwig XIIL, die man 
einem beutjchen Jeſuiten zufchrieb, drohte mit dem Ausbruch 
des päpftlichen Zornes in volle Flammen. Der Bapft werde fein 
geiftliched, und durch den Großherzog von Tosfana auch fein 
weltliches Schwert züden; er werde die Unterthanen von dem 
Eide der Treue loöfprechen und die Bifchöfe zur Befanntmachung 
diefer feiner Sentenz auffordern. Und wenn er ja den König 
noch fchonen follte, fo jei Doch fein vornehmfter Rathgeber durch 
die That felbit ercommunicirt, Wir hören von einem Wort: 
wechfel, der zwifchen dem fpanifchen Botfchafter und dem Car⸗ 
dinal vorfiel, und nach und nach fo bitter wurde, daß der Bots 
fchafter ausrief: Nichelieu werde den Namen eines Cardinals 
nicht der Kirche fondern ber Hölle, in der Welt zurüdlaffen. 


Die Einwohner von Rochelle verfichern Die Engländer: the Spaniard ha- 
ving tempted them by immense sums to continue the war — im 
September 1625. 
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Wenn fo Biele in dem Cardinal Richelieu den einzigen 
Mann gefehen hatten, ber die Monarchie retten könne und 
werde, fo hatten Andere in feiner Sinnesweife eine für ben 
Staat Berderben drohende Kedheit wahrzunehmen gemeint: er 
werde ihn in die größten Verlegenheiten verwideln, und indem 
er aus benfelben herauszufommen fuche, immer in neue und 
abermals neue gerathen. Dieſe letztern fchienen jetzt Recht zu 
behalten. Zwiſchen zwei entgegengefegten Oppofitionen in ber 
Mitte, zu Land in eine Unternehmung verwidelt, gegen Genua, 
welche auf große Hinderniffe ftieß, zur See angegriffen, ohne 
felbft eine Seemacht zu beſitzen, befand fich die Regierung in 
ber That in nicht geringer Verlegenheit. Die ftreng fatholijche 
Partei forderte Ruͤckkehr zu der verlafjenen Politik, und zunächit 
einen Bertilgungsfrieg gegen die Hugenotten. Die Freunde 
der Proteftanten verlangten Erneuerung und unbedingte Boll- 
ziehung bes ihnen bewilligten Friedens. „Unter dem Vorwand 
ber Religion”, heißt es in einem Briefe von Lesbiguiereg, 
„habe man den zwifchen ben beiden Befenntniffen feitgeftellten 
Friedensitand erfchüttert: warum habe man das gegebene Ber: 
fprechen nicht erfüllt? Möchte man nur noch jetzt ohne weis 
teres dazu fchreiten. Denn das gehöre dazu, um den Föniglichen 
Namen unter den fremden Nationen furchtbar zu machen.” ! 

Richelieu theilte weder die eine noch bie andere dieſer 
Meinungen. Er lebte der Ueberzeugung, baß bie Hugenotten 

' Mr. le Connetable au Baron de Coppet 12. Juin 1625; er 
erinnert an das Beifpiel Heinrichs IV.: il a souvent recul& pour ad- 
yancer et s’est soumis & des petites pertes, pour faire de grands 
gains. Den König machte er aufmerkſam in einem Schreiben von bem- 
jelben Datum, qu’il y en a d’autres m&me catholiques qui sous quelque 


pretendu me&contement mais en effet pousses d’un esprit facheux et 
brouillon n’attendent que l’occasion d’allumer le feu. 
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immer ihren Vortheil auf Koften bed Staates fuchen, daß, fo 
lange ſie mächtig blieben, die Könige von Frankreich niemals 
Meifter im Innern, noch im Stande fein würden, eine große 
Unternehmung nach außen hin zu wagen. Aber eben fo wenig 
meinte er mit den Spaniern Friede machen zu dürfen, ba 
Franfreich fchon in Wortheil gegen fie fei, und ba fie einen 
ftarfen Angriff auf verfchiedenen Seiten gewiß nicht aushalten 
würben. 

Er rechnete auf die maritimen Yeinbfeligfeiten ber Eng- 
länder gegen die Spanier, den Widerftand ber Holländer, 
die Erhebung eines nordifhen Bundes in Deutfchland, bie 
lebendige Theilnahme der italienifhen Fürften. Man müſſe 
jest, fagte er in einem feiner Gutachten, jeden Vortheil 
ergreifen; wenn auch im Anfang die Kirche dabei leide, fo 
werbe die Brömmigfeit des Königs fpäter alles gut machen. ! 
So viel Gefahren aus feiner Unternehmung zunächft ents 
fprangen, fo war er entfchlofien, fie nach allen Seiten hin 
durchzuführen. 

Welches Mittel aber befaß er, um Soubife zu befämpfen, 
dba bie frangöfifche Marine in tiefem Berfalle war? 

Er befchloß, die Hugenotten durch ihre eigenen Glau— 
bensgenoffen zu beitreiten, die Kräfte feiner neuen Verbünde— 
ten von England und Holland wider fie aufzurufen. Wenn 
England etwas für bie Herftellung ber Pfalz ausgerichtet zu 
fehen wünfchte, mußte es nicht dem König von Frankreich 
vor allen Dingen freie Hand in feinem Lande zu verfchaffen 


! Memoire pour le roi 1625, das noch in der Hanbjchrift bes Car⸗ 
binals felbft ober doch feines vertrauteften Secretärs, denn die Schriftzlige 
find faft diejelben, vorhanden ift. In die Memoiren ift es II, 423 bis 431 
beinahe Wort file Wort aufgenommen. 
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juchen? Bei den Holländern fam das Bedürfniß der frangöftfchen 
Subfidien hinzu, ohne welche fie ihren Krieg nicht weiter 
führen fonnten. Einſt war die Sache ber frangöfifchen und 
die der niederlaͤndiſchen Reformirten eine und biefelbe geweſen; 
wie fo ganz gingen fie jegt auseinander. 

Als der Gardinal feinen für den erften Blick überaus 
fefen und gewagten Blan im Confeil vortrug, machte man 
ihm befonders folgende Einwendung dagegen. Man beftritt 
nicht die Möglichkeit, eine Verbindung mit den beiden Mächten 
zu Stande zu bringen, aber wie dann, fagte man, wenn in 
ben Herbeigerufenen das Gefühl ihrer religiöfen Gemeinfchaft 
mit denen, welche fie befämpfen follen, erwache, jo daß zwifchen 
beiden fogar eine Verbindung entftehe: welche Bewegung ber 
gährenden Elemente würde dieß in Frankreich erregen; bie faum 
gegründete Herrfchaft des Katholicismus, der ganze Zuftand 
ber Dinge, wie er jegt fei, würde wieder in Frage fommen. 
Nichelieu verfannte nicht, Daß er felbit verloren war, wenn 
die Sache mißlang. Aber er jagt, wer fich ben öffentlichen 
Geſchäften widme, müffe das Nothwendige thun, ohne an ſich 
jelbft zu denfen. Ein anderes Mittel gab es in dieſem Augen- 
bli nicht, alles lag Daran, nur zugleich mit verboppelter Um: 
ficht die Gefahren zu vermeiden, die es in fich fchloß. 

Nichelieu bemerkte, man müffe die Regierungen und bie 
Völker unterfcheiden, in den legten überwiege die religiöfe Sym- 
pathie, nicht in den erften. Um nicht in die Gefahr zu fommen, 
daß ein Gapitän mit jeiner Schiffsmannfchaft im Augenblide 
des Kampfes den Dienjt verfage, forderte er von ben Eng- 
lindern bloß Schiffe ohne alle Bemannung, von den Hollän- 
dern das Zugeſtändniß, auf ihren Schiffen franzöfifche Capitäne 
und Soldaten einzuftellen. So anzüglich das lautete, fo leuchtete 
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das Motiv doch den beiden Regierungen ein: fie gaben ben 
Anträgen des Barbinals, Die zuweilen mit Drohungen vermifcht 
waren, wirklich Gehör; mißvergnügt entfernten fich die eng: 
lifchen Mannfchaften von ihren Schiffen; dieſe wurden in 
Dieppe den Franzofen überliefert, Die Holländer nahmen bie 
frangöfiihen Seetruppen auf und gaben noch einige Schiffe 
in Miethe. 

Wenn man die Lage des Momentes und bie fpäter ein- 
getretenen Erfolge ind Auge faßt, jo kann man fich ber Frage 
nicht erwehren, ob Richelieu nicht in ber That die beiden 
Mächte nur zu benugen wünfchte, ohne doch namentlich für 
England etwas thun zu wollen, ob nicht alles auf Täufchung 
berechnet war. 

Wäre die Politik ein Spiel von Täufchungen, fo würde 
fie der Theilnahme eines Mannes von Gefinnung wenig 
würdig fein; Die Gefchichte würde nur einen Wetteifer in 
ſchlechten Künften darzuftellen haben. 

In unferem Falle wage ich zu behaupten, baß Richelieu 
ed ganz ernftlich damit meinte, wenn er dem König von Eng- 
land Genugthuung zu verfchaffen verſprach. Er machte einen 
Verſuch, durch den römifchen Hof zu biefem Ziele zu gelangen. 

Einem feiner. vertrauten geiftlichen Freunde, dem Pater 
Ezechieli, der fih in Rom aufhielt, war es gelungen das 
Vertrauen bes PBapftes Urban VIII. zu erwerben. In den 
franzöfifchen Archiven hat fih ein Brief gefunden, worin 
Richelieu dem Pater angibt, in welchem Sinne er mit dem 
Bapft zu reden babe. Man wird, wenn bas Alktenſtück publi- 
cirt ift, mit Verwunderung lefen, Durch welche Zuftcherungen 
bequemeren Lebens, leichterer Disciplin, er ben Pater zu ger 
winnen fuchte: er bittet ihn, Niemand erfahren zu laflen, daß 
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fie über Staatsangelegenheiten correfpondiren, am wenigften 
den Geſandten, ber in dieſen Dingen fehr eiferfüchtig fei. Für 
und iſt die Hauptjache, was er auf dieſem vertraulichtten Wege 
an ben Papſt bringen ließ. In der Angelegenheit von Grau— 
bündten ſchien es dem Papſte vor allem auf eine volle Sicher- 
ttellung des Katholicismus anzufommen: Richelieu. forderte ihn 
auf, darin nicht zu weit zu gehen, durch allzuftrenge Bebinguns 
gen würde er nur momentane Heuchelei, feine nachhaltige Wirs 
fung bervorbringen: wenn ein Friede gefchloffen werben folle, 
jo müſſe dieſer ein allgemeiner fein. Für Stalien fomme es 
darauf an, den Herzog von Savoyen zu befriedigen, ber ein 
gutes Spiel zu haben glaube, für Deutfchland darauf, eine 
Ausfunft in der Sache der Pfalz zu finden, Der Papſt möge 
jeinen Einfluß auf Bayern anwenden, um es zu einem Vertrag 
zu bewegen, burch welchen England befriedigt werde. Er ers 
flärte, daß Frankreich feine Verbündeten berüdfichtigt fehen 
müffe, ſonſt könne e8 nicht mit Ehren auf den Frieden ein- 
gehen. ! Das Geheimnig, in welches dieſe Eröffnung gehüllt 
wird, und das volle Vertrauen das ſie athmet, beweist am 
beiten, wie ernftlich fie gemeint war, und wie viel dem Cars 
dinal daran lag, eine alle Theile befriedigende Uebereinkunft 


* Diefer Brief ift undatirt, nach allem Anſchein muß er in den Mat 
1625 gejeßt werben. Toute Ja difficult€ de la paix consistera en deux 
choses, l’une est l’appetit de M. de Savoye qui voyant beau jeu 
aura de la peine a quitter les cartes, l’autre est l’affection et liaison 
que nous avons avec l’Angletterre qui nous feroit desirer que tout 
d’un coup on put composer l’affaire du Palatinat... s’il ne se fait 
une paix generale, M. duc de Baviere aura plus d’affaire qu’il ne 
saurait penser c’est pourquoi conservant l’lectorat en sa personne 
comme cela est du tout necessaire je crois qu’il doit temperer toutes 
les autres conditions. (Bei Avenel.) 
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zu Stande zu bringen, namentlich den König von England 
zur Erreichung jeined vornehmften Zwedes, der Herftellung 
feines Schwagers zu fördern. 

So fagt NRichelieu auch in jenem ©utachten: würde 
Sranfreich feinen Verbündeten feinen Wortheil verfchaffen, fo 
würde es in Zufunft niemals auf fie zählen fönnen; wenn 
ein Friede mit Spanien gefchloffen werden folle, fo müffe über 
Baltellin, Genua und wo möglich die Pfalz darin auf eine 
Weiſe entſchieden werden, daß ein jeder von ihnen babei 
jeine Rechnung finde. 

Wir finden nicht, daß Pater Ezechieli viel bei dem Papfte 
ausgerichtet hätte. Bald darauf erfchien der päpftliche Nepote, 
Cardinal Franz Barberini, in Frankreich, um den Frieden zu 
vermitteln: aber bei den Unterhanblungen barüber fam es 
zu feiner Verftändigung. Der PBapft ließ erklären, er fönne 
Gewiſſens halber nicht zugeben, daß das Fatholifche Bal- 
tellin unter. die Herrfchaft des ketzeriſchen Graubündten zurüd- 
fehre.. Richelieu erwiederte: man dürfe doch auch nicht geftat- 
ten, daß die Unterthanen fich wegen Religionsverfchiebenheit 
dem Gehorfam ihres legitimen Herrn entzögen. Er fchlug 
vor, die Graubündtner und Baltelliner über ihre Differenzen 
ihre eigene Webereinfunft fchließen zu laffen, dann möge bie 
Kirche nach ihrer Sitte dulden, was von biefen felbft beftimmt 
werde. Der Legat wied das nicht ganz von der Hand, aber 
er forderte, daß alsdann die Forts erft wieder an die päpft- 
lihen Garniſonen überliefert würden. Richelieu fand, daß 
dieß dem Ruhme und der Größe feines Herrn nicht gemäß 
jei. So war auch Ludwig XI. ſelbſt gefinnt. Er ſprach 
feine Verwunderung aus, daß Papft Urban VIIL, der fein 
Emporfommen Heinrih IV. feinem Vater und ihm felbft 
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verdanfe, jet fo ganz und gar fpanifch geworben ſei: aber ich, 
tief er aus, bin weder bigott noch fpanifch; und ich werde 
meine Eache, welches eine gute Sache ift, vertheidigen. ! 

Um bie mannichfaltigen Gegenwirfungen, die aus einem 
fo entfchloffenen Ergreifen der franzöfifchen und weltlichen Ins 
tereffen im Widerfpruch mit denen ber allgemeinen Kirche, 
hervorgehen mußten, beftehen zu fönnen, hielt Richelieu für 
gut, feine politifche Haltung durch die Beijtimmung der ans 
gefehenften Männer des Landes, an beren eifrig Fatholifcher 
Sinnesweife Fein Zweifel auffommen konnte, zu verftärfen. 
Er berief eine Verſammlung von Notabeln, die fi am 
29. Sept. 1625 in einem ber großen Säle von Fontaine: 
bleau verfammelte. Man bezeichnete fie ald das Generalconfeil, 
zur Eeite des gewöhnlichen geheimen Rathes, nicht viel an- 
ders als wie fich in ftäbtiichen Republifen ein großer Rath 
um ben engen bildet. Es ging babei fehr einfach zu; ber 
König und die Königin Mutter jagen, alle Andern, Her 
zoge und Marichälle, Eardinäle und Bifchöfe, Mitglieder ber 
Parlamente jtanden ohne beftimmte Rangordnung um fie ber. 
Die Frage ward aufgeworfen, ob man den Borfchlägen bes 
päpftlichen Legaten folgen folle oder nicht. Gardinal Sour 
dis ſprach zu Gunften ber päpftlichen Politif, dann näherte 
fih Richelieu, der wegen feiner Förperlihen Schwäche auf 
einer Dank an ber Seite Plug genommen, gab zu erfennen, 
daß er anderer Meinung jei und ergriff das Wort, Er ents 
widelte, daß wenn ber allerchriftlichite König für die katho⸗ 
liſche Kirche ſorgen müffe, er doch auch noch andere Pflichten 


' Aus der Depejche Lorfins vom 2—12. Sept. 1625 que le Pape 
etoit tout a fait Espagnol, mais moi je ne suis ni Espagnol ni bigot 
et je defenderai ma cause, qui est bonne. 
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gegen feine Verbündeten und gegen ben Staat habe. Eine 
der vornehmften fei, feine Reputation in der Welt aufrecht zu 
erhalten. Was fönnte es einem Staate helfen, wenn er noch 
jo groß und reich. an Männern und an Vermögen fei, aber 
das Anfehen einbüße, welches Andere einladen fönne, fich ihm 
anzufchliegen? Franfreich dürfe es niemald dahin fommen 
laffen. Der Sinn feiner Rede war, baß die Bundesverhält- 
niffe, Die man eingegangen, dem päpftlichen Widerfpruch zum 
Troge aufrecht erhalten werben müßten. Nach ihm haben 
noch einige Andere geiprochen: zu einer eigentlichen Abftims 
mung fam es nicht: aber man empfing den Eindrud, daß 
bie Politif des Cardinals im Allgemeinen von allen Groß— 
würdenträgern und ben höchiten Beamten des Staates, auch 
den Bornehmften des geiftlihen Standes gebilligt werde; er 
fonnte ohne officielle8 Hindernig weiter darin fortfchreiten. ! 

Das Glück wollte ihm fo wohl, daß feine Entwürfe 
gegen Soubife und feine Anhänger jo eben vollfommen 
gelangen. 

Als die holländifchen Schiffe in jenen Gewäflern er- 
fhienen, fragten die Bürger von Rochelle bei dem Befehls: 
haber derfelben, Haultyn an, ob er ald Freund oder ald Feind 
komme. Haultyn antwortete, er habe den Befehl, wenn Lud- 
wig XIII es fordere, gegen fie zu fechten; das fei der Auftrag, 


4 Die Redaction biefer Rebe, wie fie aus einem damals gebrudten 
Flugblattt in dem Mercur Bd. XI, ©. 854 übergegangen und auch in ben 
Memoiren eine Stelle gefunden, ſtammt ohne Zweifel von Richelieu ſelbſt. 
Doch beweist das noch nicht ihre volllommene Authenticität. Man jagt 
zuweilen Einiges, was man doch nicht gebrudt fehen mag. Aus ben Be 
richten bes Nuntius bei Siri VI, 21 ergeben fi) noch einige Momente, 
bie in jener Rebaction fehlen, die ich aber deßhalb nicht geradezu wer- 
werfen möchte. 
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ben ihm ber Prinz von Oranien vor feinem Tode gegeben, 
denn Eoubife und NRochelle feien allein Schuld daran, daß 
die Union, welche er feit 30 Jahren gegen den gemeinfchaft- 
lichen Feind zu Stande zu bringen gefucht habe, geftört werbe, ! 
Der englifche Gefandte wiederholte das mit Vergnügen, denn 
eben fo war auch er gefinnt. 

Bei einem vereinzelten Zufammentreffen hatte Eoubife 
einen kleinen Bortheil; als aber die holländifchen und eng— 
lifchen Echiffe fich mit den frangöfifchen vereinigten, fah er ſich 
genöthigt, von der Infel Rhé zu weichen: im Angeſicht ber 
Stadt erlitten bie Rocheller eine Niederlage zur See. Das 
war nun bie Verflechtung ber Dinge, daß die maritime Macht 
der franzöftfchen Proteftanten durch die Streitfräfte der Glau- 
bensgenofjen, unter deren Einfluß fie fich gebildet hatte, wieder 
zeritört wurde. 

Zur See gefchlagen und zu Land burch fortgefeßte An- 
fälle bedrängt, mußte Rochelle fih den übrigen Hugenotten 
beigefellen, die um Frieden baten. 

Die ftrengfatholiiche Partei drang barauf, vielmehr den 
Krieg bis zu ihrem vollen Verderben, was jest fehr möglich 
fei, fortzufegen; jo mwerbe der König das Ungeheuer der Ne 
bellion und der Ketzerei zugleich vernichten: er werbe in 
Rochelle die Schlüffel aller andern Städte finden: folle er 
gegen den Kaifer zurüdjtehen, der bei weitem weniger mächtig, 
dennoch den Katholicismus in Böhmen hergeftellt habe ?? 


' Lorfin an Conway 15. Juli: for they and they only traversed 
that union which he these thirty years together had been labouring 
to knitt against the common enemy. (Urch. ;. London.) 

* Remonstrances to the french king concerning the bloking up 
of Rochelle. (Arch. 3. 2.) 
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Nichelieu war jedoch nicht diefer Meinung. Ex gefellte 
fi allerdings Denen zu, welche das Verderben der Hugenot- 
ten wünfchten: er bemerfte, daß von allen dem Gehorfam 
wiberftrebenden Großen Rochelle immer ald eine Citadelle ber 
Rebellion betrachtet werde und der König noch nicht im Befig 
der vollen Gewalt fei, fo lang es beftehe; aber er meinte, auch 
im Frieden laffe fich den Hugenotten beifommen; wolle man 
den Krieg zugleich gegen fie und die Spanier fortfegen, fo 
werde man nur ben engiten Bund zwifchen beiden veranlaffen, 
und am Ende genöthigt fein, den Hugenotten beffere Be— 
dingungen als jegt zu bewilligen. 

War ed doch auch damals jehr ſchwer, ben Frieden mit 
ihnen zu Stande zu bringen, ihrer Niederlage zum Troß. 

Richelieu gewann es über fich, den englifchen Geſandten, 
welche im Anfang bes Jahres 1626 nach Paris famen, die 
Erlaubniß und den Auftrag zu geben, mit den hugenot- 
tifhen Deputirten zu unterhandeln. Durch engliſche Da- 
zwifchenfunft wurden diefe in ber That dahin gebracht, in den 
wichtigften Punkten nachzugeben. Sie leifteten Verzicht auf 
Dieron und Rhé, waren bereit, einen föniglichen Intendanten 
aufzunehmen, und felbft das Beftehen des Forts Louis für's 
Erfte fi gefallen zu laſſen; nur forderten fie, da der König 
ſich geneigt zeigte, ihnen für fortdauernden Gehorfam Fünftige 
Gnaben zuzufagen, daß bie Schleifung bes Fortd Louis ganz 
ausdrüdlich unter dieſen Gnaden begriffen werde. Eie be 
ftanden darauf auch befhalb, weil ſonſt durch die unaufhörlich 
zu beforgende Störung ber Handel von Rochelle die größten 
Nacıtheile leiden würde. Zu den politifchen und religiöfen 
Motiven ihrer Hartnädigfeit kamen diefe Motive der mers 
cantilen Eriften. Sie wollten nicht weichen. 


In diefem Augenblid griff eine recht eigenthümlich fran- 
zoͤſiſche Verflechtung ber perfönlichen Intereffen mit den all- 
gemeinen in bie Verhandlungen ein, Der damals in Paris 
verfammelte Elerus verfprad dem König eine reiche Bei- 
fteuer, unter ber Bedingung, daß er den Krieg gegen bie 
Hugenotten entichloffen fortfege. Cardinal La Rochefoucauld 
hatte den Auftrag, den König dazu zu ermahnen, und fchon 
war die Stunde beitimmt, in welcher er eine Aubienz zu 
diefem Zwed haben follte. Eine große Faction gab es, 
welche in bemfelben Gebanfen lebte und webte. Die Kö— 
nigin Mutter, hierin mit Richelieu noch gleichen Sinnes, 
ließ die Geſandten erfuchen, alles zu thun, um Rochelle zur 
Annahme der ihm gemachten Bedingungen zu vermögen; 
wenn es diejelben zurüdweife, werde bie andere Partei un- 
fehlbar die Oberhand gewinnen, 

Die englifchen Gefandten riefen hierauf die Deputirten 
noch einmal zufammen, um ihnen zu fagen, daß nad einer 
ihnen gewordenen Mittheilung bie königliche Erklärung in ber 
That den Sinn haben folle, den fie wünfchten, obwohl bie 
Worte ihn nicht ganz beutlich ausfprächen. Die Fönigliche 
Erklärung lautete, daß fie durch Gehorfam und Dienfte fich 
von dem König verjchaffen fönnten, was fte fonft nicht er- 
warten bürften, felbft in ihren dringendften Angelegenheiten, 
Auf den Wunfch der Deputirten, eine authentifche Interpre- 
tation dieſer Worte zu erlangen, befragten bie Gefanbten bie 
anweſenden Mitglieder der Regierung noch einmal über ben 
Sinn derfelben, und nach deren einftimmiger Aeußerung gaben 
fie den Deputirten von Rochelle die DVerficherung, daß dieſe 
Worte fich auch auf die Schleifung des Forts Louis in einer 
ſchicklichen Zeit beziehen follten. Hierauf nahmen die Deputirten 
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den Frieden an, mit der Grflärung jedoch, fie würden fonft 
nie in das Beitehen des Forts Louis gewilligt haben. ! 

Jene Audienz des Cardinals La Rochefoucauld war fo 
lange aufgehalten worden, bi8 man zu dieſem Ziele gefommen 
war; ohne Verzug wurden die Deputirten zu dem König ges 
führt, dem fie Die Unterwerfungserflärung machten, über welche 
man fich verftändigt hatte. Er felbft, fo wie der ganze Hof 
zeigte eine außerordentliche Zufriedenheit Darüber. 

Wie zu dem Siege über die Marine von Rochelle, fo 
trugen bie Engländer auch zu biefer Unterwerfung das Meifte 
bei. Sie waren ed hauptfächlich, welche durch das eine 
und bad andere ben innern Frieden in Franfreich wieder 
herftellten. 

Shre Abdficht war ganz allein, den Franzoſen die Hände 
frei zu machen, um an dem großen SKampfe, ber in bem 
nächften Jahre gegen bie fpanifchzöfterreichifche Macht, nament- 
lich auch in Deutichland geführt werden follte, Theil nehmen 
zu können. Dazu fchien-alles fich anzuichiden. Schon finden 
wir einen Abgeordneten von Dänemarf an dem Hofe, der auf 
die Zahlung ber ihm verfprochenen Subfidien bringt. 

Wer vermag das Erftaunen zu ermeflen, das bie Ger 
müther ergriff, als in dem Augenblid, wo man einen allge 
meinen Angriff auf Spanien erwartete, die Nachricht erſcholl, 
daß vielmehr der Friede zwifchen Frankreich und Spanien ger 
ſchloſſen worden jei. 

Richelieu Hat damals fo laut wie möglich erklärt, und 
in feinen Memoiren auf das bejtimmteite wiederholt oder 


t Ecrit donn& par les Ambassadeurs d’Angleterre aux deput6s 
des eglises 11. Febr. Den ganzen Vorgang aber entnehme ich aus einer 
Depeiche von Lord Holland und Carleton, 27. Yan. 1626. 
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wiederholen laffen, daß bad hinter feinem Rüden ohne fein 
Wiſſen geichehen fei. 

Jene ftreng Fatholifche Faction, welche den Frieden mit 
den Hugenotten zu verhindern ſich vergebens bemüht hatte, 
wollte es doch nicht zu einem Krieg mit Spanien fommen 
laffen, ber allen ihren Ideen und Sympathien entgegenlief. 
Kichelieu war wohl mächtig, - aber keineswegs mächtig genug, 
um fie zu beherrfchen. „Ich weiß,” Heißt es in dem Briefe 
eines ber proteftantifchen Bewegung Geneigten, „daß er für 
bie gute Cache ift, aber durch taufenbfältige Eiferfucht in feis 
nen Abfichten gehindert wird. Rom und der ganze Glerus 
fchreit gegen ihn; er weilt beide mit ftandhaftem Muth zu— 
rüd." Aus den eigenen Aeußerungen bed Gardinals wiſſen 
wir, daß ihm das Achjelzuden und Seufzen über den Gang 
feiner Regierung, das er um fich her wahrnahm, gefährlich 
erfchien. Wie hätten nicht die Vorfechter der Ideen, welche 
feit dem Tode Heinrich IV. vorgewaltet und fo mannichfal- 
tige Erfolge erfochten hatten, auch ihm gegenüber eine große 
Macht entwideln follen? 

Den Cardinal zu ftürzen, wovon allerdings die Rede ge- 
wefen iſt, war bei feinem hohen perfönlichen Anfehen nicht 
möglich: aber die Partei fühlte fich ftarf genug, um ſich eine 
felbftändige Einmifhung in die Politik zu erlauben. 

Als das Haupt derſelben erjcheint Pater Berulle, ber ſich 
ald Bertheidiger der ultramontanen Doctrinen gegen die Sors 
bonne einen gewiffen Ruf verfchafft hatte, und auch bei ber 
Königin, in deren Umgebung ſich eine devote Geſellſchaft zu 
bilden anfing, viel vermochte. Man bemerfte, daß Berulle 
mitten in weltlichen Discuffionen, wenn die religiöfe Saite 
angejchlagen wurde, in eine Entzüdung und geiftliche Efitafe 
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gerieth, welche ihn gegen alle andern Dinge unempfindlich 
machte. Seine Seele fehwelgte in der Idee einer allgemeinen 
Miederherftellung des Katholicismus und deſſen vollfommerem 
Triumphe, ber ſich ohne Frieden zwifchen Franfreih und 
Spanien nicht denfen ließ. Wenn er die Verheirathung ber 
franzöftihen Prinzeſſin nach England beförderte, jo geichab 
das doch nur darum, weil er darin ein Moment der Wieder: 
einführung bed fatholifchen Cultus auf der Infel erblidte. ! 

Dem jchwärmerifchen Theologen trat ein Fatholifch über- 
zeugter Jurift zur Eeite, Michel Marillac, der es nicht ge: 
rechtfertigt fand, daß man Baltellin dem feterifchen Grau— 
bündten wieder unterwerfen wolle, und das Intereſſe, das fich 
an dieſes Land knüpfe, für fehr unbebeutend erflärte, im Ver: 
gleih mit dem großen Intereffe der Vertilgung der Ketzerei. 
Man müffe, fagt er, mit Spanien Frieden machen um jeden 
Preis, nicht wie man wolle, fondern wie man fünne. 

Es erhellt nicht mit Beftimmtheit, ob die Königin in aller 
Form für fie gewonnen wurde. Konnte fich aber die Partei 
nicht mächtig genug fühlen, auch ohne die formelle Einwilli- 
gung der Fürftin eine Sache zu unternehmen, die im Ganzen 
und Großen doch nicht ihrem Sinne zumwiderlief? 

Schon längft war man in Friedensunterhandlungen mit 
dem fpanifchen Hofe geweien; eine Zeitlang waren ſie unter- 
brochen worden: jest ließ Pater Berulle dem in Spanien 
fungirenden Gefandten La Fargis durch deſſen Gemahlin, 


' Zabaraud (Histoire de Pierre de Berulle), der Berulle gegen 
jede Anklage vertheidigen zu müffen glaubt, um ibm zu einem tabellofen 
Charakter zu erheben, verwirft, was in ben Memoiren won Richelieu, bie 
er bereits fannte, vorfommt, nimmt aber an, was Lewaffor nach minder 
zuverfäfliger Weberlieferung meldet. 

Ranke, franzöfifche Sefchichte. 11. 20 
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der in biefer Partei eine hohe Stellung einnahm, die Weijung 
zugehen, er möge den Frieden zu Stande bringen, ohne Weiteres; 
und fo groß war das Anfehen Berulle's, von dem man voraus- 
feste, daß er im Einverftändniß mit der Königin handle, daß der 
Gefandte dieſer Weifung Folge leiftete. Das Conſeil des Königs, 
unter NRichelieu in Verhandlungen von ganz entgegengefegter 
Art begriffen, gerieth felbft nicht wenig in Erftaunen, ald ihm 
plöglich von La Fargis ein in aller Form bereits abgeichloffener 
Tractat zugeſchickt wurde. Sollte er ihn annehmen oder nicht? 

Das Eonfeil verwarf den Vertrag in feiner erften Form 
und noch einmal in einer veränderten, aber ed fand Doch 
auch, daß diefelbe das Meiſte von dem enthalte, was Franf- 
reich gefordert batte. Der Wortlaut war wenigftend, daß 
die Verhältniffe in Graubindten und Baltellin auf den Zu: 
ftand zurückgeführt werten follten, in welchem fie vor 1617, 
d. h. vor jenen gewaltfamen Vebergriffen der fpanifchen Macht 
geweien waren; bie feiten PBläte, die fie einſt innegehabt, 
follten weder ihnen, noch päpftlichen Truppen eingeräumt, 
vielmehr auf immer geichleift werben, Graubündten feine Herr- 
fchaft über Valtellin zurüd erhalten. Nichelieu beflagt fich 
laut, daß der Geſandte feine Inftructionen überfchritten habe. 
Aber er weigerte fich nicht mit Entjchiedenheit, ihn anzunehs 
men. Nicht im März, wie die Unterjchrift lautet, noch zu 
Monzon, fondern am 10. Mai 1626, zu Barcellona, ift der 
Vertrag zu Stande gefommen, ! 


' Die Berathung des Konfeil hierüber ift nicht in den Memoiren, 
doch hat Siri, der fr diefen Zeitpunct befonders wohl unterrichtet ift, 
einen Auszug, che scoprivansi molti malcontenti e varie cabale — 
che il re colla pace di Spagna dissiperebbe i turbini et manterebbe 
altamente la sua autoritä. 
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Was Richelieu zur Nachgiebigfeit bewog, war die allge 
meine Gährung im Reiche, welche nur im Frieden beruhigt 
werden zu fünnen fchien. 


Fünftes Capitel. 
Verſchwörung Ornano's. Notabeln von 1627. 


Wohl konnte fich Richelieu rühmen, jenes Afroforinth, durch 
das nach feiner Meinung die Freiheit von Europa in Feffeln 
gejchlagen werben jollte, geiprengt, und den Hugenotten bie 
nachtheiligften Bedingungen, die fie fich bisher hatten gefallen 
lafien, aufgenöthigt zu haben. Allein Herr und Meifter 
des Schauplages war er noch mit nichten. Die Hugenotten 
hatte er nur Dadurch zur Nachgiebigfeit bewogen, daß er bas 
Unternehmen eined großen europäiichen Kriegs hervorkehrte, 
nur durch die thätige Dazmwifchenfunft der Abgeordneten einer 
fremden Macht. Der Friede mit Spanien war ihm von einer 
Partei auferlegt worden, die ihm nahe ftand, aber mit feinen 
vornehmften Abfichten keineswegs einverftanden, ihn auf dem 
Wege der Volitif, den er einfchlagen wollte und eingefchlagen 
hatte, gewaltig aufhielt. Alles war gegen ihn: auf der prote- 
itantifchen Seite, die, welche er angegriffen, und bie, welche 
fich, fie zweifelten nicht mit voller Abficht, durch ihn ge 
täufcht jahen; auf der Fatholifchen die italienischen Bundesge— 
noffen, welche ihm den Abſchluß des fpanifchen Friedens 
jelbft dann nicht vergeben Fonnten, wenn er dazu genöthigt 
war; nicht weniger aber die Spanier, welche die. ganze Gefahr 
ermaßen, welche feine Macht ihnen brachte. | 

Alle diefe Antipathien fanden ihren Wiederhall in Frankreich, 
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wo überbieß der Verfuch, eine fefte, in ftarfer Hand concen- 
trirte Gewalt zu bilden, ber zu gelingen fchien, feindfelige 
Gährungen erweden mußte. Wie hätten Diejenigen, welche 
eine Fräftige Monarchie entweder überhaupt nicht zu Stande 
fommen lafjen, oder, wenn das ja nicht zu hindern war, an 
ihrer Verwaltung perſönlich Antheil nehmen wollten, bem 
Emporfonmen des Garbinald in engfter Bereinigung mit dem 
König und der Königin Mutter ruhig zufehen follen ? 

Condé hatte noch feinen Augenblif darauf Verzicht ge: 
leiftet, an ben Hof zurüdzufommen, und die Stellung wieder 
zu gewinnen, bie er vor dem Frieden von Montpellier inne 
gehabt hatte. Im feine Bejtrebungen mijchten fich religiöfe 
Tendenzen: wie benn bie Königin, welche in ihm ihren be- 
fondern Freund fah, während jener Unterhandlungen über das 
Fort Louis die englifchen Gefandten wiffen ließ, ein Mißlingen 
derfelben werbe leicht die Faction des Prinzen in Beſitz der Ge— 
walt bringen; ! die vornehmfte Abficht aber war doch auf die 
MWiedererwerbung der einft bejefienen Autorität gerichtet; Condé 
ließ vernehmen, er wolle an den Hof zurüdfommen, möge 
man ihn nun bafelbit gern ſehen vder nicht; der Cardinal, 
der ihn jegt verachte, folle fih wundern, wenn er ihn, 
ben Prinzen, plöglich mächtiger ſähe, als er ſelber fei. 
Er trug fein Bedenken, auch die Hugenotten zur Emmeuerung 
ihrer Feindfeligfeiten aufzufordern. Man findet Spuren, daß 
der junge Graf von Soiffons, fowie Epernon und fein Sohn 

' that ber particular fortune in withstanding the Prince of 
Condé's faction hung upon this point. Echreiben vom 27, Febr. In 
einem Aufſatz Considerations touching France 1626 (ibid.) wird be 
bauptet, daß „the princes of the blood and others of the last con- 


spiration made this (die Schonung ber Hugenotten) the colour of their 
designs.* 
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mit ihm einverftanden waren; damals ftand auch der Sohn 
Heinrichs IV., Vendome auf feiner Seite, der in feinem Gou- 
vernement Bretagne fich feinen Eingriff, feine Bejchränfung 
gefallen laffen wollte, und die Meinung fefthielt, daß ihm 
durch feine Gemahlin, die Tochter Mercoeurs, ein erbliches 
Recht auf diefe Provinz zugefallen jei.! Während ber erften 
Monate des Jahres war der Hof von bunfeln Anzeichen einer 
bevorftehenden Bewegung beunruhigt, der Cardinal felbft mehr 
als einmal gewarnt worden. 

Wie fie ſich aber die Gegner der geordneten Gewalt, 
ungelehrig zu gehorchen, während der Minderjährigfeit an 
Condé felbft, Später an die Königin Mutter angefchlofien hatten, 
fo wendeten fie jetzt ihre Augen auf den emporwachſenden 
Bruder des Königs Gaſton. Denn immer dahin ging ihr 
Gedanke, die dem Throne zunächſtſtehende, einigermaßen bes 
rechtigte Perfönlichfeit für fich zu haben. Da der König, von 
Natur Fränflih und ſchwach, nicht auf langes Leben und, 
nach einigen Jahren einer unfruchtbaren Ehe, auch nicht auf 
Nachkommenſchaft rechnen zu Dürfen fchien, fo gelangte fein 
Bruder als präfumtiver Thronfolger zu um fo größerer Be: 
deutung. Noch war biejer nichts für fich felbit, und wie lange 
jollte e8 dauern, ehe er etwas wurde! aber andere fuchten 
fich des Anfehens zu bedienen, das ihm feine Anfprüche gaben. 
Zuerft war es fein Gouverneur, der eben von Nichelieu aus 
dem Gefängniß befreite und jeiner Stellung zurüdgegebene 
Marfchall Ornano, der fih vermag, ald das Haupt ber 
Oppofition am Hofe aufzutreten. Ornano, von Herkunft 

Lewis an Conway 19. Juni erwähnt: „the pretensions, which 


Y. I,dsp. knows the duke of Vendome might have to Britanny by 
Madame de Mercoeur.“ 
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ein Gorje, vereinigte die Äußere Ruhe und Feinheit eines 
Italiener mit dem Ehrgeiz eined melancholifchen von füb- 
licher Gluth erfüllten Temperamente. Man hat ihm Schuld 
gegeben, er habe den König ftürzen, Gafton auf ben Thron 
bringen, an deſſen Stelle regieren wollen; denn immer bie 
weitausfehendften Entwürfe feßt man in dieſen Gonflicten 
voraus: in Wahrheit findet fih nur, daß er dem Prinzen, ber 
nun achtzehn Jahr alt geworden war, Sit und Stimme im 
Conſeil zu verfchaffen dachte; die Einwirfung auf die Gefchäfte, 
die daher entipringen Fonnte, wäre dann ihm zugefallen. Und 
ſchon die Möglichkeit, ein neues eigenberechtigtes Element in bie 
Staatsverwaltung zu bringen, erwedte eine allgemeine Bewe— 
gung. Bei Drnano hatten Deageant und Modene, welche davon 
rebeten, daß man Condé zurüdrufen müffe, um ihn der Kö— 
nigin entgegenzufegen, vielen Einfluß: ed war ganz im Sinne 
Eonde’s, wenn Ornano die Vermählung Gaftond mit ber 
Prinzeffin von Montpenfier, welche der König und die Königin 
wünfchten, hintertrieb, obgleich dieß bie reichite Erbin von 
Sranfreih und zugleich eine der fchönften jungen Damen war, 
die man fehen fonnte. Alles was mißvergnügt war, fchloß 
ich an ihn an, fo im Lande wie am Hofe, Männer und 
Frauen, die vornehmften Damen widmeten ihm eine perfön- 
liche Aufmerffamfeit, die ihm nicht wenig fchmeichelte; als er 
einft erfranfte, befuchten fie ihm, zahlreich fah man fie um 
jein Bett her figen. ine Zeitlang fah der Cardinal diefem 
Gähren und Treiben zu, auf bie Länge ward es jedoch un— 
erträglich. Der ruhige Schomberg ſelbſt fagte dem König, 
man könne auf dieſe Weile nicht weiter leben; bei der nächiten 
Gelegenheit werde man eine große Faction losbrechen fehen, 
in Güte fei bei Ornano nichts auszurichten, man müffe fich 


311 


ſeiner entledigen. Denn das war die gewöhnliche Waffe der 
frangöftfhen Verwaltung. Der König ward noch durch einen 
Zufall gegen Ornano gereizt. Der Hof befand fi in Fom 
tainebleau und man hatte dort ben Geburtstag Gaftons ge: 
feiert: eined Tags begegnete Ornano dem König; obgleich er 
wußte, wie widermwärtig biefem feine Abficht, Gafton in bas 
Conſeil zu bringen, war, fo hielt er doch die Gelegenheit für 
zu günftig, denn ber König begrüßte ihm mit Freundlichkeit, 
um nicht darauf zurüdzufommen. Er fprach ihm von den treff- 
lichen, des Haufes Bourbon würdigen Eigenfchaften Gaftons 
und den ſchäblichen Wirfungen, die ein längeres VBerzögern 
feines Eintritt auf feine gute Gefinnung haben werde, Der 
König hielt die Ungebuld, die bei diefen Worten in ihm erwachte, 
zurüd und fagte nur: er werde die Sache cher, ald man 
benfe, entjcheiden. Drei Tage darauf wurde Ornano von dem 
Gapitän der Garden gefangen und nach Vincennes abgeführt. ! 

Niemand hatte von der neuen Verwaltung einen foldyen 
Beweis durchfahrender Energie erwartet: wie von einem plöß- 
lichen Donnerſchlag erichredt , hielt Alles an ſich. Gaſton 
ftellte den Großfiegelbewahrer über das Borgefallene zur Rede; 
biefer lehnte die Verantwortlichfeit ab. Richelieu Dagegen, an 


Ich entnehme dieß, ſowie einiges andere, aus einer handſchriftlichen 
Febensbejchreibung Ornano’s: La Vie de Jean Baptiste d’Ornano, bie 
zwar zu feiner Rechtfertigung gejchrieben ift, aber namentlich da, mo bie 
Parteiung nicht ins Spiel fommt, Glauben verdient. Sie fügt hinzu: des 
qu’il luy eut fait cette courte reponse: Vous me faites plaisir, M. 
le Marechal d’Ornano, j'y pourvoyray plutost que vous ne pensez 
pas, il retourna chez la R. M. en deliberation d’effeetuer & l'heure 
mesme sa parolle &quivoque, mais elle modera son &motion en luy 
representant que ce seroit un peu pr£eipiter les choses et qu'il fal- 
loit en conferer avec le Cardinal 


ben fich Gafton darauf wendete, übernahm diejelbe ohne Be- 
denken: der Unmille des Prinzen imponirte ihm nicht; er hatte 
fein Hehl, daß er es fei, der den Rath zur — 
Ornano's gegeben hatte. 

Damit war aber die Faction, die ſich um denſelben ge— 
bildet hatte, noch nicht unterdrückt; an ihrer Spitze erſchienen 
jetzt die beiden natürlichen Brüder des Königs, der Herzog 
von Vendome, Gouverneur von Bretagne, und der Großprior 
von Vendome. Sie ſtellten es Gaſton als eine politiſche Pflicht 
vor, Ornano zu befreien; er müſſe die Miniſter des Königs 
lehren, "größere Rüdficht auf feine Perſon zu nehmen. Alle 
Regungen der Autonomie ſahen in ihm ihre Stütze. Der 
Herzog von Vendome hat Gafton gefagt, man müſſe ben 
Cardinal erſt durch Bitten, dann durch Drohungen umzu— 
ftimmen fuchen und wenn das nichts helfe, Gewalt gegen ihn 
anwenden. Daß man ihn bejeitigen müſſe, davon tft wenige 
ſtens die Rebe gewefen: benn nach ihm werde fich Niemand 
finden, der die fonigliche Gewalt fo hoch erhebe.“ Der Car— 
dinal trug fein Bedenfen, auch diefe dem königlichen Haufe fo 
nahe verwandten Oberhäupter die Macht der Staategewalt, Die 
er repräfentirte, empfinden zu laſſen: fie wurden beide gefangen 
gejegt und einer gerichtlichen Unterfuchung unterworfen. 

Aber das unglüdlichite Geſchick traf einen jungen Men- 
ichen, der fait zufällig in dieſe Sache verwidelt wurde. Henri 
de Talleyrand, Graf von Chalais, Maitre de Garderobe 
— welche Stelle, denn auch die Bedienungen in der unmittel- 
barjten Umgebung des Königs wurden mit Geld erworben, 
jeine Mutter um einen für ihre Umftände viel zu hohen 
Preis erfauft hatte, nur um ihn in der Nähe des Fürften, 

' Preces de Chalais: Londres 1781. &, 45, 9. 
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mit dem er auferzogen war, und von deſſen Gnade er alles 
erwarten durfte, zu erhalten, — war vom Hofe auserjehen 
worden und hatte fich anheifchig gemacht, Gafton zur Unter: 
würfigfeit unter feinen Bruder, namentlich zur Einwilligung 
in jene DVermählung zu vermögen. Aber ganz das Gegentheil 
that er. Schon an fich liegt etwas Gefährliches darin, auf 
irgend eine Weife mit einer Faction in Berührung zu fommen, 
die von den erften Männern des Landes unterftügt wird. Bei 
Chalais fam der Einfluß einer geiftreichen und verführerifchen 
Frau hinzu: Marie de Rohan, Wittwe von Luynes, Damals 
Herzogin von Chevreufe, Sie war auf das engfte mit Ornano 
verbunden und fonnte als die vornehmfte Begründerin der Partei, 
die fih um ihn bildete, und die ihn Dann zu befreien fuchte, 
betrachtet werben. Mit Vergnügen ſah fie den blühenden und 
hoffnungsvollen jungen Mann in ihre Nege gehen und gewann 
ihn für ihre Abfichten. Statt den ihm gegebenen Auftrag zu 
vollziehen, beitärfte Chalais den Prinzen in feiner Abneigung 
gegen bie VBermählung, und traf Anftalten, die Entfernung 
deffelben vom Hofe möglich zu machen; worauf eine Bewegung 
zu feinen Gunften in Paris und in den Provinzen erfolgen 
werde. Das Gerücht breitete fich aus, er habe den König 
jelbft umbringen wollen: er habe fchon das Meffer gezeigt, 
das ihm dazu dienen folle; „indem er ihm am Morgen das 
Hemd reiche, werde er ihn verwunden; feine $reunde, in das 
Gemach jtürzend, würden dann das Uebrige thun.“ Wenn 
der König und der Cardinal den nächiten Erben des Thrones 
ichonen mußten, fo gab es doch für die, welche ſich mit ihm 
in verrätherifche Verbindungen eingelaffen hatten, feine Gnade; 
Chalais mußte den Taumel der Liebe und die wahnfinnigen 
Entwürfe des Ehrgeizes, in die er fich geftürgt hatte, mit dem 
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Leben büßen. ! Wie war der armen Mutter zu Muthe, die 
auf dieſe Nachricht herbeieilte, ald fie den Sohn, ber bie 
Freude und Hoffnung ihres Lebens ausgemacht, für den fie 
die Bedingungen ihrer eigenen Eriſtenz überfchritten hatte, 
eined Attentated gegen feinen Herrn und König bejchuldigt 
und jchuldig erachtet, auf dem Schaffot endigen fah. 

Drnano ift in dem Gefängniß ohne Zweifel an einer natür- 
lichen Krankheit geftorben:? die Vendomes find nach einiger Zeit 
wieder freigelaffen worden: Condé ergriff den günftigen Moment, 
um ſich mit dem Cardinal in ein gutes Berhältniß zu fegen. 

Neberhaupt Fonnten alle dieſe Berfuche zu nichts anderem 
führen, als zu der Befeftigung deſſen, auf deſſen Sturz es 
dabei abgefehen gewelen war. Auf ein Entlaſſungsgeſuch, das 
der Gardinal in ber Mitte des Sturmed einreichte, empfing 
er eine abfchlägliche Antwort in den fchmeichelhafteiten Aus- 
drüden, mit den genugthuenditen Zuficherungen. Denn nicht 
allein die Unentbehrlichfeit feiner Dienfte war darin anerfannt, 

' Wie eine nach Deutichland gekommene Nachricht fagt, ut simulatque 
audissent primum vulnus a se inflietum esse regi, quod mane in 
eubiculo subuculam ei porrigendo se facturum pollicebatur cater- 
vatim irrumpentes communibus viribus regem contunderent. Bgl. 
Proees, 171—180. Der jpanifche Gejantte Mirabel behauptet in feiner 
Depeihe vom 1. Nov. 1626, daß der Graf von Eoiffons, der wenetianifche 
und bolländiiche Gefandte, bauptjächlih aber der Geſandte von Savoyen, 
in biefer Sache compromittirt feien: Louvigni babe verfichert, daß ihm 
Chalais das Meſſer gezeigt habe, mit welchem er den König tödten wolle: 
ber Herzog von Orleans perborrescire, daß man ihm Mitwiffenichaft zu— 
ichreibe, er dringe jelbft auf die Beftrafung von Chalais. 

? Bal. die Briefe des Königs, des Karbinals und der Königin Mutter 
in den Proces 230. Die Vie d’Ornano fagt: Il commenga de ressentir 
son mal, au 10. de Juillet, et le porta jusques au 23. aodt, que 


la retention de l’urine avec un peu de fievre Juy causant des va- 
peurs, qui montaient au cerveau, il reconnut qu'il tendoit ä la fin. — 
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jondern auf das ftärfite war ihm zugefagt, daß Feinerlei Ber- 
leumdung ihm jemals fchaden folle. Der König verfpricht, 
wie er das fchon bisher gethan habe, jo auch in Zufunft ihm 
die zu nennen, welche feindfelige Gefinnungen gegen ihn ver: 
rathen würden. Der Gardinal erzählte mit befonderem Ber- 
gnügen, baß die Antwort von der Königin Mutter und dem 
König gemeinfchaftlich verfaßt worden ſei. 

Auch noch andere Unterftüßungen der Politik, wie fie fich 
in feinem Kopfe immer mehr ausbildete, gewann Richelieu in 
diefen Unruhen. Es war ein Moment in ber Gefchichte der 
Monarchie in Franfreih, daß die Stände von Bretagne den 
König erfuchten, ihnen niemals einen Gouverneur zu geben, 
der von ben alten Herzogen des Landes abftamme; ! ber reine 
Royalismus erfchien auch in Diefer altariftofratifchen Provinz 
überwiegend. Gegen die Anfprüche, welche die ultramontane 
Doctrin der unbedingten Autorität des Königthums entgegen- 
fette, wie fie damals in dem berufenen Buche Santarel$ her: 
vortraten, worin dem Papſtthum das Recht vindicirt wurde, 
Könige und Kaifer von der Kirchengemeinjchaft auszufchließen 
und ihre Abfegung auszusprechen, nicht allein wegen großer 
Vergehen, jondern auch wenn fie unfähig feien und bie öffent: 
liche Wohlfahrt das fordere, fand Nichelieu Beiftand in ber 
Sorbonne und dem Parlament. Aber noch eines allgemeiner 
anerfannten Nüdhaltes bedurfte er für die Pläne, mit denen 
er fich trug. Um fich einen folchen zu verfchaffen, berief er 
gegen Ende bes Jahres 1626 eine Notabelnverfammlung, denn 
das war jest Die beliebte Form öffentlicher Berathungen, nach 
Paris. Der hohe Adel und die Geiftlichfeit waren darin fehr 
unvollftändig vertreten, Die Herzoge überhaupt gar nicht erfebienen, 

' Brienne, Mem. I, 431. 
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die Mehrzahl der Verfammlung beftand aus den Räthen ber 
Barlamente und der andern fouveränen Höfe, überhaupt aus 
Mitgliedern des höhern Bürgerftandes. Sehr bemerfenswerth, 
daß eine für eine fpätere große Berfammlung jo unendlich 
wichtig gewordene Frage, ob man nad Köpfen ober nach 
Ständen ftimmen folle, ſchon damals auftauchte, obgleich fie 
noch nicht im Sinne des dritten Standes entichieden wurde. 
Aber auch ohnedieß brachte die Zufammenfegung der Notabeln 
ein unbezweifeltes Webergewicht der populären und zwar mo: 
narchifch populären Tendenzen hervor, Diefe Berlammlung 
verlangte vor allen Dingen eine Verringerung der Penſionen, 
die eben den Mächtigften zu Gute famen, und zwar um bie 
bedeutende Summe von fünf Millionen, deren Wegfall ein 
jeder von ihnen empfunden haben würde: fie wollte feine 
Feitungen mehr in ihren Händen laffen, fie forderte die Schlei- 
fung aller fejten PBläge, die nicht zu unmittelbarer Vertheidi- 
gung des Reiches nothwendig feien. Was man von dem ums 
faffenden Sturme erzählt, der hierauf in allen franzöftichen 
Provinzen gegen bie feiten Schlöffer begonnen habe, mag über: 
trieben fein, aber alles, was in Diefem Sinne geſchah, entiprach 
der Stimmung bes Volfes. Eben dieß hatten die aufgeregten 
Bürgerfchaften noch zulegt in ber Zeit der Ligue gefordert. 
Die Notabeln fügten hinzu, Niemand folle Gejchüg befigen 
oder gießen laſſen dürfen, ohne Grlaubniß der Krone. Der 
Grundſatz brach fih Bahn, daß die bewaffnete Macht allein 
in den Händen bes Königs fein müſſe. Nichelieu forderte die 
Aufitellung eines ftehenden Heeres von 20,000 Mann; ! den 


Wie 08 Bialart ausprüdt, das Heer ſei beftimmmt gewejen, tant pour 
la seuret€ du repos public, que pour l’affermissement de l’autorite 
royale et pour tenir les etrangers dans la retenue quils doivent avoir. 
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Zwed befjelben hat man gleich damals nicht alfein in den 
auswärtigen Krieg, fondern vornehmlich in die Sicherung ber 
öffentlichen Ruhe und die Befeftigung bes föniglichen Anfehens 
geſetzt. Nur darüber hat man geftritten, wie viel die Pro: 
vinzen zu den Koften beizutragen haben würden, über die 
Sache felbit findet fich fein Widerſpruch.! Eigentlich nur in 
Einem Punkte haben die Notabeln die Vorfchläge Richelieu’s 
verworfen; das ift jedoch eben ber, in welchem er mit ihnen 
am meiften einverftanden war. Wenn er ben Antrag ftellte, 
daß die Strafe des Ungehorfams nicht weiter ald bis zum 
Verluſt der Stellen gehen folle, fo meinte er bad ohne 
Zweifel nicht ernftlich,; Milde gegen Widerfegliche war über- 
haupt nicht in feiner Seele; er wollte die Sache nur in einer 
ſchicklichen Form zur Sprache bringen. Die PVerfammlung 
that ihm den Gefallen, feinen Borfchlag zu verwerfen; fie 
feste feft, daß jede bewaffnete Erhebung gegen ben König, 
auf die bloße Kundbarkeit der Thatfache hin, alfo ohne rich: 
terliche Unterfuchung, mit Amtsentfegung und, wenn das 
Verbrechen nachgewiefen fei, an Leib und Gut geftraft wer- 
den ſolle. So vollfommen fchloffen ſich die Notabeln den 
Ideen des Minifters an, fie billigten in ber That fein ganzes 
Eyftem, fie waren nicht allein höchſt voyaliftifch, fondern 
minifteriell. 

Richelieu verfprach ihnen, das Gleichgewicht zwifchen Aus- 
gabe und Einnahme herzuftellen: dazu aber, daß bieß durch 

i Girardet Journal de l’Assemblee des Notables convoquee à 
Paris 16236: Le Jeudi 11. Fevrier 1627 a este longuement et jusqu’ä 
une heure opin& sur le dit article de l’entretenement des dits 2000 
chevaux et 18,000 hommes de pied. Tous sont demeures d’accord 


de faire le dit entretenement. M&m. pour l’Histoire du Card. Ri- 
chelieu par le $. Aubery I, p. 596. 
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eine Verringerung der erſten geichehen folle, machte er feine 
Hoffnung; die öffentliche Treue, fagte er, dürfe man nicht 
verlegen, in dem Gredit liege eine unerfchöpfliche Hülfsquelle, 
auf Erfparniffe an den Bedürfniffen des Staates auch nur zu 
venfen, fei ein Verbrechen; ed gebe einen Aufwand in öffent: 
lichen Dingen, über den fich Franfreich freuen muͤſſe. Denn 
alle Kräfte des Landes zufammenzunehmen und zur Macht zu 
entwideln, war fein Sinn. 

Beſonders auf die Nothiwendigfeit, dieß in Bezug auf die 
Seemacht zu thun, lenkte er die Aufmerkfamfeit der Notabeln. 

Vorlängft empfanden es patriotifche Franzofen fchmerzlich, 
daß ihr Land zur See fo wenig mächtig fei. Bretagne allein, 
jagten fie, biete mehr fichere Buchten und Häfen dar ald ganz 
Spanien; die Normandie erzeuge treffliche Seeleute; in ber 
Provence finde man beides, ein zur Seefahrt einladendes Ge- 
ftade und unternehmende Menſchen; dennoch vermöge Franf- 
reich weder im Dcean nocd in dem Mittelmeere das Geringfte. 
Dort waren fie vor den Engländern und Holländern zurüd- 
gewichen, und fahen fich dafür nicht allein in der Seefahrt, 
fondern auch in dem Fiſchfang benachtheiligt. Hier war noch 
Franz I. mit ftattlichem Geſchwader erjchienen, aber im Jahre 
1600 mußte die neue Königin auf einer fremden Galeere aus 
Toskana herübergebracht werben. Wohl hatte hierauf Hein- 
rich IV. auch diefen Zweig ind Auge gefaßt; wir berührten, 
was er in Marfeille that, und zuweilen unterhielt er die frem— 
ben Gefandten damit, was er noch an ber einen fowohl wie 
ber andern Küfte einzurichten beabfichtige; die Venetianer be- 
merfen den eigenthümlichen Bau feiner Galeeren, des Mannes, 
ver „alles ſah und alles bedachte.” Nach feinem Tode aber 
gerietb Die begonnene Ginrichtung wieder in Verfall, die 
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Seeraͤuber wurden wieder Meifter der See und gewilfermaßen 
der Küſte; man ftellte dem König Ludwig vor, wie viel das 
Reich dadurh an Schiffen und ihrer Ladung, Die man nehme, 
an Menfchen, die man raube, und ihrem Löfegeld verliere, und 
welch einen großen Gewinn feine Unterthanen, welchen Vor— 
theil feine eigenen Kaffen erwarten dürften, wenn ev durch 
jeebeherrfchende Flotten dem Berfehr Sicherheit verfchaffe. Auf 
beides, Handel und Krieg, waren nun die Bemühungen des 
Gardinald gerichtet, der eben in diefer Epoche fich zum Groß— 
meifter, Oberintendanten und Reformator des Handels von 
Frankreich ernennen , die Rechte der beiden Admirale fich übers 
tragen ließ. Die Notabeln billigten auf feinen Borfchlag: 
erftens, daß fich Franfreich bewaffne, um des Meeres an 
feinen Küften Herr zu werden, ſodann, daß eine Compagnie 
für den Handel eingerichtet werde. Der Erfolg hat gezeigt, 
mit welcher Energie Richelieu Hand an das Werf legte. 
Nach dem Tode von Lesdiguiered hatte Nichelieu auch 
die Würde eines Gonnetable, an welche fich jo viele perjon- 
liche Rechte knüpften, unbefegt gelaffen. Luynes hatte fie jelbit 
angenommen, aber nicht ohne fich damit fehr gegründeten 
Tadel auszufegen: bei weitem beffer war es ohne Zweifel, ihre 
Befugniffe der Summe ber höchiten Gewalt hinzuzufügen. Die 
Notabeln billigten dieß nicht allein, fondern drangen darauf, 
daß in Bezug auf die übrigen großen Kronämter daſſelbe geichehe. 
Die öffentliche Gewalt mußte aus den Händen ber Pri— 
vatperfonen, in bie fie übergegangen war, gleichjam wieder 
zurüdgenommen werden, wenn fie der allgemeinen Wohlfahrt 
dienen follte, Die ganze Tragweite diefes Gedankens ermaß 
man damals vielleicht nicht, aber ihn jo weit auszuführen, 
als ed der vorliegende Mißbrauch nothivendig machte, dazu 
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war der Minifter mit ber Beiftimmung der Berfammelten ent- 
fchloffen. Sieger in den innern Stürmen, hielt er die Regierung 
nunmehr feft in den Händen; er war fchon furchtbar, aber noch 
populär, und zu weiteren Kämpfen gerüftet und fertig, Man 
mußte nun fehen, wohin fich diefe gewaltige Kraft zunächit 
richten würde. 


Schstes Kapitel. 


Krieg gegen England .und Rocelle. 


Als die Hugenotten im Jahr 1624 zur Erneuerung ihres 
Krieges fchritten, hielten fie dafür, daß auch ein unglüdlicher 
Gang deſſelben fie dießmal nicht verderben fönne, da die Ber: 
bindung bes Königs Ludwig mit ihren Glaubensgenoffen ihnen 
zu Statten fommen müffe, 

Darin täufchten fie fich infofern, als holländifche fowie 
engliiche Fahrzeuge dazu hergegeben wurden, um fie zu unter: 
werfen: bie engliichen Geſandten drängten fie zu einem Frie— 
den, ben fie fonft nicht angenommen hätten. Aber eben in 
diefer Dazwiſchenkunft eröffnete fich ihnen eine neue große 
Ausfiht. Sie bemerkten, nie fei von ihrer Partei ein in 
einzelnen Punkten nachtheiligerer Vertrag eingegangen worden, 
aber doch zugleich niemald ein im Ganzen vortheilhafterer, 
denn jegt fei ihnen ein gefeßlicher Grund gegeben, von dem 
König von England Hülfe zu erwarten und mit befien Mini- 
ftern in Verbindung zu treten, ! 


‘ that they never had a better treaty for the general because 
they might now lawfully expect assistance from H. M. a. justifiey 
have recurs to his ministers. Desp. 27. Jan. 1626. 


Bei den Einwohnern von Rochelle war es nun fchon da— 
hin gefommen, daß fie feine Gnade noch Gerechtigfeit mehr 
von ihrem König erwarteten. Die Erinnerung erwachte in 
ihnen‘, daß fie vor Jahrhunderten felbft unter englifcher Herr: 
ichaft geftanden, und faft meinten fie, was fte jest leiden 
müßten, ſei eine Strafe für ihren damaligen Abfall. Bereits 
gegen Ende bes Jahres 1625 hat fich eine Deputation von 
Rochelle in aller Form an den König von England gewendet, 
„als ein ausgezeichnetes Glied der Kirche Gotted auf Erden,” 
um bie Erhaltung ihres Lebens und ihrer Freiheiten, die bei 
ihrem Fürften nicht gefichert fei, bei ihm zu fuchen, und wenn 
er fie unterftüge, ihm zugefagt, ohne feine Einwilligung feinen 
Frieden anzunehmen. 1 

Man erfennt den Fugen und in bie Ferne fchauenden 
Gardinal kaum wieder, wenn er ben englifchen Gefandten zu 
deren eigener Verwunderung geftattete, in die Unterhandlungen 
einzugreifen. Hätte er doch wirklich fie zu täufchen gedacht? 
Dder glaubte er mit England fo gut zu ftehen, daß er aus 
diefer Dazwifchenfunft Feine Unannehmlichfeit zu bejorgen 
brauhe? Vor Allem fam es ihm ohne Zweifel darauf an, 
fih durch ihre Vermittelung aus den inneren und äußeren 
Verlegenheiten jener Tage zu retten. 

Die damals verabredeten Friedensbedingungen wurden 
jehr fchlecht beobachtet. Die Truppen blieben in ihren Ber: 
ihanzungen und vermwüfteten das Gebiet der Stadt: an ber 
Rhede Tagen mit neuen Angriffen drohend die Kriegsfahrzeuge. 


'‘ Memoires et instructions pour Mr. de Herbieres, Salbert et 
Goyer deputes de la ville de la Rochelle vers le Sme. roi de la 
Gr. Bretagne. Unterzeichnet David, maire et capitain de la ville de 
la Rochelle. Au: 2 

Nanke, franzöſiſche Gefchichte. IT. 21 
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An die Schleifung des Forts Louis war fo wenig zu denfen, 
daß vielmehr auf der Inſel Rhé einige für Rochelle gefährliche 
Punfte, befonders S. Martin, neu befeftigt wurden. Hierüber 
wendete fich die Stadt im März 1626 in dringender Befchwerde 
an ben König von England, deffen Wort und Wunfch fie 
allein bewogen habe, den Frieden anzunehmen. Garl I. wies 
bie Verpflichtung, für die Ausführung des Friedens zu forgen, 
mit nichten von fich: denn allerdings fei berielbe von ihm 
durch die Perfon feiner Geſandten vermittelt worden. Sollte 
Franfreih, fo heißt es im feiner Antwort, die Ausführung 
der gemachten Zufagen verweigern, fo werde er fich mit feiner 
ganzen Macht dafür verwenden, er werde im Nothfall feine 
Gefandten aus Frankreich zurückziehen. 

Denn auch in England war man durch Alles, was jeit- 
‘dem geichehen, tief verftimmt. 

Sn Folge der franzöfifhen Unruhen war die ganze 
Eombination gefcheitert, durch welche man eine burchgreifende 
Veränderung in ber Lage von Europa zu bewirfen gedacht 
hatte. Der König von Dänemark und der Graf von Mans: 
feld wurden bei weitem nicht in dem Maße unterftügt, als 
man ihnen zugefagt hatte und ald ed nothwendig geweſen 
wäre. Der erfte unterlag dem Frieggeübten Heere ber Ligue, 
ber andere ber von Wallenftein rafch zufammengerafften und 
gut geführten Soldatesfa. Man hatte gehofft, Dad obere und 
ſüdweſtliche Deutfchland von der öfterreichifcheliguiftifchen Ueber: 
macht zu befreien. Statt beffelben warb auch das niedere und 
norböftliche bieffeit und jenfeit der Elbe von der fiegreichen 
katholifchen Macht überfluthet, der Proteftantismus in ben 
Ländern feines Urfprungs und feiner erften Siege mit dem 
Verderben bedroht. 
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In England jelbft führte die Vermählung, von der man 
die engite Bereinigung erwartet hatte, zu widrigen Srrungen. 
Die junge Königin ward von ihrer Umgebung veranlaßt, ihre 
fatholiichen Gefühle und ihren franzöfifchen Patriotismus auf 
eine Weile zu Außern, daß darüber in dem Haufe und ber 
Umgebung des Königs die unangenehmften Entzweiungen aue- 
brachen: Zuerft entfernten bie Engländer ben frangöftfchen 
Gefandten Blainville, nicht etwa, wie es in dem Schreiben 
bed Staatsfecretärd heißt, weil er ſich ald Förderer des Papis- 
mus aufftelle, denn jo viel Achtung genieße er nicht, um ge- 
fährlich zu fein; bie Urfache fei, daß er Ziwietracht zwiſchen 
König und Königin ſäe und Dinge vornehme, wie fein Geſetz 
der Nation und fein Wölferrecht fie erlaube. Aber immer 
weiter gingen biefe Mißhelligfeiten, bi8 man in England fich 
veranlaßt ſah — ohne daß Recht und Unrecht immer genau 
zu unterfcheiden wären — ben ganzen Hofhalt der Königin 
nach Sranfreich zurüchzufchiden, was denn bier als ein Bruch 
der eingegangenen Verträge betrachtet ward. 

Einen unerwarteten Grund biefer Zerwürfniffe giebt Ri- 
chelieu an. Er behauptet, fie feien von feinen perjönlichen 
einheimifchen Gegnern angefchürt und fo weit getrieben worben, 
um ihm, ber als ber vornehmfte Beförderer der englijchen 
Heirath galt, durch die fchlechten Erfolge derfelben Unannehm- 
lichfeiten zu machen und fie zu feinem Sturz zu benußen. 

Der Partei, welche ben legten Frieden mit Spanien ges 
fchloffen, traute man in England die weiteften Pläne zu: Die 
Abficht, die reformirte Religion in Frankreich auszurotten, Eng- 
land durch Trennung von Holland und einen Angriff auf feine 
Seemacht zu Schwächen; aber man urtheilte, England dürfe das 
nicht gefchehen lafien; den Franzoſen dürfe es nicht geitatten, 
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Rochelle zu unterwerfen; da König Garl I. den legten Frieden 
zu Stande gebracht habe, fo erforbere feine Ehre, daß der— 
felbe ausgeführt und aufrecht erhalten werde. Zunächit müffe 
man mit Soubife unterhandeln, durch biefen Rochelle veran- 
lafien, den König zu Hülfe zu rufen, endlich Rohan und mit 
ihm die ganze hugenottifche Corporation an fich ziehen. ! 
Man glaubte geheimen Umtrieben der Franzofen, jo in 
England wie in Schottland und Irland, auf die Spur zu 
fommen: eine allgemeine Aufregung brachten die auf die Her- 
ftellung der Seemacht in Franfreich gerichteten Entwürfe, Die 
in der Verfammlung der Notabeln zu Tage famen, hervor. 
Jene Partei, welche den Frieden von Barcellona herbei: 
geführt und dadurch einen fo großen Umfchwung in ben 
allgemeinen Angelegenheiten zum Verderben des Proteſtantis⸗ 
mus bewirkt hatte, trug fih in der That mit dem Plane, 
bie Gunſt ded Moments zu einer Unternehmung gegen Eng- 
land zu benugen, in welchem fie bie vornehmfte Burg des 
Proteſtantismus erblidte. Pater Berulle unterhielt den König 
von Frankreich und die durch die Unbill, welche ihre Tochter 
erfahren, bejonders aufgeregte Königin Mutter in vertrauten 
Gefprächen nicht allein von dem Wünfchenswerthen einer 
folchen Unternehmung, fondern auch von ihrer Ausführbarfeit; 
er meinte, ed werbe ein Leichtes fein, bie englijche Flotte in 
ihren Stationen an der Küfte zu verbrennen. Seine Auffor- 
derungen, welche zugleich weltflug und fromm lauteten, wurden 
von Rom her mit eifriger Anmahnung unterftügt. Der Papſt 
hat gejagt, Earl J. fei nicht werth, bie englifche Krone zu 
tragen, nicht vor Gott ald ein Keger, und nicht vor ben 
Menſchen als ein Wortbrüchiger. Er hat den alten merowin- 
‘ Considerations touching France Oct. 16236. (Arch. zu Lond.) 
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gifchen Ehildebert, der einft religiöfe- Bebrängniffe, Die feine 
Echweiter von ihrem Gemahl, einem weftgothifchen König 
erlitt, durch einen Kriegszug rächte, dem König Ludwig XII. 
zum Mufter aufgeftellt. In den Jahren 1627 und 1628 ift 
dann viel über eine gemeinfchaftliche Unternehmung der Frans 
zofen und Spanier gegen England unterhandelt worden. Man 
bat die Anzahl der Schiffe feitgefegt, welche "die eine und bie 
‚andere Macht aufzubringen habe; der Herzog von Guife follte 
dabei eine Rolle übernehmen, wie fie fein Vater und fein 
Großvater fich gewünfcht hatten, ex follte die Flotte, der frieg- 
berühmte Spinola die Randungstruppen befehligen, die Mächte 
jollten vor allem jede einen feiten Platz in Befit nehmen, und 
dann die Erneuerung des Katholicismus aus aller Kraft bes 
fördern. Die Franzofen fprachen von einer Abzweigung von 
Irland, das dem Papſt unterworfen werben follte, Die Spa- 
nier, denen alled an ber Erhaltung ihrer Stellung in ber 
Pfalz lag, haben den höchft außerordentlichen Gedanken ge: 
äußert, das pfälifche Haus, das dann Fatholifch werden 
müffe, für jeine Verluſte in Deutichland durch den englifchen 
Thron zu entfchädigen. 

‚Wir finden nicht, ob die Engländer von dieſen Entwür— 
fen beitimmte Notiz hatten; aber daß etwas gegen fie im 
Werke war, haben fie allerdings gewußt; fie hörten unter 
anderm, ber Papſt habe, wenn es gegen fie zum Kriege fomme, 
ven beiden Königen feine Hülfe zugefagt. ' Sollten aber bie 
Mächte auch nicht fo weit gehen, fo lag doch eine Verlegung 
aller englifchen Intereffen vor Augen. | 

In einer an den Herzog von Budingham gerichteten In: 
itruction fagt König Carl J., feine Kriegserflärung gegen 

' Gourdons advertisement from Spain and France. Juli 1627, 
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Spanien habe alle feine Feinde angeregt, Pläne gegen ihn 
zu jchmieden; den Freunden felbit, die ihn zu jenem Entſchluß 
getrieben, jei fie zum Anlaß geworben, feine Rechte zu beein- 
trächtigen, jeine Verbündeten zu verderben, Die Religion, deren 
Beichüger er fei, anzugreifen; darum habe er ben Entfchluß 
gefaßt, unter dem Schilde Gottes fich zu vertheidigen: und 
wie die vornehmfte Abficht feiner Feinde und fchlechten Freunde 
dahin gehe, Großbritannien der Seeherrfchaft zu entfegen, die 
ed jeit undenflichen Zeiten ausübe, fo fei er dagegen nicht 
gemeint zu dulden, daß der König von Franfreich feine Mo- 
narchie über den Ocean ausdehne, zum Nachtheil des freien 
Handels; fchon habe derſelbe feine Feindfeligfeiten gegen Ro- 
helle begonnen, er, der König von England, fei Willens, 
den Ort zu unterftüßen. 

Dazu fühlte fih der Mann, mit deſſen Rathe der König 
alle feine Gejchäfte verwaltete, der Herzog von Budingham 
auch durch feine perfönlichen Verhältniffe angetrieben. Es war 
ein Punkt der Anflagen, die das englifche Parlament, in welchem 
die proteftantijchen Sympathien das Uebergewicht hatten, gegen 
ihn erhob, Daß er englifche Schiffe gegen Rochelle hergegeben 
und dann mit allen feinen Unterhandlungen dieſer glaubene- 
verwandten Stadt doch feinen haltbaren Frieden zu verfchaffen 
gewußt habe. Budingham, deſſen ganze Politif auf die Er- 
haltung eines Einverjtändniffes zwifchen England und Franf- 
reich zielte, faßte den Gedanken, fich felbit als Gefandter über 
ben Canal zu begeben, um cin folches herzuftellen. Er mochte 
fich nach Frankreich gezogen fühlen: denn ex hatte einjt dafelbft 
geglänzt und einen Eindruf gemacht, an den auch nur fich zu 
erinnern ihm fchmeichelte; aber die Hauptfache war doch, daß 
er durch fein Wort und feine Einwirkung eine Aenderung in 


327 

den daſelbſt gegen bie Hugenotten ergriffenen Maßregeln zu 
bewirfen bachte. In Frankreich aber wollte man ihn nicht 
wiederſehen.“ Die Königin Mutter war am meiften gegen 
ihn. Man fürchtete nicht allein feine Intriguen, fondern man 
wollte ihm auch Die Gelegenheit nicht geben, fich durch Ber 
jhügung der Hugenotten eine feftere Stellung in England 
jelbft zu verfchaffen. Hiedurch in tieffter Seele beleidigt und 
mit NRachbegier erfüllt, hauptfächlich gegen Richelieu, wiewohl 
diefer feine Schuld hatte, zugleich die Nothwendigfeit fühlend, - 
den widerftrebenden Geift der englifhen Communen burch 
irgend eine glänzende Handlung zu verfühnen, überdieß von 
Natur des keckſten Selbftvertraueng voll, warf fih Budingham, 
nachdem er ſchon mit Spanien gebrochen hatte, auch gegen 
Frankreich in offenen Krieg. 

Im Juli 1627 erjchien er mit einer Flotte von hundert 
Eegeln in ben Gewäflern von Bretagne, landete auf ber Inſel 
Rhe, und ſchickte fich an, die vornehmfte der beiden vor Kurzem 
erft Dort errichteten Feftungen, St. Martin, anzugreifen. Fragt 
man, was ihn bewog, gerade bahin.feinen Lauf zu richten, fo 
war ed bie Betrachtung, daß biefe Infel, wenn fte einmal er- 
obert fei, mit Engländern befeßt, durch die maritime Uebermacht 
Englands leicht behauptet werden fünne und alsdann gegen 


' Bonquinquant avoit le desir extrme de faire un voyage en 
France et que le Roy eust agr&eable que son Maistre l’envoyast en 
ambassade vers luy. Le Cardinal conseilloit au Roy de le per- 
mettre et de tirer advantage pour ses affaires de l’extravagance de 
cet insense. Le Marchal de Schomberg estoit de mesme advis, 
auquel la Reyne mere s’opposa avec une invineible fermete. Re- 
sponse au Libelle intitul& tr&s humble, très veritable et tr&s impor- 
tante Remonstrance au Roy 1632. Recneil de diverses Pieces, 
p. 623. 
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Spanien wie gegen Franfreich den trefflichiten Angriffspunft dar- 
biete: ! man würde die beiden Mächte durch fortdauernde eigene 
Gefahr befchäftigen und fie von allen Verfuchen auf England zu- 
rüdhalten. Für Die Hugenotten mußte nach den übernomme- 
nen Berpflichtungen ſchlechterdings etwas gethan werben: 
unaufhörlich bebrängt, wie fie waren, wie hätten fie nicht, 
burch die Ausficht auf Hülfe, wieder zu den Waffen zu greifen 
bewogen werben follen? Budinghams Gedanfe war, ihnen 
entweder einen feften Frieden zu erfümpfen, wofür dann auch 
die Rüdgabe von Rhé Fein zu hoher Preis geweſen fein würbe, 
oder wenn fich Frankreich nicht dazu bequeme, fich ihrer gegen 
biefe Macht eben jo zu bedienen, wie fie fich der Holländer 
gegen Spanien bedient habe. Rohan verfichert, dießmal feien 
die Engländer nicht von ihm aufgefordert worden, fondern er 
von ben Engländern; erſt nach ihrer Landung auf der Infel 
habe er feine Glaubensgenoffen in Languedoc und ben Geven- 
nen, für die es dieſes Stacheld beburft habe, in die Waffen 
gerufen. — Den Einwohnern von Rochelle, bei denen Soubife 
nicht ohne Schwierigkeit Eingang fand, ließ Budingham ans 
fündigen: da Branfreich alle NRüdficht auf die gefchloflenen 
Verträge hintanfege, fo biete ihnen der König von England 
ſeinen mächtigen Beiftand an, und fordere fie auf, die Waffen 
zu ergreifen, ihre Freiheit wieder zu erwerben; würben fie 
diefe Gelegenheit nicht benugen, fo würde derſelbe fich aller 
Berbindlichfeit gegen fte erledigt achten. ? 

ine höchjt bedeutende Stellung war es doch, Die Buckingham 


* Herbert de Cherbourg: Expeditio in Ream insulam, ©. 8: „Et 
Gallum obterere Hispanumqgue ex vicinia illa cohibere potuit.“ 

2 Harangue de Becker, d. i. Sir William Beecher, im Mercure 
irangais XII. 807. 
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einen Augenblid einnahm. Er ſchien beftimmt zu fein, Die 
Verlufte, welche der Proteftantismus im Norden und Oſten 
erlitten, im weftlichen Guropa wieder gut zu machen. Er 
würde fich dadurch nicht allein felbft in Anfehen gefegt, fondern 
auch in England den monarchiſchen Ideen wieder fefteren Grund 
und Boden verichafft haben: um mit der vereinigten Kraft des 
Königs und der Nation den beiden großen Monarchien die Spige 
zu bieten, die Marine von Franfreich in ihrem Keime zu er— 
jtiden, dem dort vorwaltenden Minifter, der der Welt gefähr- 
lich zu werden drohte, Einhalt zu thun oder ihn zu ftürzen. 

Im Anblid der fortdauernden Gährung, bie befien Em— 
porfommen veranlaßte, fcbien dieß erreichbar zu fein. Mont: 
morency hatte fich nach Languedoc zurüdgezogen und man 
wollte wiſſen, er unterhandle mit Rohan; Guiſe, in feiner 
levantifchen Admiraldwürde bedroht, war mit NRichelieu zer 
fallen; in Bourdeaur ſah man den Abel in großer Zahl fich 
um Epernon fchaaren; ber Herzog von Orleans ſprach ſich 
nur mit heftigem Widerwillen über Nichelieu aus; den erften 
Anfang zu einer Bewegung gegen ihn follte der Graf von 
Soiſſons machen, der fi) damals in Lothringen aufhielt, und 
von Savoyen auf diefem Wege vorwärtd getrieben wurbe. 
Bor allem mit Savoyen war Budingham einverftanden und 
rechnete auf entgegenfommende Bewegungen von jener Seite. 
Rohan ift der Meinung, wenn ihm fein Unternehmen nur 
einigermaßen gelungen wäre, fo würde eine innere Staatöver- 
änderung durch den Sturz des Cardinals erfolgt fein. 

Noch leuchteten die Geſtirne Richelieu’8 und Budinghams 
in gleihem Glanze, und man fonnte nicht willen, welches 
von dem andern verbunfelt werden, ob Richelieu der franzö— 
ſiſchen Ariftofratie oder Budingham dem englifchen Parlamente 
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erliegen, wer von beiden feinem Fürften oder feinem Lande bie 
größten Dienite leiften würde. Aber jchon hatte, wenn wir 
bei dem Bilde bleiben bürfen, ber Stern Budinghams feine 
höchfte Höhe erreicht ; Richelieu’8 Geftirn, dieſem bereits gleich, 
war noch im Auffteigen begriffen. 

Auf eine jonderbare Weife, zugleich großartig und bizarr, 
wurde die Lage Nichelieu’8 dadurch, daß in dem Augenblide, 
wo bie englifche Feindfeligfeit fo unerwartet losbrach, und 
alles gethan werben mußte, um fie abzuwehren, König Lud— 
wig XII. in eine lebensgefährliche Krankheit verfiel. Richelieu 
durfte den Kranken nicht verlaffen, um nicht einem fremden, 
wahrfcheinlich widerwärtigen Einfluß Raum zu geben; auch 
er jelbit durfte, um die Krankheit nicht zu verichlimmern, 
von ben Ereigniſſen bed Tages nichts fagen; feine Worte, 
ja feine Mienen beberrichend, mußte er boch mit nichts 
Anderem beichäftigt fein; er mußte alles, was gefchehen jollte, 
anordnen und leiten, und zwar mit unbebingtem Befehl, 
gleih als ob der König in voller Thätigfeit fei, in deſſen 
Namen, aber ohne jeine Autorijation. Er war fi bewußt, 
daß er eine ungeheure Verantwortlichfeit auf fich lud, daß 
ein Feines Unglüf, ein Zufall ihn auf immer ruiniven 
fonnte, aber er mußte es Darauf wagen. Sein ganzes Dafein 
ihwanfte nun einmal zwifchen plöglichem Verberben und einer 
Einwirfung auf die Welt, die ihr das Gepräge feines Geiites 
aufdrüden follte, 

Bon Rocelle aus wurde der Vorſchlag gemacht, daß die 
Regierung das Fort St. Louis, wie fie verfprochen habe, 
ichleifen möge, dann werde Budingham die Inſel verlafien 
und ber Friebe wieder hergeftellt werden. Im Gonfeil von 
Frankreich gab es eine Stimme für die Annahme Diefes 
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Vorſchlags, denn unmöglich könne fich die franzöftiche Marine 
mit ber englifchen meſſen: beharre die Krone auf ihren Sinn, 
fo laufe fie Gefahr, die MWechjelfäle des alten englifchen 
Krieges wieder über fich hereinzuziehen. Wenn aber Richelieu 
über das Verhältnig zu England jemals gefchwanft hat, fo 
war er damals unerſchütterlich. Unterhandlungen durch den 
Gefandten fonnte er geftatten; aber Nachgiebigfeit, durch offene 
Waffen erzwungen, würde den König von England zum Pro: 
tector der Hugenotten gemacht haben, Richelieu beforgte, auch 
die fatholifchen Großen würden ſich dann demfelben anfchließen, 
und Ludwig XIII. alles Anfehen verlieren: nie dürfe ein Fürft 
zulafien, daß man ihm Mangel an Herz in gefährlichen Um— 
jtänden vorzuwerfen habe. 

Audingham erfchien vor St. Martin feineswegs nachläflig ; 
Briefe aus dem Lager fönnen nicht genug rühmen, wie muthig 
er fich jeder Gefahr ausfege, wie forgfältig er die geringiten 
Bedürfniffe einzelner Soldaten zu befriedigen fuche, und wie 
zugänglich für Alle, wie einfichtsvoll im Rath er fich zeige; ! 
nur zu einer Unternehmung, wie biefe, reichte fein Kriegstalent 
nicht hin; man hat immer gefunden, daß er dem Zeinbe nicht 
raſch noch entfchloffen genug zu Leibe gegangen jei: vorfich- 
tigen Kriegsräthen folgend, ſah er fi in Kurzem dahin ges 
bracht, alles von dem Mangel an Lebensmitteln zu erwarten, 
welcher mit der Zeit eintreten und den tapfern Befehlshaber 
Toiras zur Gapitulation nöthigen werde. In der That gerieth 
diefer in bie größte Verlegenheit und ein Tag der Uebergabe 
war für den äußerſten Kal bereits feitgefegt. Aber indeß hatte 
Richelieu auch aus der Ferne alle Streitfräfte der aquitanifchen 
Küfte zu vereinigen gewußt, eine Flottille von großen Barfen, 

' De Vie an Lord Conway: Hardwicke papers II. 23. 
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Phlibots, Traverfind, Pinaffen und anderen unter ben ftarfen 
Armen basfifcher Ruderer für diefe Meere befonders geeigneten 
Fahrzeugen, an ben Sables von Dlonne zufammengebracht 
und mit ausreichenden WVorräthen an Lebensmitteln und Mu— 
nition verfehen; ! Diefer gelang es, unter den zufammentreffenden 
Vortheilen ber Meeresfluthung und des günftigen Windes, den 
Vorkehrungen ber Engländer zum Trog bis in den Bereich ber 
Eitadelle zu gelangen und bie fchon verzweifelnde Befagung zu 
erfrifchen. Hierauf wechfelten die Stimmungen: die Bertheis 
diger faßten Muth, die Freudigfeit der Belagerer jegte fich in 
Unmuth um, alle verlangten nach Haufe. Angeregt von feinen 
franzöftfchen Freunden hielt Budingham den Abzug noch einen 
Augenblid auf, er entichloß fich fogar noch zu einem Sturme, 
den er aber beffer nicht unternommen hätte; unter verboppelten 
Gefahren und PVerluften, denn indeg waren neue franzöftfche 
Hülfsvölfer gelandet, welche Die Abziehenden höchlich beläftigten, 
jchiffte fich Buckingham Mitte November wieder ein. In Eng- 
land empfing ihn lautes Mißvergnügen über bie fihlechte Ehre, 
welche man bei der Unternehmung eingelegt, die ungeheuren 
Koften an Geld, den Verluft an Menfchen, den fie verurfacht 
habe. 2 Hauptfächlich dem Führer gab man fie Schuld. Nicht 
ohne Beſorgniß ſah fi das Land den Feindfeligfeiten der 
beiden großen Mächte ausgefegt, welche die weiſe Politif der 
Königin Elifabeth immer auseinander gehalten und jet ein 
allzukeckes Selbftvertrauen auf einmal provocirt hatte. 

Was aber follten die franzöftfchen Reformirten fagen, die 


' Relation du siege de la Rochelle arch. cur. II, V, 67. Auch 
der dem Kardinal abgünftige Biograph von Toiras, Baudier (Histoire du 
mar£chal’ de Toiras, 1644, p. 75.) rühmt das Verdienſt defielben gebe. 

® Mead an Stuteville. Ellis Letters III, 251. 


nun größtentheild wieder zu den Waffen gegriffen hatten, in 
Languedoc und den Gevennen, fo wie in NRochelle, und iegt 
fich jelber überlaffen blieben. 

Der lette Grund des Mißlingens, auch abgeiehen von 
perfönlichen Fehlern oder Unfähigfeiten lag doch darin, daß 
England, zumal in den beginnenden innern Zerwürfnijien, 
nicht ftarf genug war, die feebeherrfchende Stellung einzuneh- 
men, nach der es trachtete. 

Dagegen trat nun, nach der Zurüdweifung der Engländer, 
für das franzöfifche Königthum der Augenblid ein, den ent 
fcheidenden Schlag gegen Rochelle zu führen. 

Mit geiftlicher Salbung verwendete Berulle feinen ganzen 
Einfluß im Rath des Königs und der Königin dafür. Er er- 
zählte wohl, vor einigen Jahren habe er fich einmal in Rochelle 
aufgehalten; indem er in der Kirche betete, habe ihn ein plöß- 
liches Gefühl, in welchem er eine Erleuchtung, eine Art von 
Eingebung jah, ergriffen, daß dieß Unternehmen nur gewagt 
werden muͤſſe, um zu gelingen. Er hat immer behauptet, daß 
er es hauptfächlich geweſen fei, der den Befchluß dazu hervors 
gerufen habe. Eben das war ber große Vortheil des Katho- 
licismus in der Verflechtung der Dinge, wie fte fich jegt ge— 
ftaltet hatten, daß feine Intereffen mit denen ber Krone nach 
innen und nach außen zufammenftelen, Sedermann wußte, daß 
die Partei der Reformirten, dieſes Rochelle, wo ber Uingehor- 
fam die Farbe der Loyalität annahm, die geheimen Sympathien 
eines Theile der Ariftofratie für fich habe. Die legten Er- 
eigniffe zeigten, welche Entwürfe bald die Spanier, bald aud) 
die Engländer an die Eelbitändigfeit Diefer Stadt fnüpften. 
Richelieu rief aus, der König fei nicht wahrhaft König von 
Frankreich, fo lange er Rochelle noch nicht inne habe; wenn 
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er ed aber übermwältige, jo werde er ber größte Fürſt der 
Ehriftenheit und der Schiedsrichter von Europa fein. 

Die Schwierigfeiten bes Unternehmens verbarg man fich 
nicht. Man fand, daß fie befonders in drei Dingen beftanben, 
ben ftarfen Befeftigungen, welche die damalige Belagerunge- 
funft zu überwältigen verzweifelte, der Hartnädigfeit der Ein- 
wohner, die für alles fämpften, was ihnen theuer war, ihre 
municipalen Rechte, ihre mercantile Weltitellung und ihre Re- 
ligion; in ihrer Lage am Meere, das ihnen jeden Augenblid 
Unterftügung und Mittel des Lebens, wie der Vertheidigung 
namentlich von England her zuführen fonnte, 

NRichelieu ftellte ein Heer von 30,000 Mann vor den 
Mauern ber Stadt auf, über das er felbft den oberften Befehl 
führte, zu einer eigentlichen Belagerung aber fehritt er nicht. 
Man hat ein paar Mal eine Ueberrafchung verfucht, aber feine 
Laufgräben eröffnet, Feine Minen gegraben, feinen Sturm ge: 
wagt. Gircumvallationen fonnte man fich erfparen, ba man 
von außen feinen Feind zu erwarten hatte; ed war genug an 
einer Gontrevallationslinie, welche eine Anzahl Forts, die man 
um die Stadt her errichtet hatte, mit einander verband und fich 
in einer Ausdehnung von vielleicht drei Lieues, von einer Küſte 
bes Meerbufens bis zur andern erftredte. Alles Fam darauf 
an, ob man biefen felbit zu fehließen im Stande fein würde. 
Dann ließ fih ein glüdlicher Erfolg um fo eher erwarten, da 
ein großer Theil der dort für den Nothfall angejammelten 
Vorräthe den Engländern bei ihrer Anweſenheit überlaffen und 
noch nicht erfeßt worden war. ! Und follte e8 in ber That 


In einer Rebe, die Grammont dem Cardinal in den Mund legt, 
ericheint als ein Motiv ber Unternehmung, daß Rochelle durch die Anwefen- 
beit der Engländer von Lebensmitteln entblößt worben ſei Exhausit 
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unmöglich fein, den Sluthen des Meeres ihre freie Bewegung zu 
nehmen? Man erinnerte fih, denn man liebte die Studien 
des Alterthums praftifch werden zu lafien, wie einft Alerander 
bie Infel Tyrus vermittelit eines Dammes eroberte, ben er 
auf Meered Grunde von dem feiten Lande nach der Inſel zog. 
In neueren Zeiten, in ben legten Jahren felbft vor Rochelle, 
war etwas Wehnliched verjucht worden. in italienifcher 
Kriegsbaumeiiter, Pompeo Targione, ber hiebei befchäftigt 
gewejen, warb aufs neue von Richelieu herbeigezogen, aber 
er jcheint die Gewalt der Fluthen, welche feine Funftreichen 
Vorrichtungen zu beitehen hatten, nicht gehörig erwogen zu 
haben. Ein Barifer Architect, Element Metezeau, in Ber: 
einigung mit einem gefchidten Steinmegen, rieth die Exrich- 
tung eines einfachen Steindammes an, und wußte diejen Bor: . 
fchlag in einem Kriegsrath, in ben ihm Richelieu einführte, 
fo gut zu begründen, daß man ihn annahm. Ende November 
1627 legte man Hand and Werf. Bon beiden Seiten ber 
Küften ward ein Bau ind Meer geworfen, ber zufammen bei 
achthalbhundert Toifen betrug, aus ungeheuern Quadern von 
Saintonge, mächtigem Pfahlwerf, Bruchiteinen; wo bie Tiefe 
und Fluth der Gewäfler den Bau unmöglich machte, verjenfte 
man eine Anzahl Fahrzeuge, mit Steinen befchwert, in ben 
Grund, und fperrte bie Einfahrt durch mannichfaltige Bor- 
fehrungen. ? Richelieu war mit angebornem Eifer und Ehrgeiz 
bei der Sache. Es machte ihm ein großartige Bergnügen, 
mit der Natur und ben Elementen zu ringen, aber er wußte 


Buckinghamus omnem frumenti vim et quicquid in urbe comestibile, 
durante Martinianae arcis obsidione, pretio conducto in castra sua 
traduxit Anglus. (Hist. Galliae Lib. VII, p. 765 sq.) 

! Georgius Rivellus, de Rupella ter obsessa 243. 
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auch, daß fein Glück davon abhing. Seine Feinde hofften 
auf feinen Sturz, wenn die Belagerung mißlinge. 

Der Elerus, der eben zu Fontenay-le-&omte beiſammen 
war, votirte ihm bie unentbehrlichen Subfidien, die Küfte 
lieferte die Materialien, die Arme zur Arbeit fand er in dem 
verfammelten Heere. Im Mai 1628 war man mit dem Bau 
ziemlich zu Stande, der Schaden, ben ein großer Sturm ver: 
urfachte, ward ohne Verzug wieder gut gemacht. 

Die Engländer vergaßen nicht ganz, wozu fie durch alte 
und neue Verträge verpflichtet waren. Im Mai 1628 erjchien 
eine Flottille von Kriegsfahrzeugen und Laftichiffen, um Le: 
bensmittel nach Rochelle zu werfen, aber an biefer durch eine 
zahlreiche Kriegäflotte vertheidigten Wehr prallte fie zurüd, 
der Führer glaubte nicht das Unmögliche verfuchen zu föllen. * 

Auch unter der Aufregung, welche das Erfcheinen und 
das Berfchwinden diefer Hoffnung und die immerfort anmwach- 
ſende Noth in den Bürgern hervorbrachte, wußte der in feiner 
Gefinnung unerfchütterlihe Maire, Jean Guiton, Unterord- 
nung und Kriegamuth zu erhalten. Die Erzählung, er habe 
bei feiner Inftallation feinen Dolch auf die Tafel gelegt, und 
jedem ben Tod gedroht, der von Unterwerfung rede, mag 
unbegründet fein;? aber wahr ift, daß er eine fich allmählich 
erhebende, auf Unterwerfung dringende Partei mit Gewalt im 
Zaume hielt und dafür in fteter Gefahr jchwebte: nur mit 

' Wie man von ihnen dachte, zeigen die Briefe won Leclerg an die 
Infantin im Brüſſeler Arhiv, ©. B. 1628, 26. Oct. Les Anglais 
auroient pu faire un peu davantage à la Rochelle, et en autres en- 


droits grande diversion sans demeurer roy si poltronnement pres 
de la Rochelle. 


2 Sie ift von Levaſſor, in ben ausführlichen Tagebiichern von Mervault 
und Colin findet fie fich nicht. Arçere II. 305. 
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dem Piftol in der Hand und von ſechs handfeften Männern 
umgeben, wagte er noch fich zu zeigen. Seine Augen hatte 
er mit unerjchütterlicher Hoffnung auf England gerichtet. 

Da aber waren die Gemüther in der wildeften Gährung 
begriffen. Eben als Budingham fich anſchickte, den Kampf 
perfönlich wieder aufzunehmen und ſich mit der Flotte nach 
Rochelle einzufchiffen, ward er zu Portsmouth von einem fana= 
tiichen Puritaner ermordet. z 

Noch einmal, im September 1628, zeigte fich ein eng- 
liſches Geſchwader, mit allen zu einem Unternehmen gegen den 
Waſſerbau nöthigen Werkzeugen ausgerüſtet, vor Rochelle. 
Dreimal hat es fich zum Angriff angefchidt, aber der Befehle- 
haber Hagt, daß ihm von Gapitänen feiner Schiffe Wider: 
itreben und Fahrläffigfeit bewieſen worden fei; fie find fpäter 
ämmtlich vor ein Kriegsgericht geitellt worden. ' Auch dieſe 
legte Hoffnung der Bürger von Rochelle jcheiterte. Die ent- 
jegliche, ohne alle Ausficht auf Abhülfe anwachfende Hungers— 
noth ließ ihnen dann feine Wahl, fie mußten fich unterwerfen. 
Es erfchien ſchon ald Gnade, daß der König ihre Unterwerfung 
annahm. An Bedingungen durften fie nicht denfen, nur den 
Rathichlägen und der Mäßigung Nichelieu’d hatten fie zu 
danfen, daß ihnen der Beſitz ihrer Güter und die freie Aus: 
übung der Religion gelaffen wurde. 

Bei dem feierlichen Einzug am Allerheiligentage 1628 ſah 
man die drei Marfchälle der Armee, Angoul&me, Baffompierre 


' The captains of the leading ships, the masters of the fire 
ships, the commanders of the ships. who carried the water engines 
— all performed not their duties according to the instructions given 
by the generals — to the dishonour of H. Maj. The report of the 
consail of warre. Archiv zu London. 

Ranke, franzöfiiche Geſchichte. II. 22 
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und Schomberg eine Reihe bilden, hinter ihmen fchritt der 
Cardinal einher, denn er hatte Niemand, der ſich ihm gleich“ 
jtellen konnte, hinter ihm der König. Die ‘Privilegien der 
Stadt wurden faflirt, ihre Güter zu den föniglichen Domänen 
gefhlagen, ihre Mauern geichleift, der Fatholiiche Gottes— 
bienft nahm wieder eine bevorzugte Stellung ein. Mit ber 
proteftantifch municipalen Eriftenz dieſer Stadt war es auf 
immer vorbei, 

Als hierauf der König Ludwig gegen Weihnachten in 
Paris einzog, erblidte man auf allen Plägen große Bilder, 
in welchen die Niederlage von Rochelle und die Schmach ber 
Engländer bdargeftellt wurde. Denn zugleich ald einen großen 
Sieg über England betrachteten die Franzoſen dieſe Erfolge. 
Unter ber Königin Elifabeth, jo hörte man fie fagen, jei 
England allerdings furchtbar geweſen: jegt aber jei die wilde 
. Beitie gezähmt, man führe fie wohin man wolle, ! 


Siebentes Eapitel. 
Feldzüge in Italien und in Languedoc, 


Der natürliche Fortgang der Dinge fchien es mit fich zu 
bringen, daß nun die im Kampfe erftarkte Kraft des Siegers 
die Befiegten weiter verfolgen, und zu verderben fuchen werde. 
Konnte man nicht auch in Franfreich zu einer vollfommenen 
Wieberherftellung des alten Firchlichen Zuftandes fchreiten, 
wie eine folche jo eben in den öfterreichifchen Erblanden und 
in Böhmen durchgeführt wurde? Denn welchen Widerftand 


' Lettre de Paris, 23. Decbr.: que cydevant l’Angleterre etoit 
une mauvaise )ete, mais quelle est maintenant bridee. 
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waren wohl Die Proteftanten noch zu leiten fähig, nach: 
dem ihr vornehmſtes Bollwerk gefallen war, Der Genius 
des. Jahrhunderts fchien ihren vollen Ruin zu fordern. Und 
Iuden nicht Die jteigenden Zerwürfnijfe in England zu dem 
Berjuche ein, ben legten Angriff jenfeit des Meeres zu 
rächen, und die mit Spanien verabredeten Entwürfe wirklich 
auszuführen? 

So durchaus firchliher Natur waren nun aber die Ab: 
fichten des Cardinals einmal nicht: ben befiegten Hugenotten 
gewährte er Religiongfreiheit, mit ben Engländern knüpfte 
er Friedensunterhandlungen an, feine Seele dürftete darnach, 
auf den Weg zurüdzufehren, von dem ihn fremder Einfluß 
und die Macht der action weggebrängt hatte, und den großen 
Wettjtreit mit Spanien wieder aufzunehmen. Ein neues ita=- 
lienifches Zerwürfnig gab ihm dazu die dringendfte Veran: 
laffung. 

Jene Gonzaga von Mantua und Moniferrat, die noch vor 
Kurzem durch den König von Spanien gefchügt, biefem an— 
hingen, waren ausgeftorben; von allen geheimen und offenen 
Gegnern Spaniens unterftügt, hatte fich hierauf die in Frank— 
reich vorlängft angefiebelte Linie Gonzaga Nevers, wie ihr denn 
die Erbfolge unzweifelhaft zufam, in den Befit der Lande ge- 
jest. Dagegen erflärten fich jedoch, durch die Mißtrauen und 
üblen Willen verrathende Art und Weife, wie es vollzogen 
ward, beleidigt, die Höfe von Wien und Madrid; ber Kaiſer, 
als oberfter Lehnsherr, dem noch andere Anfprüche auf die Erb» 
folge vorgetragen worden, fprach die Sequeftration aus, die 
Spanier trafen Anftalt, fie geltend zu machen. Vornehmlich lag 
ihnen daran, Montferrat, in welchem Lande fie eine Vormauer 
für Mailand fahen, nicht in die Hände eines Friegöfundigen, 
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unternehmenden, franzöftfch gefinnten Fürjten gerathen zu lafjen. | 
Wenn fie früher den Herzog von Savoyen mit aller Macht 
von diefem Lande abzuhalten gefucht hatten, jo vereinten fie 
fich jet zur Eroberung bejfelben mit ihm. Während Earl 
Emanuel ſich in Befig von Trino, Alba, S. Damiano, über- 
haupt der ihm am nächften und bequemiten gelegenen Bezirke 
fegte, erhob fich der Governator von Mailand, Don Gonzalez, 
um Nizza, Aqui und vor allen Caſale, in bad ber neue 
Herzog von Mantua eine Fleine Truppenichaar geworfen hatte, 
zu erobern. Wahrfcheinlic meinten fie, daß ber zwiſchen 
Franfreich und England ausgebrochene Krieg, in welchem das 
erfte fogar fpanifcher Hülfe bedurfte und um biefelbe gebeten 
hatte, und der Einfluß der Königin Mutter, welche in Neverd 
Gonzaga einen Gegner fah und dem Schwiegervater ihrer 
Tochter eine Gebietövergrößerung, die ihn für Frankreich nicht 
gefährlich machen fonnte, gern gegönnt hätte, eine ernftliche 
Einmifhung Franfreihs in dieſe Angelegenheiten verhindern 
werde. Dieſes Unternehmen fonnte nun aber nicht anders, 
als die größte Bewegung erregen. Es fchmälerte dem König 
von Spanien und dem Kaifer, der fich daran betheiligte, den 
Ruf von Gerechtigfeit, deſſen fte fich bi dahin erfreuten. Den 
italienifchen Staaten, die noch ein Gefühl von ihrer alten Un- 
abhängigfeit bewahrten, vor allen den Benetianern und dem 
Papit Urban VIII, welcher ber Sinnesweiſe feined Borgän- 
gers Clemens folgte, jchien es unerträglich, daß die fpanifche 
Autorität, deren-Drud fie fühlten, fich nicht allein erhalten, 


Albizi, Bericht über die Verhandlungen des Nuntius Cejare Monti 
in Spanien: „da che s’imaginavano, di dover siare in continuo 
sospetto di novitä in quello stato per le antiche pretensioni che vi 
ha la corona di Franeia.“ (Bibl. Corfini zu Nom.) 
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fondern erweitern follte, Während der Belagerung von Rochelle 
waren boch die Blide unaufhörlich auch auf Caſale gerichtet. 
Richelieu ließ den leitenden Minifter von Spanien, den Grafen 
Dlivarez, erinnern, nicht fo gewaltſam gegen einen Bafallen 
des Königs von Franfreich zu verfahren, beffen Anfpriüche von 
den Rechtöfundigen begründet gefunden worden, und benfelben 
nicht zu veranlaffen, die Hülfe von Franfreich nachzufuchen, 
bie ihm nicht würde verfagt werden fünnen. Aber Dlivarez 
wollte von feinem Etillftand Hören, ehe nicht Caſale eine 
fpanifche Befagung aufgenommen habe; er eriviederte dem 
Gardinal, möge Frankreich thun, was ed wolle, auch Spanien 
befige noch Mittel zum Widerftand fo wie zum Angriff. Als 
Rochelle gefallen, während Cafale ſich noch hielt, hätten Die 
Spanier vielleicht einen Austrag angenommen: fchon zeigten fie 
fich um vieles gefügiger: jegt aber war NRichelieu entichloffen, die 
Sache durch die Waffen zu entfcheiden. Cine befiere Gele: 
genheit Fonnte er nicht finden, um bie fpanifche Autorität in 
Italien zu brechen und die frangöftfche zu erneuern. Ergriffe 
man fie nicht, jo würden, meinte er, die Spanier in Stalien 
auf immer Herren bleiben, ihre dortige Macht mit ber deutfchen 
des Haufes Defterreich vereinigen, felbft die Schweiz fich nad) 
und nach bienftbar machen, ben leicht beweglichen Herzog 
von Eavoyen auf ihrer Seite fefthalten, weiter und weiter um 
fich greifen. — 
Durch den gläͤnzenden Sieg, der eine Frucht feiner Beharr⸗ 
lichkeit war, ermuthigt, faßte Richelieu Die großartigften Pläne, 
wie für das Innere, — noch einmal nahm er fich vor, nicht 
allein Große und Kleine zum Gehorſam zu bringen, die Par— 
lamente zu befchränfen, fondern auch das Volf zu erleichtern; 
wobei er doch die Einfünfte um bie Hälfte zu vermehren im 
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Stande jei, — jo hauptjächlich nach Augen. Er jtellte jeinem 
König vor, wie er die Echmeiz, vielleicht durch Beſitznahme 
von Neufchatel, im Zaume halten, in Deutfchland, nach dem 
Elfaß vordringend, fich ein Thor öffnen fönne; vor allem, daß 
er in Italien den Spaniern unverzüglich entgegentreten müffe. 
Nach der Eroberung von Rochelle fogleich zu einer andern 
Unternehmung fchreiten, über die Alpen gehen, in einer Jah— 
reszeit, wo ein anderer im Feld zu erſcheinen fich bedenke, 
ohne NRüdficht auf den noch ununterworfenen innern Feind, 
das fei eine.Handlung, welche die Thaten der alten Römer 
übertreffe. 

Diefem innern Feind, den noch unbefiegten Hugenotten 
des füblichen Franfreich, fam das italienische Vorhaben bes 
Cardinals zunächit zu Statten. 

Bon jenen drei großen Bollwerfen des franzöfifchen Pro— 
teftantismus waren zwei gefallen, Bearn und NRochelle, aber 
das dritte, die Gevennen, hielt fih noch. Auf der Tapferfeit 
ber Bewohner diefer Berge, die fich ihren eriten Ruhm im 
Kampfe für die frangöfifche Krone, gegen die Engländer ver: 
dient hatten, jo gut wie Rochelle, beruhte e8 hauptfächlich, daß 
bas fübliche Franfreich wie in den Sahren 1621, 1622, fo 
auch 1627, 1628 nicht hatte unterworfen werden Fönnen. 
Schon Eoligny hatte fich ihrer trefflich bedient; Rohan war 
hauptfächlich auf fie angewiefen. Bon den Gevennen her erjtredte 
ſich ein anjehnliches Gebiet, deijen er Herr und Meifter war, 
über Bivarais, durch die beiden Languedoc bis nad) Foir. 
Mit Freuden fahen Rohan und feine Freunde den Cardinal 
die Straße nad) Italien einfchlagen: einmal, weil er einen 
Krieg unternehme, ber ihn auf lange Zeit befchäftigen müſſe, 
fodann, weil Spanien nun vollends fein Bedenken tragen würde, 
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mit ihnen förmlich in Bund zu treten. Bon Savoyen her 
unterftügt, begab fich ein Abgeordneter Rohans, Clauzel, nach 
Spanten, Bei den Berabredungen, die er traf, herrfchte merk: 
würdiger Weife Die Vorausſetzung vor, daß es Rohan gelingen 
könne, fich in dem füblichen Franfreich felbftändig zu machen 
und einen Staat zu bilden: '! für dieſen Fall verpflichtete er 
fih zu voller Toleranz gegen die Katholifen. Die Hauptfache 
ift, daß ihm Spanien anfehnliche Subfidien verſprach. 

Man verfäumte nicht, den König von Franfreich auf bie 
Schwierigfeiten aufmerffam zu machen, auf bie er bei dem 
Uebergange über die Alpen ftoßen werde, und wie leicht fönne 
er fih indeß bie Spanier in fein Reich ziehen! Aber in Lud— 
wig XII. lebte etwas von dem Unternehmungsgeift feines 
Vaters, an Krieg und Waffenthaten fand er natürliches Wohl: 
gefallen, ohne viel Mühe riß ihn der Cardinal, deſſen Rath— 
fchläge zulegt von hohem Glück begleitet gewefen waren, mit 
fich fort. 

Auch diegmal führte eine kurze Anftrengung zu glänzen: 
dem Erfolge. 

In Spanien, wo fich Alles in den herfömmlichen For— 
men bewegte, und ber Hof in Buenretiro in geiftvoller Ge— 
felligfeit, dem Befuch des eben damals durch unvergleichliche 
Talente gehobenen Theaters den Genuß des Lebens fand, hatte 
man feinen Begriff davon, daß ein König von Franfreich in 
ftrengem Winter über die Alpen gehen und einen Krieg für 
eine Sache, die nicht die feine war, unternehmen könne; man 
wollte e8 nicht glauben. Als es fich nicht mehr läugnen ließ, 
überlegte man wohl, ob nicht auch Philipp IV. fih nad 


' Cas advenant, que ceux du parli se puissent cantonner et 
former un &tat. Art. 3 des Tractates Mercure frangais 15, 461. 
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Dberitalien begeben folle, um feinen Schwager gleichfam in 
feinem Haufe zu empfangen. 

Mitte Februar 1629 war Ludwig XII. in Grenoble; am 
1. März überftieg er den Mont Genevre. Herzog Earl Ema- 
nuel hatte den Gebirgsweg nad) Sufa durch ein paar ftarfe 
Barrifaden verlegt; er unterhandelte fortwährend, aber jeine 
Unterhandlungen fchienen nur dazu dienen zu folfen, den König 
jo lange aufzuhalten, bis Gafale genommen fei. Da die Fran- 
zofen hörten, daß Diefes in Außerfter Gefahr jchwebe, entichloffen 
fie ih, 6. März, zu unverzüglichem Angriff. Sehr eigen: 
thümlich war die Gejtalt ihres Unternehmend. Bor den ver- 
fammelten Schaaren warb die Meſſe celebrirt, die Soldaten 
wurden ermahnt, ihrem König zum Dienjte Gotted und der 
Gerechtigkeit zu folgen; biefer felbit und feine Großen nahmen 
das Sacrament aus ber Hand des Cardinals, dann fchritt 
man zum Sturm, wie zu einem feftlichen Tanze; im erften 
Anlauf wurden bie Barrifaden genommen. ! 

Es war wieder das Werk eines Augenblidd, wie dort 
am Pont de Cé und eben fo enticheidend; nur eben einer Be: 
rührung der entgegengejegten Streitfräfte bedurfte ed, um 
dad Uebergewicht des Stärferen zur Erſcheinung zu bringen. 

Der König bejegte Sufa, Herzog Carl Emanuel mußte 
fich anheifchig machen, den Entjag von Caſale zu unterftügen, 
aber fchon war das nicht mehr erforberlih. In Ausdrüden, 
welche gleichlam ein ehrerbietiges Zurüdtreten athmeten — in 
Madrid fand man fie nicht ganz angemeffen — kündigte der 
fpanifche Befehlshaber dem König an, daß er die Belagerung 
von Gafale aufhebe, Ludwig XIII fühlte fich glorreich: er 


' Ich entnehme diefe Notiz aus dem Negotiato di Cesare Monti, Mi. 
der Bibl, Corfini in Ron. 
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glaubte eine große That ausgeführt zu haben. „Wir haben hier,“ ” 
fehreibt er am 19. April an feine Mutter, „bie Geſandten von 
Venedig, Florenz, Mantua und Genua bei uns, die alle ge: 
fommen find, um mir für die Eorge, die ich für Italien ge- 
tragen habe, zu danfen. Die Benetianer haben die Ligue ebenfo, 
wie ich wünfchte, unterzeichnet.” Diefe Ligue hatte zum Zwed, 
die italienifchen Fürſten vor ähnlichen Uebergriffen, wie ber 
legte Einmarfch in Montferrat gewefen fei, ficher zu ftellen und 
ihre Kräfte gegen Spanien zu vereinigen. Der Herzog von 
Savoyen unterzeichnete fie, fo fchwer es ihm wurde. 

Man forderte Richelieu auf, das begonnene Werf zu 
vollenden und auf Mailand loszugehen, das ihm nicht werbe 
widerftehen fünnen, aber in feinem Geiſte war eben jo viel 
Umficht wie Kühnheit; ehe er einen Schritt weiter that, war 
ed unerläßlich, den innern Feind zu dämpfen, den er nicht 
einen Augenbli länger jich ſelbſt überlaffen burfte, 

Wie bald ſah fi Rohan in den Hoffnungen betrogen, 
die er auf die italienischen Berwidelungen und fein gutes Ver- 
hältniß zur ſpaniſchen Krone geiegt hatte. Vielmehr brachte 
eben dieß bie völlige Unhaltbarfeit feiner Stellung in der Welt 
an den Tag. 

Was ſchon im Jahr 1624 empfunden worden war, Daß 
die politifche Macht der Hugenotten in Franfreich und ihr 
Gegenſatz gegen ihren König, den Intereffen der großen pro: 
teftantiichen und antifpanifchen Partei in Europa entgegenlief, 
ward jegt eine bewußte Ueberzeugung. Sollte diefer dad Da— 
fein unabhängiger Fürften und namentlich der proteftantifchen 
Staaten und Kirchen bedrohenden Macht Einhalt gethan wer- 
ben, fo fonnte es nur dadurch gefchehen, daß Franfreich freie 
Hand befam und nicht jeden Augenblid innere Unruhen zu 
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befürchten brauchte. Nur jo fchien das europäifche Gleichgewicht 
wieder hergeftellt werben zu können. 

Dieß war die Rüdficht, welche die Gefandten der Republif 
Venedig, die dabei ein fo befonberes Intereſſe hatte, hervor: 
fehrten, wenn fie fich, eigens hiezu beauftragt, auf das eifrigite 
bemühten, den Frieden zwifchen England und Franfreich her— 
zuftellen. ' Cie vermochten Carl I. zuerft zu dem Berfprechen, 
die italienifche Unternehmung des Könige von Franfreich nicht 
ftören zu wollen: eben als dieſe glüdlich vollendet wurbe, 
brachten fie den Frieden zu Stande. Beide Theile traten von 
ihrer bisherigen Politif einen Schritt zurüd. Der Garbinal 
drang nicht auf die volle und wörtliche Ausführung der bei 
der Bermählung getroffenen Stipulationen: ber König begnügte 
fih, in Bezug auf die Hugenotten, mit einer allgemeinen Ber: 
jicherung, Die den Krieg geyen fie nicht verhinderte, 

Wie fo ganz entgegengefegt war dieſe Lage der früheren, 
ald eine gewaltfame PBarteiung ftrengfatholifcher Großen Die 
franzöftiche Regierung auf die Seite von Spanien treiben oder 
diefer Macht unterwerfen wollte. Da war es im Interefle des 
proteftantifchen Europa geweſen, die Hugenotten, die an ber 
Idee einer unabhängigen Regierung fefthielten, und dem Ein- 
dringen fpanifchen Einfluffes principiell widerftrebten, zu uns 
terſtützen. Jetzt aber hatten ſich dieſe mit demſelben Spanien 
verbündet, das den Andern noch höchſt gefährlich war. 

Rohan Hatte von feiner fpanifchen Unterhandlung noch 
feine Frucht gefehen, fFeinerlei Hülfe erlangt, weder an Mann: 
fbaften noch an Geld, als Richelieu mit überlegenen Streit: 


Zorzo Zorzi rühmte dieſe Erfolge in feiner Relation. Ho proposto 
e persuaso il passagio dei monti al re. Ho incaminato il trattato 
della pace fra il Chrmo et Inghilterre etc. 


fräften über ihn fam. In deſſen Händen wurde alles zur 
Waffe. Er forgte dafür, daß fein Vertrag mit England eben 
in dem Augenblide befannt wurde, als er feinen Angriff be 
gann. Wie mußte es die Menfchen erfchüttern, daß alle ihre 
Hoffnungen fehlfchlugen, alle ihre Verbindungen zerfchellten. 
Um fie aber ganz und gar nieder zu werfen, ließ Richelieu, 
dem alled recht war, was zum Ziele führte, die erbarmungs- 
Iofe Außerite Strenge walten. Gleich in den erften Tagen 
der ernftlich begonnenen Feindfeligfeiten ward das feite Privas 
genommen: da die Einwohner auch nad dem Verluſt eines 
jtarfen Bollwerfs gezögert hatten, fich auf Gnade und Ungnabe 
zu ergeben, fo wurden alle Schreden ber Gewalt und ber 
Plünderung über fie verhängt; von den Gefangenen, die man 
gemacht, wurde noch nach der Hand eine große Anzahl mit 
dem Tode beitraft, denn indem man allen, bie fich dem König 
freiwillig unterwerfen würden, Berzeihung und Gewiffensfrei- 
heit anbot, follte jeder Widerfpenftige erfahren, baß ihn das 
gewiſſe Verberben erwarte. 

Hierauf geſchah, was man vorausgefehen hatte. “Die 
Menſchen wurden von dem Gefühl ergriffen, Daß die Sache, 
die fie vertheidigten, verloren fei. Die Anmwefenheit bes Königs 
brachte ihnen noch mehr zum Bewußtfein, daß ihre politifche 
Stellung den großen Ideen und Lebensformen, welche ihr 
Baterland beherrichten, widerfpreche. Sie hielten für erlaubt, 
den Kampf auf Leben und Tod dafür aufzugeben, zumal ba 
man ihnen das Wefentliche, worcuf es anfam, verſprach: reli- 
giofe Toleranz und politifche Amneftie. Unter dieſen Bedin— 
gungen unterwarfen fich die feiteften Pläße auch der Gevennen, 
wie St. Ambroir, Mair; aus La Gorfe, das von drei Seiten 
unzugänglich war, gingen die Einwohner dem vordringenden 
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föniglichen Heere entgegen und baten um Gnabe. ! “Der 
vor Kurzem übernommenen PBerpflichtung, die dieß aus: 
drüdlich verbot, zum Troß dachte jeder Ort an feinen befon- 
dern Frieden. Es wäre vielleicht möglich gewejen, fich auch 
Rohans, gegen ben ein ziemlich ficherer Anfchlag gefaßt war, 
perfönlich zu bemächtigen; als diefer aber feine Unterwerfung 
anbot, hielt der Cardinal für das Befte, diefelbe anzunehmen, 
denn fie werde die allgemeine Unterwerfung nach fich ziehen, 
wie Diefe denn in der That erfolgte. Zuletzt entichloß fich auch 
Montauban, das feinen Namen und Ruf einer früheren Ver— 
theidigung verbanfte, fich zu fügen. Als ber Cardinal dafelbft 
anlangte, hielt ev mit befonderem Gifer darauf, baß feine 
Truppen jtrenge Mannszucht beobachteten ; er zeigte fich fo leut- 
jelig und gütig, wie möglich. Den PBredigern, denen er eine 
Audienz bewilligte, fagte er, fie feien gefährdet gewefen, jo lange 
ſie ihre Sicherheit in den Wällen und Bafteien gefehen, welche 
der König nicht habe dulden fonnen; da fie fich aber jegt ber 
allgemeinen Ordnung unterwerfen und ihre Sicherheit in dem 
Worte des Königs fuchen wollten, fo werde diefer für fie Sorge 
tragen, und zwijchen ihnen und den Katholifen weiter feinen - 
Unterfchied machen. ? Unſere Abficht ift, fagte der König in dem 
zu Nimes erlaſſenen Edict, unfere Unterthanen der angeblich re- 
jormirten Religion — diefer Ausdrud, gegen den ſie fich noch 
in ben legten Zeiten gefträubt hatten, Fam nun unwiderruflich 
in gefeglichen Gebrauch — in der fernern Ausübung diefer 


Vergl. die Memoiren, Ausg. Michaud VII, 30. Die Angaben bei 
Benoift, Hist. de l’edit de Nantes II, 503 jcheinen auf einem Mifver- 
ſtändniß zu beruhen. 

2 Edit, genannt de grace: Nimes, Juli 1629, bei Benvift 11. 
App. N. 
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Religion und dem Genuß der ihnen gegebenen Ebdicte zu laffen. 
Was fie verloren, war. ihnen von Heinrich IV. durch be- 
jonderes Brevet zugefichert worben. Das Edict von Nantes, 
wie e8 öffentlich vorlag, mit feinen die VBerhältniffe der Religions— 
übung regelnden Beitimmungen, warb in volle Geltung her- 
geftellt. Die Kirchen und Kirchhöfe wurden den Gemeinden, 
die Güter und Befisthümer den PBrivatperfonen zurüdgegeben. 

Den Eiferern ber Fatholifchen Bartei war dieß bei weiten 
nicht genug; die Parlamente zeigten fich jelbft abgeneigt, das 
neue Edict jo fchlechthin zu verificiven: namentlich bei dem 
Parlament von Touloufe gehörte der beftimmte, feiner Weige— 
rung Raum laffende Befehl Richelieu’8 dazu, um die Berifi- 
cation zu bewirken. Aus dem Tone eines Schreibens, das 
Richelieu an die Königin Mutter richtete, ergibt fich, daß 
man auch in deren Umgebung mehr erwartete; er führte ihr 
zu Gemüthe, daß der König nicht wieder, mit feinen Unter: 
thanen Friede gefchloffen, wie früher, fondern fie begnabdigt 
habe: fein Sicherheitsplag folle ihnen dießmal bleiben, man 
werbe alle fchleifen, die noch in ihren Händen feien. 

Eben das war bie große Veränderung, welche diefe Er- 
eigniffe in dem öffentlichen Zuftand von Franfreich hervor- 
brachten. Die Sicherheitspläge waren von ben alten Huge— 
notten hauptfächlich befhalb gefordert und ihnen eingeräumt 
worden, weil die Regierung fich nicht ftarf genug wußte, bie 
Bacificationsedicte aus eigener Kraft aufrecht zu erhalten. Nun 
aber hatte ſich der Widerftand, welcher einer übermächtigen 
Partei gelten follte, gegen die Regierung gewendet, auch 
ald fie von einer ſolchen nicht geradezu fortgerifien war: 
in Folge innerer Gährungen unter ben Reformirten ſelbſt 
und bes Sieges einer Friegerifchen Fraction über die Freunde 
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des Friedens, Das größte Unglüd für die Reformirten in 
Franfreih war es nicht, wenn ihnen durch den Verluſt der 
Sicherheitspläße die Möglichkeit einer Bundesgenofjenichaft, 
die ihre Sache nichts anging, abgefchnitten wurde. Aber aller- 
dings nahm hiemit auch die Regierung die moralifche Verpflich- 
tung über fich, die freie Religionsübung, welche fie gewährt 
hatte, aufrecht zu halten. Richelieu's Politif war nicht Die, 
in fich felbit in innerem Widerfpruch begriffene Heinrichs II., 
welcher, mit den Proteftanten in Deutichland verbündet, ihre 
Glaubensgenofien in Franfreich vertilgen wollte. Weder Hol: 
land noch vollends England wären mit ihm in Bund getreten, 
hätten jie nicht die Meberzeugung gewonnen, das reformirte 
Befenntnig werde in Franfreich beftehen bleiben. Da der 
Gardinal, fo fagt ein Zeitgenofje, der felbit auf Rhe gegen ihn 
mitgefochten hatte, den Befennern der Religion alle Zweifel 
an feiner Zuverläfjigfeit benimmt, fo verlaffen fie fich mehr 
auf feine Verfprechungen ald auf ihre eigene Kraft. ! Die 
Niederlagen der Hugenotten find wenigſtens zum Theil dadurch 
herbeigeführt worden, baß fo Viele von ihnen den bewaffneten 
Widerftand gegen die in einem großen Unternehmen begriffene 
Regierung verdammten: auch fie bemerften, daß nun Franfreich 
fich der Behauptung des Proteftantismus im Allgemeinen werbe 
widmen können. Bei dem Beginn der italienifchen Unterneh: 
mung hatte man gejagt, die vorrüdenden franzöfifchen Trup- 
pen würden fich an ben Gränzen mit den fpanifchen vereinigen 
und Genf angreifen. Nun aber waren fie doch über die Alpen 
gegangen und ein Zwieſpalt war ausgebrochen, welcher ber 
Fatholifchen Reftauration gewaltig Einhalt thun jollte, 

Hatte ed nicht in den Jahren 1628, 1629 wirklich den 

ı Herbert: Expeditio in Ream insulam c. VII. p. 34. 
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Anfchein, als würde ber Proteftantismus in Europa ausge: 
rottet werden fönnen? Aber dazu hätte ein foftematifches 
Zufammenwirfen von Spanien und Franfreich, wie in ben 
deutfchen Angelegenheiten, jo gegen Holland und England, 
gehört. Richelieu's Princip dagegen war, die religiöfe Diffe- 
venz, fo fern fie den innern Frieden nicht ftörte, zu fchonen, 
die ganze Kraft des Reichs in den politifchen Gegenfaß zu 
werfen. 
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Erſtes Capitel. 
Urſprung der Confliete mit dem deutſchen Reich. 


Das erſte Tagewerk der bourboniſchen Monarchie war 
geweſen, die Unterwerfung von Frankreich unter die Herrſchaft 
ober doch die beherrſchenden Einwirkungen eines mächtigen 
Nachbars zu verhindern, und zugleich dem bürgerlichen Kriege 
ein Ende zu machen. Heinrich IV. vollbrachte dieß Werk; 
er gab ber franzöſiſchen Nation ein Gefühl ihrer Einheit 
zuruͤck. 

Als er aber weiter ſchreitend, den Kampf um das Ueber— 
gewicht in Europa, den feine berühmteſten Vorgänger aus 
dem Haufe Baloid gegen Spanien geführt hatten, wieder auf- 
nehmen wollte, — womit er bie religiöfen Vorurtheile, welche 
diefe Macht für fich hatte, gegen ſich aufreizte, — traf ihn 
der Mordſtahl eines Fanatifers, 

Darauf war ber bürgerliche Krieg in Franfreich wieder 
ausgebrochen, die Monarchie in mannichfaltige Bebrängnip 
gerathen: wenig geftört, zu Zeiten fogar unterftüßt, hatte 
Spanien feine alten Rechte behaupten, erweitern fönnen, und 
war eben in einer großen politiichen Gombination begriffen, 
welche fie auf immer befeftigen follte, — als in Franfreich 
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ein Mann an die Spige der Gejchäfte gelangte, der von 
bem nationalen Ehrgeiz, nicht Die zweite Nolle in ber Welt 
zu fpielen, wie von einer perfönlichen Leidenfchaft erfüllt, auf 
den Kampfplag eintrat, an beffen Echwelle Heinrich IV. ge— 
fallen war, Noch fehlte viel daran, daß Richelieu der Fac— 
tionen fo gut Meifter, des Landes fo vollfommen Herr gewejen 
wäre, wie biefer Fürft; aber wir fahen, wie wenig ihn bieß 
fümmerte; eben in dem innern Etreite warb ber Gedanfe der 
auswärtigen Politif eine Waffe für ihn; bie einheimifchen 
und äußern Feinde mußten zugleich bezwungen werben. Und 
in Bezug auf die geijtlichen Antipathien, die fich allerdings 
auch gegen ihn regten, war er gegen Heinrich IV. in großem 
Bortheil. Man fannte ihn ald Vertheidiger der Hierarchie, 
eifrigen Bifchof, Belämpfer der proteftantifchen Doctrinen: 
man fah ihn mit dem Purpur der vömifchen Kirche befleibet, 
mit dem Papſt eher einverftanten: er hatte Nochelle über: 
wältigt, vielleicht mehr aus politifchen, als aus religiöfen 
Gefichtspunften: aber e8 war ber heißefte Wunfch ber katho— 
liſch Gläubigen gemweien; mit Genugthuung fahen fie bie 
legten Burgen der hugenottijchen Unabhängigfeit zertrümmert. 
Wie hätte fich gegen ihn das Mißtrauen bes Fanatismus 
mit berfelben Leidenichaftlichfeit erheben follen, das den gewe— 
jenen Hugenotten traf? Wenn bie fatholifche Einheit wieder 
gebrochen, der alte Kampf ber Franzoſen gegen bie Macht, 
die nun einmal als die Verfechterin des Glaubens galt, wie: 
ber erneuert werben follte, jo war ber Prieſter dazu geeigneter 
als der König. 

Keinedwegs aber war es die Meinung Richelieu’s, den 
Feind mit offenem Viſir in der Front anzugreifen, wie das Hein- 
sich IV. beabfichtigte; er hätte e8 fchon um der Perfönlichkeiten 
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willen, die ihn am Hofe umgaben, nicht wagen fönnen: er 
hatte nur den italienifchen Fürften Luft machen, den Einfluß 
von Frankreich jenfeit der Alpen erneuern wollen. Aber jeden 
Augenblid verwidelten fich dieſe Dinge weiter; allmählich 
mußten fie zu einem allgemeinen Conflict führen. 

Die Spanier machten die Bemerfung, daß es dem Gar- 
dinal Richelieu kei feiner Intervention in Mantua nicht fo 
fehr auf die Einführung von Gonzaga Nevers angefommen fei, 
denn darüber würde fich haben unterhandeln laffen, es wäre 
nicht unmöglich gewefen die Inveftitur dem Kaiſer abzugewin: 
nen; er habe vielmehr die Grundlage der jpanifchen Macht in 
Italien erfchüttern wollen. Worauf beruhe die Macht als auf 
der Reputation? Nirgends fei dieß mehr der Fall als in 
Italien. Zugleich das Anfehen Spaniens und die jurisdictio- 
nelle Autorität des Kaiſerthums habe Nichelieu angegriffen; 
ex denfe offenbar bie alten jvitematifchen Beinpfeligfeiten von 
Frankreich gegen das Haus Defterreich zu erneuern. 

Ohne Zweifel war durch die Einmifchung in die man- 
tuanifche Sache des Kaiſers Oherlehensherrlichfeit verlegt 
worben: Ferdinand II. ſchickte fich nicht ohne den Antrieb der 
Spanier an, bie ihm gefchehene Beleidigung abzuwehren. 

Im Sommer 1629 zogen Aldringer, Gallas und Eolalto 
mit 20,000 Mann alter Truppen, bie fich ganz im Geheimen 
in Lindau gejammelt, ! durch Graubündten, deſſen feite Pläße 
und Päſſe ſie bejegten, nach Italien gegen Mantua. Die 
Befeitigungen, in welche Nevers feine Truppen zerftreut hatte, 
fielen ohne viel Widerjtand in ihre Hände, und es jchien nicht 
ald würde er Mantua behaupten fonnen. Der König von 


So ftille, daß viel Geheime am kaijerlichen Hofe nichts Davon gewußt. 
Khevenhiller XI. 785. 
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Spanien jeinerfeits fehidte den berühmteften jeiner Generale, 
Ambrofio Spinola, hinüber: der in Kurzem ebenfalld 20,000 
Mann ins Feld brachte, und Eafale bedrohte, das von Fran- 
zofen vertheidigt ward. Aber ohne neue Unterftügung von 
Franfreich her ſchien es verloren zu fein. 

Richelieu war von jeinem König fo eben zum PBrincipal- 
Minifter ernannt worden, mit ausbrüdlichem Bezug auf die 
Erfolge feiner Rathſchläge in Italien zu Gunften der Freiheit 
diefes Landes und ber unterdrüdten Fürften; ! nun aber mach: 
ten die Umftände einen neuen Feldzug dahin nöthig; und da es 
nicht rathſam ſchien, den König mitten in der rauhen Jahres: 
zeit abermals über die Alpen zu führen, ließ fich der Cardinal 
zugleich die oberfte Heerführung übertragen; ? man jchildert 
ihn, wie er zu Pferd, in blauangelaufenem Harnifch von 
Stahl, eine prächtige Feder auf dem Hut, zwei Piſtolen am 
Sattel gefehen worden fei: Streithandſchuhe und Helm habe 
man vor ihm hergetragen. ? Unter ihm dienten die Marfchälle 
Schomberg, Erequy und 2a Tour; ohne Widerftand über: 
ftiegen fie die Alpen: Anfang März waren fie in Sufa. Die 
Welt erwartete, er werde unverzüglich nach ber Ebene ziehen, 
um die bedrohten Pläge, es fofte was es wolle, zu befchügen, 
und darauf wirklich einen Angriff auf Mailand unternehmen, 
wie Heinrich IV. im Berein mit dem Herzog von Savoyen 
beabfichtigt hatte. Es ijt gewiß, daß Karl Emanuel darauf 


* Patent vom 21. Nov. 1629 bei Aubery Recueil I, 519. 

2 In der Reponse au libelle intitul& trè s humble remonstrance 
1632 findet ſich im Wideripruch mit‘ einer allgemeinen Annahme folgende 
Stelle: cette imputation de s’&tre appele generalissime est si calom- 
nieuse qu’autant de milliers de soldats qui ont été dans les armees 
du roy autant de t&moins il y a de sa faussete. (S. 602.) 

. * Memoires de Pontis (fonft von mir nicht gebraucht) II, 121. 
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drang und ehrgeizige Pläne daran Emüpfte: aber eben fo ge: 
wiß, daß er unmittelbar, ehe die Franzoſen anrüdten, Col: 
alto und Spinola aufgefordert hat, fich ihrem Eindringen an 
den Eingängen der Gebirge mit bewaffneter Macht zu wiber- 
jegen, ! Denn fein Sinn war, ed zum Ausbruch des offenen 
Krieged zwifchen den Mächten zu bringen: in ben großen 
Eonflicten, meinte er, werde ihm eine bedeutende Rolle zu- 
fallen. Aber von Feiner Seite vertraute man ihm. Die bei- 
ben Generale lehnten ab, auf feine Aufforderungen einzuge- 
ben. NRichelieu beforgte, wenn er mit dem Heere vorwärts 
rüde, werbe der Herzog eine feindfelige Stellung in feinem 
Rüden nehmen. Nicht eine Sache der Eitelfeit war ed, wenn 
Richelieu felbft die oberfte Heerführung in feiner Hand be- 
hielt; die Lage war fo zweifelhaft und fehwierig, daß bie Pos 
litik und die ftrategifche Führung in jedem Momente zufammen 
zu wirfen hatten. Die Anorbnung ber militärifchen Bewe— 
gungen mußte zugleich das Geheimniß bes oberften Staats: 
mannes fein. Nichelieu ging von ber Anficht aus, daß bie 
franzöfifchen Waffen fich in Italien behaupten müßten; follte 
fich dieß nicht im Einverftändnig mit dem Herzog von Sa— 
voyen erreichen lafien, fo müfle es, im Widerfpruch mit ihm, 
durch offene Gewalt gejchehen. Denn in Nichelieu, wenn in 
irgend einem Andern, beherrjchte der politifche Gedanke jebe 
andere Rüdficht. Nicht gegen die Spanier in Mailand, was 
noch nicht vathfam fchien, vielmehr gegen ben Herzog felbit 
wandte er feine Waffen. An einer der großen Pforten 
der Weftalpen, durch welche man vom Dauphiné nach Pie- 
mont gelangt, am Gingange bes vornehmften ber von ben 
Maldenfern bewohnten Thäler liegt Pinerolo, das die Franzoſen 
* Gutachten des Cardinals in den Memoiren 25, 441. 
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fhon im vorigen Jahrhundert befaßen, bis Heinrich IIE. zu 
ihrem Verdruß es aufgab; die Befeftigungen des Platzes 
waren meiftens ihr Werf: Karl Emanuel hatte biefelben 
feineswegs vernachläffigt, aber mehr Feitungen gehörten 
ihm, als ihm Truppen zur- Vertheidigung derfelben verfügbar 
waren. Dahin warf fi Richelieu unerwarteter Weife und 
nahm es ein (30. März 1630). Die Welt eritaunte, daß ber, 
welcher gefommen war, Unterdrüdte zu befchügen, felbit zur 
Unterdrüdung eines Verbündeten ſchritt. Die italienifchen 
Fürften fäumten nicht, ihn zur Herausgabe von Pinerolo auf- 
zufordern; er antwortete: er hätte vielmehr erwartet, von 
ihnen zur Behauptung dieſes Platzes ermahnt zu werben, denn 
wenn Stalien nicht unbedingt von Spanien regiert werden 
wolle, jo müfle Frankreich einen fichern Zugang in biefes 
Land haben. ! Konnte er den Pfoörtner der Alpen nicht be: 
herrichen, jo war er entfchloffen, fich ber Gebiete befielben jo 
weit al8 möglich zu bemächtigen. Im Mai 1630 führte er 
feinen König an der Spige eines Heeres nach Savoyen und 
bäuchte fich glorreich, als er demfelben einft in Pierre d'Al⸗ 
bigny einen Anblid zeigte, wie ihn Fein früherer König noch 
gehabt habe: drei Bläte auf einmal von franzöftichen Truppen 
belagert; von allen Seiten hörte man den Donner der Ge: 
ſchütze. — Bald war ganz Savoyen, ausgenommen Mont: 
melian erobert. Im Juli 1630 überftieg ein neues franzö— 
fifches Heer von St, Maurienne her die Alpen; jenfeit Sufa’s 
vordringend, unter dem Herzog von Montmorency, ftieß es 
in ber Nähe von Avigliana auf einen piemonteftich- beutfchen 


Correſpondenz des päpftlichen Legaten, 6. April 1630. dependendo 
la sieurezza della provincia dal mantenersi in mano de] re di Fran- 
cia questa fortezza, 
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Heerhaufen, — endlich waren, aber zu jpät, ein paar beutiche 
Regimenter den Piemontefen zu Hülfe gefommen — und warf 
denjelben aus einander. Karl Emanuel mußte erleben, daß 
jened Saluzzo, das er von den Franzofen um einen jo hohen 
Preis erworben hatte, von dieſen wieder bejeßt wurde. Diefe 
ihien ed weniger. zu fümmern, daß Mantua in die Hände 
der Faiferlichen Truppen gerieth, jo weit reichte ihre Macht 
nicht dieß zu verhindern: fchon genug, wenn nur indeß Ga- 
fale nicht verloren ging, welches den nun von ihnen befegten 
Gebieten jo viel näher war. Denn nicht auf die Vertheidi— 
gung eines oder des andern Fürften fam ed an, fondern auf 
die eigene große Poſition. Nichelieu fuchte, bewußt oder un- 
bewußt, die politifch-militäriiche Stellung wieder zu gewinnen, 
welche einft Franz I. durch die Eroberung von Piemont und 
Savoyen einnahm; er wagte bie Gränzen, welche fich Hein- 
rich II. durch die Verträge von Cateau Cambrefis hatte ziehen 
lajfen und Heinrich IV. im Ganzen ebenfalld angenommen 
hatte, aufs neue zu überfchreiten. Das zweideutige Verhalten 
des Herzogs von Savoyen und ber Hader mit diefem waren 
ihm eben recht, um dieſen großen Machtintereffen Raum zu 
ichaffen. 

Nun leuchtet an fich ein, daß eine fo rüdjichtslofe Ge- 
waltfamfeit mächtige Gegenwirkungen hervorrufen mußte. Wie 
hätte die fpanifche Monarchie, die noch über den Ertrag von 
Amerika gebot, mit ihrer Landmacht im Often und im Weiten 
die franzöftichen Gränzen gefährdete, das Mittelmeer mit 
ihren Flotten beherrfchte, eiferfüchtig auf ihr Uebergewicht in 
Italien, eine jo empfindliche Beeinträchtigung ruhig hinneh- 
men follen? Aber der vornehmfte Gegenfag fam diegmal von 
einer andern Seite. 
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Wenn die Kriege von Franfreih in Folge der geogra— 
phiichen Lage dieſes Landes von jeher das ganze continentale 
Europa in Bewegung geſetzt haben, fo läßt fich doch der Un- 
terfchied bemerfen, daß die großen Kämpfe und Entjcheidungen 
in ber erften Epoche der neuern Gefchichte mehr in dem füb- 
lichen und weftlichen Guropa, in der zweiten mehr an ben 
öftlichen Gränzen, im Rheinthal und in Deutichland ausge: 
fochten worden find. Die belgifchen Niederlande, jo unzählige 
Mal der Gegenftand franzöftfcher Angriffe, haben bie Kraft 
zum Widerftand früher aus Spanien und Stalien, fpäter meift 
aus Deutichland geivonnen. 

Fragt man nach, woher dieß fommt, fo ift ed vor allem 
dad Emporfommen von Deiterreich zu felbitändiger Macht. 
In den politifchreligiöfen Irrungen feiner Exblande hatte Fer- 
dinand II. die Gelegenheit gefunden, fich innerhalb berfelben 
eine Autorität zu verfchaffen, wie fie noch nie einer feiner 
Vorfahren befeffen hatte; von denfelben Bewegungen war nad 
und nad) auch das beutfche Reich allenthalben und zwar mit 
dem gleichen Erfolg ergriffen worden. Ferdinand war maͤch— 
tiger im Reiche, als Karl V. in dem größten Momente feiner 
Siege geweſen war: vielleicht nicht fo fehr ex felbit, aber ber 
Führer feines Heeres erneuerte die Idee des alten waffenge: 
waltigen Kaiferthums. 

Ich wüßte nicht nachzuweifen, daß Richelieu von vorn 
‚herein den PBlan gefaßt hätte, dieſe Macht anzugreifen ober 
wieder zu zerftören: eher dürfte man fagen, daß fich in dem 
Kaiferthum der Gedanke regte, Die legten Berlufte, die Karl V. 
erlitten, wieder herbeizubringen; doch war auch darüber feine 
beitimmte Abficht gefaßt. Man begmügte fich auf der deutſchen 
Seite damit, daß in den drei Bisthümern die Autorität des 
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Reiches noch nicht völlig erlofchen war: das Recht ward noch 
in den alten Formen gefprochen, nicht ohne Recurs an das 
Reichöfammergerichtz; noch in dem fiebzehnten Jahrhundert war 
die Belehnung der Bifchöfe mit dem weltlichen Gebiet nach— 
gefucht und vom Kaiſer erteilt worden; noch waren Die Reiche: 
abler in Meg angefchlagen. ! Franfreich befaß die Protection, 
nicht die Herrichaft. 

Da traten nun dieſe italienifchen Berwidelungen ein, 
Für ihre Macht in Oberitalien fand die jpanifche Krone nicht 
allein ihre legale Grundlage und Autorifation in der Lehens- 
hoheit des Kaiſers, fondern auch an feiner Kriegsmacht un- | 
mittelbare Hülfe. Die Faiferlihen und die fpanifchen Heer, 
führer waren feineswegs ohne Eiferfucht gegen einander: 
Wallenftein mißbilligte fogar die italienifche Politik feines 
Hofes, zumal da Neverd Gonzaga fein großer und guter 
Freund fei; aber wie hätte er etwas dagegen thun können ? 
auch die deutfchen Generale fanden unerträglich, daß bie Ho- 
“heit des Faiferlichen Namens von Richelieu vernachläffigt, ber 
leidigt worden fei. Wallenftein zählte bie Regimenter zu Fuß, 
und die Schwadronen auf, über welche er zu Gunſten einer 
italienifchen Unternehmung verfügen fünne und wolle. Indem 
er fein Auge nach Italien richtete, war er doch auch der Mei: 
nung, baß ein Angriff auf Frankreich felbit Die größten Erfolge 
verfprehe. Die Spanier rüfteten fich in Luremburg und 
dehnten ihre Quartiere in die Gebiete von Toul aus; bie 
Kaiferlichen befegten Moyenvic und traten mit dem Herzog 
von Lothringen in Verbindung. Es war von einem Einfalle 


! Bl. die Ausführungen der Reichsftände beim weſtphäliſchen Frieben. 
Adami Relatio historica e. XI, $ 7 umb eine Notiz bei Sendenberg, 
Fortjegung der Häberlin’schen Reichsgeſchichte Bd. XXVII. Vorr. XII. 
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in bie Champagne die Rebe, den bie Spanier, von Rouffillon 
vorrüdend, unterftügen follten. 

In der Natur der Sache liegt es, daß bie beiden Ge— 
walten, bie auf dem Grunde der alteuropäifchen Bildungen 
beruhten, jede in ihrem befondern Gebiete plöglich erhoben und 
erftarft, an einander ftießen. 

In jenem Zeitpunfte hätten die Franzofen und ihre Führer 
nicht gemeint, mit ihren nur des innern Krieges und feiner 
momentanen Anftrengungen gewohnten Truppen bie in großen 
Schlachten und umfaffender Kriegsübung ausgebildeten deut: 
chen Heerfchaaren in offenem Felde zu beftehen. Aber noch 
war auch das Kaiſerthum in fich felbit nicht zu feiter Begrün- 
dung gelangt, und von anderer Seite von wachfenden Feind: 
feligfeiten bedroht. Wenn fich Frankreich gefährdet jah, fo 
brauchte es fich nur an biefe zu wenden. 

Das deutjche Reich, feit Jahrhunderten mehr eine Ge: 
noffenfchaft von Territorien als ein Staat, war eine Inſti— 
tution des Friedens und der Erhaltung: feine Aufgabe war: 
nad außen Behauptung feiner Gränzen und feiner Würbe, 
im Innern mannichfaltige und gefegmäßige Entwidelung. Nicht 
felten ift die Sriedfertigfeit der großen Genoſſenſchaft fo weit 
gegangen, daß ihre allgemeinen Intereſſen in Vergeſſenheit 
geriethen: den Nachbarn ift das nicht anders als angenehm 
geweien. Im Laufe ber Zeit aber ift ed doch auch ein paar» 
mal gejchehen, baß fich im Reiche eine Gewalt erhob, welche 
die Kräfte der Nation anzuftrengen und zu großen aus— 
wärtigen Unternehmungen aufzureizen fuchte, dann hat fich 
in der Regel halb Europa dagegen geregt; denn ben ver: 
einigten Kräften des alten Reiches zu widerftehen, wäre auf 
dem ontinente vielleicht Niemand jtarf genug. 
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Damald nun war ber König von Schweden Guſtav 
Adolph, in alte nationale und dynaftifche Gegenfäge mit Polen 
verwickelt, zugleich mit dem Kaiferthum, das ſich Polens ans 
nahm, in feindfelige Berührung gevathen, und von der Ueber: 
zeugung erfüllt worden, was er auch immer in ber Welt 
unternehme, allemal und überall werde er doch das Haus 
Defterreich gegen fich haben. Er war ber einzige proteftan- 
tifche Fürft, der fich nicht Hatte befiegen laffen. Mit dem 
faiferlichen Generaliffimus, der ihm die Herrfchaft über bie 
Oſtſee beftritt, befand er ſich bereits in Feindfchaft und Fehde. 

Wenn man nun in Branfreich daran dachte, mit dieſem 
Fürften in Verbindung zu treten, jo gehörte nicht gerade ein 
tiefer politifcher Bli dazu: fondern nur der Entſchluß, den 
fatholifchen Tendenzen in dieſem Falle zu entfagen. Man hat 
in der fatholifchen Welt immer dem Capuciner Pater Joſeph 
Schuld gegeben, ' daß er diefen Entichluß ohne die Rüdficht 
auf das Heil ber Kirche, die von ihm zu erivarten geweſen 
wäre, befördert habe, und wer möchte läugnen, daß ed auf 
den König Eindrud gemacht haben wird, wenn ber verehrte 
Religiofe einer von ber Beziehung auf die Religion abfehen- 
den Bolitif das Wort redete. Man wird nicht vorausfegen, 
dag ihm an der Rettung des im beutfchen Reiche fo tief herab- 
gebrachten Proteftantismug viel gelegen habe: ſelbſt die Abficht 
einer fchon in beftimmten Umrifien vorfcehwebenden Eroberung 
dürfte fih faum nachweifen lafjen; das Nächite war das Drin- 
gendfte. Wie das innere Zerwürfniß auf die Haltung gegen 


' Gli Austriaci portavano fermo concetto, che da suoi consigli 
si fosse mosso il re di Suecia a danneggiare. Nicoletti: Vita di 
Urbano VII. bei Gelegenheit des Widerſpruchs gegen die Erhebung P. Jo 
ſephs zum Cardinalat. 
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Spanien, und dieſe auf das Kaiſerthum zurückwirkte, jo konnte 
Richelieu die nunmehr einmal ergriffene Politif nicht fallen 
laſſen, ohne fich felbft und feine Partei und vielleicht das 
Land dem Verberben Preis zu geben. In den Memoiren hat 
er felbft den einfachen Beweggrund aufgezeichnet oder aufzeich- 
nen laffen. Er wollte, fagt er, fich des Königs von Schwe- 
ben bedienen, um die Streitfräfte des Kaiferd von Stalien 
oder von Frankreich abzulenken. 

So ſah auch Guftan Adolph feine Rettung und Eicher: 
heit darin, wenn er dem Kaiſer felbft auf den Leib gehe. 
Ihm war an dem Bunde der Franzofen nicht weniger gelegen, 
als diefen an dem Bunde mit ihm. 

Bei den Unterhandlungen, welche ein Blutsverwandter 
bed Cardinals, Hercule de Charnace, mit dem König von 
Schweden eröffnete, fuchte fich diefer, der von ber Gefahr, in 
die er fich ftürzge, wenn er e8 wage mit Kaifer und Reich zu 
brechen, ben größten Begriff hatte, vor allen Dingen ber 
Mitwirfung der Franzoſen von ihrer Seite her zu verfichern. 
Er forderte die Zufage, baß fie ohne feine Einwilligung feinen 
Frieden in Italien eingehen würden. ? Charnacé lehnte dieß 
ab, denn er wiſſe nicht, welche Verpflichtungen fein König 
gegen bie Staliener felbit übernommen haben möge, aber un- 
gefähr eben fo viel hatte es zu bedeuten, daß Richelieu fich 
entfchloß, zum zweitenmal in Perſon über bie Alpen zu gehen, 
und ben Krieg in Piemont und Savoyen zu erneuern, Wahr: 
fcheinlich war die NRüdficht auf den König eines ber Motive, 
bie ihn dazu beftimmten. Und ohne Zweifel hat bann fein 
Uebergang über die Alpen das Meifte dazu beigetragen, ben 
König zu einem definitiven Entfchluß zu bringen; denn an 

'‘ M&moires de Richelieu 26, 407. 
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dem Ernſt der italienifchen Berwidlungen ließ ſich nun nicht 
mehr zweifeln: Charnace fagte ihm, daß fein Angriff auf das 
deutſche Neich hinwieder den Cardinal bei feinen Friegerifchen 
Gefinnungen fefthalten werde. 

In dem Bertragsentwurf, der damals abgefaßt warb, 
findet fich ein Artifel, nach welchem der Kaiſer aufgefordert 
werben follte, bie neu errichteten Befeftigungen ſowohl in 
Graubündten ald an ber Dftfee zu fchleifen — fo enge hingen 
die italienifchen und bie nordifchen Angelegenheiten zufammen, 
wir finden einen jchwebilchen Abgeorbneten in Mantua und 
in Venedig — doch war die Abfunft noch nicht eigentlich zu 
Stande gebracht oder unterzeichnet. Nicht ein beftimmtes Ver⸗ 
iprechen, fondern das Zufammentreffen feiner Politif mit ber 
franzöfifchen trug zu dem Entfchluß des Königs bei. Er er- 
fchten in Pommern, ald Richelieu eben Savoyens Meifter 
geworden war und jenen Zug nach Saluzzo unternehmen ließ, 

Dadurch geriethen nun aber Kaifer und Reich in eine fehr 
bedrohte Lage. Bon den entfernteiten Gränzen her, zugleich 
in Stalien, Lothringen und an den Küften der Oftfee waren 
fie gefährdet; und’ zwar in einer Zeit, wo alle einzelne Land- 
ichaften voll von Bitterfeit und Gährung waren. 

Denn eben fo wenig im Innern, wie nach außen ent- 
jprachen gewaltfame Unternehmungen ber Natur ber. Reiche; 
gewalt. In einer jener Aufvallungen, welche die öfterreichifche 
Macht dann und warn ergriffen haben, wo ihr alles was 
fie wünfchte, auch erreichbar fdhien, hatte der Kaijer, weniger 
von jeinen Staatsmännern geleitet, als von feinem Beichtvater 
und einigen andern Geiftlichen, welche die völlige Wiederher- 
ttellung des Katholicismus für möglich hielten, die Zurüdgabe 
der von den Proteitanten eingezogenen Kirchengüter verfügt, 
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und Anftalt getroffen fie auch in Norddeutſchland turchzuführ 
ren. Hier mo bie große welthiftorifche That des beutfchen 
Geiftes, die Reformation der Kirche vollzogen worden war, 
hatten die proteftantifchen Ideen die Gemüther in ihrer tief- 
ften Tiefe ergriffen. Die gefammte politifche Geftaltung hatte 
die Vorausfegung bes guten Nechted der ergangenen Berän- 
derungen zu ihrer Grundlage, und mußte mit ihrer Zurüd- 
nahme ebenfalls rüdgängig werden. Fürften und Bölfer wollten 
es nicht dahin Fommen laffen. Weber den Einen noch ben 
Andern fam ed in ben Sinn, fid) von dem Reiche loszu- 
reißen; wenn fie aber zwiichen dem Gehorfam gegen ben Kaifer 
und dem evangelifchen Befenntniß wählen follten, fo zweifel- 
ten fie nicht, daß fie nach dem Beifpiel ihrer Altvordern unter 
allen Umftänden an dem Befenntniß feftzuhalten hätten. Welch 
eine Bewegung mußte die Anfunft des Königs von Schweden 
in ihnen erregen, der bie unbefiegte Standarte ihres Glaubens 
wieder an ihrer Küfte aufrichtere, zu. der fie fich nur zu ſchaa— 
ren brauchten. Alle Proteftantifchüberzeugten athmeten auf. 

So ſehr die katholiſchen Kurfürften die religiöfe Rich— 
tung, die das Kaiſerthum genommen hatte, billigten, fo waren 
doch auch fie übrigens keineswegs mit ihm einveritanden. 
Unerträglih war ihnen bie Erneuerung der alten Anfprüche 
ber Faiferlichen Gewalt, verfochten durch einen General, ber, 
als wäre er ebenbürtig, jeinen Sig unter den Fürften nahnr, 
und den monarchiſchen Ideen auch in Deutfchland im Kampf 
mit den uralten Lanbesjelbjtändigfeiten Raum zu machen 
Anitalt traf. Sie forderten den Kaifer auf, wenn er ihrer 
Zuftimmung in feinen Angelegenheiten genießen wolle, ben 
Generaliffimus ohne. weiteres zu entlaffen. 

Wenn die faiferliche Gewalt in Stalien und in Polen 
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dem Proteftantismus und dem deutſchen Fürftenthume gegen: 
über fich wieder geltend zu machen fuchte, fo fieht man, welche 
Zeinbfeligfeiten fie auf allen Eeiten gegen fich aufregte. Und 
auch in biefer Fülle der Macht war die Monarchie in Deutfch- 
land mit dem Königthum in Frankreich nicht zu vergleichen. Auf 
dem Kurfüritentag zu Regensburg, auf welchem über die Wahl 
eines neuen römiichen Königs verhandelt werden follte, machten 
die fatholifchen Kurfürften die Fortſetzung der Verhandlungen 
von ber Gewährung jenes ihres MWunfches abhängig. ! Der 
Kaifer mußte in ihr Begehren willigen. Ohne Murren, ber 
Zufunft gewärtig entfernte fih Wallenſtein. Es war, als 
wenn der König von Franfreich genöthigt worden wäre, Riche— 
lieu aus feinem Dienft zu entlaffen. 

Von der furfürftlichen Verfammlung erwartete nun aber 
noch eine andere Frage, wenn nicht durch förmliche Berathung, 
doch durch die Beichlüffe, die man überhaupt faffen würde, 
ihre Entfcheidung. 

Der Krieg in Italien war noch im Gange; einen zweiten 
hatte der König von Schweden nach Deutfchland getragen ; da— 
von war Jedermann durchdrungen, daß man nicht beide zugleich 
führen Fönne; aber welchen von beiden follte man aufgeben ? 

Der italienifche war als ein auswärtiger Krieg anzufehen, 
bei dem es darauf anfam, die Autorität des Reiche aufrecht 
zu halten, vor Franfreich, das fie angetaftet hatte, nicht zu— 
rückzuweichen. Der ſchwediſche hatte wenig Bedeutung, wo— 
fern er nicht ein innerer Krieg wurde, was fich noch ver- 
meiden ließ, 


' Gli elettori stabilizono di non passare più avanti nelle reso- 
lIutioni, se prima Fridland non veniva eselnso dal maneggio delle 
armi. Aus dem Schreiben des Nuntius Rocei 2, Sept. 1630. 

Ranke, frangöfiiche Gefchichte. I. 24 
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Denn das verbargen fich namentlich Die beiden proteitan- 
tifchen Kurfürften Brandenburg und Sachen nicht, daß ber 
König von Schweden, wenn er im Weiche vordringe, den 
Fürften und Ständen ebenfalld überaus gefährlich werben 
fönnte; fie waren nicht blind dagegen, daß er ein fremder 
Fürft war, und zögerten fich mit ihm zu verbinden. Noch 
einmal beſchwor ber Kurfürft von Sachſen den Kaifer, das 
Reftitutionsedict entweder ganz aufzuheben, ober doch jo weit 
zu ermäßigen, daß es erträglich werde, nicht zu verurfachen, 
daß das heilige Neich deutfcher Nation ind Verderben gerathe, 
Hätte der Kaifer diefem Verlangen Gehör gegeben, fo würden 
fie fih mit Schweden niemald verbunden haben; ohne ihre 
Unterftügung aber hätte der König nur wenig vermocht. Durch 
Wiederherftellung der verjagten Fürften, welche jelbft die Fatho- 
liihen Kurfürften verlangten, würde er ben vornehmjten Ans 
laß, ſich in dieſe Angelegenheit zu mifchen, verloren und leicht 
zu einem für alle annehmbaren Frieden verftanden haben. 
Man muß dem oberften Minifter des Kaiferd, Fürften von 
Eggenberg, die Gerechtigkeit widerfahren laflen, anzuerkennen, 
daß er die ganze Bedeutung der Nachgiebigfeit in diefem Au- 
genblid ermaß, und biefe anrieth.! Im feinem Sinne ward 
eine Antwort abgefaßt, die alled Gute erwarten ließ; wie er 
denn auch die Schuld des Edictes von dem Faiferlichin Hofe 
abzulehnen juchte. Der fpanifche Gejandte, welcher die Waffen 
ded Kaiſers nach Italien zu lenken wünſchte, war ſehr auf 
feiner Seite, 

Man steht die deutſchen Geſchicke zwiſchen zwei großen 

' que l’empereur revoquät l'edit de la restitution des biens 


d'eglise, ce qui en un moment eüt appaise Saxe et les protesians, 
sans lesquels Je roi de Suede ne pouveoit rien. (Mém. de Richelieu.) 
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Ausfichten ſchwanken. Wenn das Kaiferthum auf Die gemäßigte 
Politik zurückkam, welche e8 unter Marimilian II. beobachtet 
hatte, fo fonnte es noch die deutiche Nation zufammenhalten. 
Man fonnte die Schweden entfernen, und die Franzofen in 
ihre Schranfen zurüdweijen. Wenn das aber nicht geſchah, 
jo durfte man nicht zweifeln: die Fürften traten dem König von 
Schweden bei; Die Proteftanten fammt und fonders erflärten 
ich für ihn: es mußte über die fchon einmal im langjährigen 
Streit durchgefämpfte Frage zum zweitenmal und zwar unter 
dev Mitwirfung fremder Mächte durch Kriegsgewalt entichie- 
den werben. 

Die katholiſchen Kurfürften fchienen von allem dem nichts 
zu bemerfen; fie ließen fich in der religiöfen Sache zu feinerlei 
Nachgiebigfeit vermögen. Biel zu eng waren fie mit dem 
römiſchen Stuhle verbunden, und vielleicht zu fehr durchdrun- 
gen von dem Begriff der allgemeinen fatholifchen Kirche, als 
daß fie die befonderen Anliegen der Nation hätten berücdjich- 
tigen mögen. Der Nuntius, der in dem Vorhaben eine drin- 
gende Gefahr für die Kirche erblicte, ließ jich von ihnen zus 
jagen, in allen die Religion betreffenden Dingen ſich an ihn 
halten zu wollen; er fchreibt e8 dem Kurfürſten von Bayern 
zu, daß auf dem Gonvent die Widerrufung des Reftitutiond- 
edicted gar nicht ernftlich in Erwägung gezogen worden ift. ! 

Wenn die Frage war, auf welcher Seite ber Kaifer 
ven Frieden durch Nachgiebigfeit erfaufen folle, fo gaben die 


' Rocei 9. Sttbre 1630. Baviera di buon euore operò, che in 
nel convento non si trattö delle propositioni sopra mentovate (der 
erfte ift die Suspenfion des Reftitutionsebiftcs in Sachſen und Brandenburg) 
ma tutti gli elettori protestavano che sarebbero uniti con ero nuntio 
nelle cose spettanti alla religione cattolica per la sua propagnzione — — 
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fatholifchen Kurfürften nicht allein den Rath, fondern fie drangen 
darauf, daß es auf der italienifchen gefchehe. Denn eigentlich 
nicht ohne fie hätte der Krieg unternommen werben bürfen, 
Was liege fo Großes an Mantua? Aber alles liege an dem 
guten Vernehmen mit dem König von Franfreich, der fich fonft 
mit Schweden verbinden und Diefe Macht gefährlich machen 
werde. Eine franzöftiche Gefandtfchaft, Die in Regensburg an- 
langte, bei welcher ber durch jeine geiftliche Autorität und 
jeine politifche Befähigung doppelt einflußreiche Pater Joſeph 
alles that, beitärfte die Kurfürften in biefer Gefinnung. “Der 
Kaifer wurde in der That zu einer Abfunft vermocht, in 
welcher er dem Herzog von Neverd-Mantua, befien Haupt: 
jtabt ex jo eben erobert hatte, mit biefem Lande zu belehnen 
veriprach, und fich verbindlich machte, feine Truppen aus den 
von ihm befegten Plägen in Graubündten und Baltellin her- 
auszuziehen und die errichteten Befeftigungen zu fchleifen. 

Dagegen warb in der Sache ber geiftlichen Güter weder 
damals noch fpäter die mindefte Milderung getroffen: vielmehr 
befämpfte das Heer der Ligue die Verfuche der Proteftanten 
fich mit bewaffneter Hand ber Erecution zu widerſetzen, mit 
äußerfter Gewalt und warf fie nieder. 

Nach einiger Zeit ſahen fich die protejtantifchen Kurfür- 
iten, fo ungern fie fich dazu entjchließen mochten, durch bie 
Pflicht der Selbiterhaltung dahin getrieben, fich mit dem König 
von Schweden zu vereinigen; Die Franzoſen dagegen ließen 
fich durch den Tractat von Regensburg, gegen beffen Formen 
und Beitimmungen fie mannichfaltige Ausftellungen zu machen 
fanten, mit nichten abhalten, den früher entworfenen Bund 
mit dem König von Schweden zu vollziehen. 

Bon Pater Joſeph erijtirt ein Gutachten aus diefer Zeit, 
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worin er als die Regel der franzöftichen Politif aufftellte, 
zwifchen ben beiden Befenntniflen in Deutfchland vollfommene 
Neutralität zu beobachten und beide Parteien gegen den Kaifer 
zu unterftügen. Als den Triumph feiner Unterhandlungen 
betrachtet er, daß er bie Ligue von dem Kaiſer getrennt habe, 
fonft würden ſich auch die Proteftanten haben dem Kaifer un: 
terwerfen müffen. ! 

Nicht der dunkle Trieb der Dinge, noch der unberechen- 
bare Urgrund der Rebensfräfte iſt es immer, was bie Gefchide 
der Nationen beftimmt. Die Ueberlegenheit des Gedanfens, 
ber die Macht befitt, bie Politik, fpielt eine entfcheidende 
Rolle in den großen Angelegenheiten. 

Die Summe lag bier nicht in den Zweizüngigfeiten, Die 
ein verfchlagener Mönch für erlaubt bielt, fondern in dem 
Uebergewicht der allgemeinen Richtung. 

In dem ideologifchen Deutfchland ftürzte man fich noch 
einmal in die Entzweiungen, welche die Reftauration des Ka— 
tholicismus überall hervorgebracht hatte; Die Auffaffung eines 
allgemeinen Interefied ward darüber unmöglich. Dagegen lebte 
ber Cardinal Richelieu nur noch in den Ideen ber Einheit 
und der politifchen Macht. Die Partei, welche die Sache ber 
Herftellung des Katholicismus als die erfte in der Welt anfah, 
war in Franfreich nicht viel weniger lebendig als in Deutfch- 
land: in Deutfchland fiegte fie, in Frankreich ward fie beftegt. 


* Auszug bei Flaſſan I1, 445. 
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Bweites Capitel. 
Zerwürfmiß zwiſchen Richelien und Maria Mediei. 


Auf das Lebendigite wird man an die Königin Maria 
Medici in dem von ihr erbauten Palaſt Luremburg in Paris 
erinnert. Der Boffagenftyl, der in demfelben großartiger als 
in irgend einem andern Bauwerk bieffeit ter Alpen zur Anz 
wendung gebracht ift, und ihm ein jo ungemeinesd Anfehn von 
Dauer und Stärfe verleiht, it eine Nachahmung tosfanifcher 
Vorbilder; doch vergißt man nicht, daß man in Frankreich ift; 
die coloffalen Pavillons wiederholen nur, was bei der Eon- 
jtruction frangöfiicher Schlöffer herfümmlich war; das Talent 
eines geſchickten Meifters wußte nach dem Sinne ber Königin 
italienifchen und frangöfifchen Geſchmack glüdlich zu etwas 
Eigenthümlichem und Neuem zu verbinden. Dieſer Palaſt 
jollte das Denfmal der Königin fein, ! ald der erften Frau der 
Welt. Sie umgab ihn mit reichen Gartenanlagen, in welche, 
um die Fontainen, die fie beleben follten, zu fpeifen, die Ge— 
waſſer von Rongis bei fiebentaufend Klaftern daher geleitet 
wurden; Die Arkaden der Waflerleitung blieben nicht ohne 
fünftlerifche Verzierung. Das Innere bed Palaſtes ſchmückte 
ihr der berühmte Maler, der feine Dienfte fo recht eigen 
zwifchen den Mitgliedern diefer Familie, in Brüffel, in Madrid, 
London und Paris theilte, Peter Baul Rubens, mit Funftge- 
übter und gelehrter Hand. Portrait und Allegorie verbindend, 


' Zorzo Zorzi Relatione di Franeia et Olanda 1629. Fabrica 
un palazzo a Parigi che per ogni capo sia degna fattura della 
prima donna del mondo. Vgl. Onatremere, Geſchichte der Architektur 
II. 134. 
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denn wie ließe ſich fonft Gefchichte der Zeitgenoffen in das 
Reich der allgemeinen Anfchauungen erheben? ftellte er die vor- 
nehmften Momente ihres Lebens in einer Reihe farbenpräch- 
tiger Gemälde dar, welche die Räume einer hiezu eigens ges 
wibmeten gejchloffenen Gallerie ausfüllten. Mit befonderer 
Liebe verweilt er bei den Zeiten ihrer Regentfchaft. Auf einem 
dieſer Bilder fieht man die Ungethüme, die den Etaat gefähr- 
den, vor dem Speer ber Minerva, und dem Gefchoffe Apollo's 
(es ift der belvederifche, ber hier den Bogen wirklich führt), 
in bie Nacht zurüdweichen, von der Fadel, die das Berber- 
ben bringen follte, in ihrem Untergang beleuchtet, während 
die Vorficht der oberften Götter die gerettete franzöftfche Welt 
mit den Symbolen bes friedlichen Glüdes, der Gnade und 
Liebe ausrüftet. Auf einer andern Tafel erfcheint die ftolze 
und lebensfräftige Fürftin felbit, die Wage der Gerechtigfeit 
in ihrer Hand, vom Ueberfluß, der belohnenden Freigebigfeit, 
und den Symbolen fünftlerifch wiffenfchaftliher Bemühungen 
umgeben; zu ihren Füßen winden fich, jest verfpottet, Die 
beftegten Lafter, während bie Zeit den Genius von Franfreich 
zu einer beffern Zufunft führt. Gin andermal fieht man biefen 
Genius die Hydren der Zwietracht und Empörung in ben 
Abgrund fchleudern. Denn der Königin fehien alles vollendet, 
als fie ihrem Sohn wieder wirffam zur Seite ftand; fie er- 
freute fich der Erinnerung an die erften glüdlichen Jahre der 
Regentfchaft, deren Andenfen durch die fpäteren Unfälle und 
Verwirrungen erhöht wurde; fie genoß das Lob, das man ihr 
dafür darbrachte, als einen Tribut, der ihr gebühre. 

An Maria Medici lebte der Sinn ihrer Altvordern für 


' La gallerie du palais de Luxembourg dessinee par les S's. 
Nattier 1770. Michel, Vie de Rubens 125. 
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Kunft, Litteratur und allgemeine Bildung; um fie her ſam— 
melte fich die gute Geſellſchaft der Zeit aus den höchiten Krei— 
ven; fie freute fih an Pracht und Wohlleben; aus dem gebil- 
deteren Leben Staliend hat fie manche ftäbtifche Ergötzlichkeit 
in Paris erft eingeführt, Die Aeußerlichfeiten des Kirchen- 
dienfte8 zu beobachten, machte ihr Vergnügen; ed gab Fein 
wunderthätiges Marienbild, au dem fie nicht wallfahrtete; fie 
jtiftete Spitäler und Klöſter. Sie liebte in den großen poli- 
tifchen Angelegenheiten ihre$ Hand zu haben, nicht unabhän- 
gig von wechjelnden Einflüffen, noch immer baffelbe Ziel ver- 
folgend: fie warf ihre Leidenjchaft und Laune in die Gefchäfte, 
ihre legte Regel für diefelbe war zulegt Die perfönliche Ge— 
nugthuung. Nie vergaß fie eine angethane Beleidigung; es 
machte ihr Freude, vom Staube zu erheben oder vom Gipfel 
bes Glüdes herabzuftürzen, zu feinem andern Zwed, als weil 
es ihr fo gefiel. ! | 

Damald nun, Mutter bed Königs, der ihr eine große 
Rüdjicht widmete, und unbedingte Meifterin über ihren zweiten 
Sohn, den fünftigen Thronfolger, ba zugleich der vorwaltende 
Minifter in Verbindung mit ihr emporgefommen war, fchien 
fie eine beneidenswerthe Etellung zu befigen, ihre Macht un: 
erichütterlich zu fein, 

Um fo größeres Aufiehen erregte es, Daß fich einige Zeit 
daher ein Mißvernehmen zwifchen ihr und dem Minifter bildete. 
Bon allen zuerjt fol die junge Gemahlin des Herzogs von 


Zorzo Zorzi: non per lunghezza di tempo n& per successione 
di cose depone mai la memoria delle ingiurie che le vengono fatte. 
— Non cura punto, anzi neglige il beneficio commune. Per altro 
& generosa splendida e liberale in estremo: ama le lettere ed i let- 
terati e si compiacc assaissimo del snono delle proprie lodi. 
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Drteand aus dem Haufe Montpenfter den Samen des Wiber- 
willend gegen das anmaßungsvolle Betragen bed Barbinals 
in die Seele ber Königin geworfen haben. ! In den Memoiren 
Richelieu's wird jener Freundin Ornano’s, der Herzogin von 
Ehevreufe, die einmal befannt hat, daß fie die Intrigue nicht 
um eined Zweckes willen, fondern an fich felbft liebe, faft noch 
ein größerer Einfluß zugeichrieben. Sie hielt, wie die Prin— 
zeffin von Conty, geborne Guife, die Hinneigung zur loth— 
ringifchen Partei aufrecht. ? 

Denn noch waren die alten Gegenſätze des vorigen Jahr: 
hunderts am Hofe nicht ganz verwilcht. Bei bedeutenden An- 
läffen ftanden noch immer auf der einen Seite der Herzog von 
Guife und jeine Verwandten, Epernon, Baffompierre, wohl 
auch Crequy, auf der andern Gonde, Soiffond, Longuenille. 
In diefer, der Bartei der Bringen von Geblüt, erblidte die 
Königin noch immer, wie von Anfang an, ihre Gegner. Als 
den gefährlichiten betrachtete fie Gonde. Condé war ein 
warmer Bewunderer der Verwaltung des großen Staatsman- 
nes: dieſer hielt für gerathen, den erften Bringen von Ge: 
blüt zu gewinnen, und begünftigte es, daß berfelbe, was er 
befonders wohl zu ſchätzen wußte, zu einem fehr anjehnlichen 
Beſitz gelangte. Inſofern Nevers fich zu den Prinzen von 
Geblüt hielt, berührte die mantuanifche Sache dieſen Bartei- 
gegenfag. Die Königin hätte lieber gejeben, daß man ben 
Anſpruch, den die verwittwete Herzogin von Lothringen, 


' Memoires de Brienne 1, 433. 

2 Bagni 8, 15. Nov. 1630, Per la regina dichiaravasi tutta la 
casa di Guisa, Pernon, Bassompierre, Crequi ed altri simili. Orede- 
vasi che il re fosse confortato (gegen bie Abfichten der Königin) dal 
Principe di Condé Conte di Soesson Duca di Longavilla ed altri 
poco ben affetti alla regina madre. 


378 
1 
Margarethe Gonzaga, die durch ihre Mutter jelbft aus dem Me- 
diceifchen Haufe ftammte, auf Montferrat erhob, verfochten 
hätte. Es finden fich Briefe der Herzogin, aus denen man 
erkennt, daß ihr fehr beftimmte Verſicherungen gemacht wor: 
den find. ! Sie fagt, nur auf das Fürwort der Königin habe 
fie fich verlaffen, feinen andern Rüdhalt habe fie gefucht, fie 
venfe nicht, daß fie Denen nun werde unterliegen müſſen, 
welche die Gunft anderer Leute gefucht und gefunden; fie 
brüdt fich auf eine Weife aus, als fordere es bie Ehre ber 
Königin, fie in Schuß zu nehmen. Wie höchft widerwärtig 
mußte e8 nun bie Königin berühren, daß, nachdem die Prin- 
zeffin von Montpenfter in ihrem eriten Kindbett geftorben war, 
ihr Sohn von Orleans eine Neigung für Maria Nevers- 
Gonzaga faßte, die Tochter beffelben, für welchen Mantua 
behauptet werden follte. Sie glaubte nicht anders, als daß 
e8 darauf abgefehen fei, ihr den Sohn zu entreißen und mit 
der ihr widerwärtigen action auf immer zu verbinden. ? Da 
ſie erfuhr, es fei eine Entführung und alddann eine heimliche 
Vermählung im Werke, fo ließ fie die Prinzeſſin Maria 
jammt der Herzogin von Longueville, bei ber fich dieſelbe 
aufhielt, nach Bincennes führen, ohne Rüdficht darauf, daß 
dieſes Schloß fonft nur für Staatögefangene biente.? Die 


' In der Sammlung der autograpbiichen Correſpondenz der Königin 
in ber faiferlichen Bibl. zu Paris. Die Herzogin beffagt fi z. B., daß 
man ihrer bei dem Unterbandlungen von Regensburg vergeffe und fordert, 
daß ein Courier an die Gejandten gejdidt werde, pour leur defendre 
absolument d’attendre à ancun accord que je ne suis satisfaite. 

? per tirarsi dietro le case di Soesson e di Longavilla e d’altri 
prineipi e magnati, — adherenti di quella di Nevers. Aus dem ®e- 
richt Gondi's an den Großherzog von Toskana bei Siri Memorie VI, 339. 

’ Sondi 17. März 1629 bei Siri VI, 594. 
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öffentliche Meinung erklärte fich gegen bie Königin, von der 
man annahm, daß fie ihren Sohn für eine ihrer Verwandten 
in Florenz beftimmt habe. Man wunbderte ſich, daß es fich 
diefer gefallen laffe: würde er eine Fühne That wagen, fo 
würde er 20,000 junge Leute für fich haben: ber König 
jelbft nicht gegen ihn fein. Die Königin meinte, doch fieht 
man nicht, ob mit vollem Recht, daß fich auch Richelieu in 
dieſer Sache nicht zu ihr, fondern zu ihren Gegnern halte; 
denn mit den Prinzen von Geblüt denke er felbit in Familien: 
verbindung zu treten. 

Ueberdieß aber war die Politik des Garbinald der Kö: 
nigin nicht fatholifch genug. Einft hatte fie felbit und ihre 
vertraute Umgebung ihn eigentlich für einverftanden gehalten: 
aber ſchon den Frieden von Barcelona hatten fie ihm aufnö- 
thigen müfjen; fie meinten zu finden, daß er fich ber religiöfen 
Anfprühe der Königin von England nicht warm genug an- 
nehme; ed empörte fie, daß dieſe in dem legten Frieden fo 
gut wie übergangen waren; bie ben Hugenotten nach ihrer 
Unterwerfung noch gemachten Zugeftänbniffe erregten ihren 
Unwillen. Berulle, der die geiftliche Richtung der Königin 
leitete, jah in Richelieu einen Abgefallenen, einen dämoni— 
ſchen Menfchen, vor dem man fich hüten müſſe. Nach Berulle’s 
Tode war befonderd der Großfiegelbewahrer Michel Marillac 
der Vertreter diefer Sinnesweife. Es ift berfelbe, der einft 
bei der Erneuerung bes jalifchen Geſetzes die Initiative er- 
griff: wie Damals, fo war er noch immer ein eifriger Royalift. 
Niemals hatte ein Großftegelbewahrer mehr Ebdicte, die dem 
Parlament mißfielen, mit dem großen Siegel verfehen. Sein 
Werk ift der Code Michaud, welcher eine Formulirung ber 
Vorrechte der höchſten Gewalt enthielt, wie fie bisher noch 
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nicht vorgefommen war; für eine ganze Anzahl durchgreifender 
Anordnungen hat ber Garbinal jede Berantwortlichfeit ab- 
gelehnt, benn fie ſeien in feiner Abwefenheit von Marillac 
auf eigene Hand erlaffen worden. Marillac, von jeinem 
jüngern Bruder Ludwig, ber eben damald zum Marjchall 
von Franfreih ernannt wurde, unterftüßt, und von ber 
Meinung durchdrungen, daß eine höhere Eingebung alle jeine 
Schritte leite, wollte vor Richelieu nicht zurüdweichen. In 
Gegenwart der Königin ift es einmal zu einem lebhaften 
Wortwechſel zwifchen ihnen gefommen. ! Er wollte nicht Wort 
haben, daß die KHugenotten Geld von Spanien empfangen 
hätten: nur von böfen Menfchen fünne das verbreitet werden: 
die Inquifition würde es nicht leiden; der König von Epa- 
nien jei der beite Verbündete Franfreichs, feine Allianz mache 
jede andere entbehrlich. 

Man darf der Königin und ihren Freunden nicht eine 
schlechthin fpanifche Gefinnung zufchreiben; eine Unterorbnung 
Franfreihs unter die Politif von Spanien hätten fie nicht 
gebilligt; aber einen Bruch mit diefer Macht wollten fie um 
feinen Preis dulden; in der Allianz mit ihr fahen fie bie 
Grundlage der wahrhaft Fatheliihen Politik. 

Und wie hätte es die Königin Mutter nicht empfindlich 
berühren follen, daß der Cardinal auf die Verhältniffe ihrer 
Töchter fo gar Feine Nüdficht nahm. Er zerftörte die auf- 
fommende Macht von Savoyen- Piemont. Ein Brief der Kö— 
nigin Jfabelle von Spanien liegt vor, der das Schmerzliche 
dieſes Verhältniffes recht eigen enthält. Sie rühmt darin 


' Reponse au libelle: il Juy donna deux fois de suite un de- 


mentie en mots couverts: sur quoy le cardinal sans s’emouveir luy 
repondit en riant que c'estoit trop de Juy parler ainsi par deux fois. 
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ihren Gemahl, Don Philipp IV., von dem fie nur Beweiſe 
der Liebe empfange, ber feit dem Antritt feiner Regierung 
nichts gethan habe, was ben Franzofen unangenehm fein 
fönnte, und vor allen die Uebereinftimmung ber beiberjeitigen 
Politif wünfche: dafür aber werde er jetzt auf das rüuͤckſichts— 
Iofefte angefallen, Sei der Herzog von Nevers, für welchen 
ihr Bruder das Schwert gezogen, bemfelben etwa näher als fie, 
jeine Schweiter? Sei ihr Bruder etwa gefonnen, gegen feine 
drei Schweftern Krieg anzufangen, eine nach der andern? ! 

Die Politik der Königin war von ber Fatholifchen Idee 
beherricht und vorzugsweiſe dynaftiicher Natur, wie es ihre 
Stellung mit fich brachte; fie wollte Frieden und Freundichaft 
mit den ihr durch bie Bande bes Blutes verbundenen Fürften, 
inwiefern fich dieſe nicht etwa felbft, wie einft der König 
von England, den Anfprüchen ihrer Töchter entgegenitellten. 
Bon dem Barteiverhältnig im Innern, in dem fie feit ihrer 
Anfunft geitanden hatte, Fonnte fie fich nicht losreißen. 
Richelieu dagegen hielt die ausfchließend franzöfifchen Gefichts- 
punfte feſt.“ Auf religiöfe und dynaſtiſche Verhältniffe nahm 
er feine Rüdficht. Spanien zu fchonen, weil eine frangöftfche 
Prinzeffin auf dem fpanifchen Thron ſaß, Fonnte ihm nicht in 

' Madrid 9. Februar 1629. Quand je pouvois esperer que l'e— 
troit parentage, auquel nous sommes, feroit &troite aussi l’amitie, 
il n’y a eu tant de rumeurs qu’asteure; cela me fait aussi croyre 
et craindre, que c'est faute du bon naturel du roy — — — qua 
toutes les trois soeurs il veut faire la guerre, je m’en plains a 
V. M. 

Réponse au libelle: un des plus importans sujets de la cholere 
de la reine mere estoit, que le cardinal n’avoit pas menagé les 
interests de Mesdames soeurs du roi qui n’estoit & dire autre chose 


si non que le Cardinal n’estoit pas Espagnol Anglais ny Savoyard 
mais homme de bien, fidelle serviteur du roi. 
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den Sinn fommen; und hätte er daran gedacht, ſo wäre er 
verloren geiwefen. Des feinem Grundgedanfen Untreugeworde: 
nen würden fich die Gegner bald entledigt haben. 

Der Gegenfag ber Politif, der Tag für Tag unange: 
nehme Berührungen hervorrufen mußte, denn bie Mutter des 
Königs hatte Sig und Stimme in dem Gonfeil, war nun 
aber oder wurde zugleich ein perjönlicher. | 

Man fonnte zweifeln, wer von beiden ben andern am 
meiften gefördert hatte, ob bie Gefchidlichfeit bes Cardinals 
ber Königin bei ihrer Wieberverfühnung mit dem Fönig, oder 
ob die natürliche Autorität der Mutter bei ihrem Sohne dem 
Gardinal bei feinem Emporfommen nüglicher geweſen it. Das 
heißt: andere Unbetheiligte fonnten zweifeln. Die Königin 
felbft und ihre Freunde ftanden nicht an, ihr bei weitem dad 
größere Verdienſt zugufchreiben. Sie hatte einft dem Biſchof 
von Lugon die Führung ihrer Geichäfte anvertraut, ſich für 
feine Erhebung zum Purpur dringend verwandt, und dazu 
mitgewirft, ihm ben Eintritt in das Confeil, die erite Stelle 
darin zu verfchaffen: fie ſah ihn faft als ihre Greatur an. 
Ueberdieß fie war die Fürftin, die Frau, fie forderte Rüd: 
ficht auf ihre perfönlichen Wünfche, die ja am Tage la- 
gen; wenn fie fich vollends für eine Sache ausgeſprochen, 
jo meinte fie fordern zu können, daß der Cardinal nicht da- 
gegen ſei. 

Sie hatte einmal das Glück genoffen, Gebieterin eines 
großen Reiches zu fein, für jeden Gedanfen beflifienen Dienft- 
eifer, für jeden Befehl unbedingten Gehorfam zu finden: da 


? Rorzo Zorzi enticheidet für ben Cardinal: L’autoritä del Cle l'a 
portata a dominare il governo. Se il Cle istesso, che pur & stato 
il fabro di tanta mole, volesse abassarla, non lo potrebbe al sienro. 


383 


hatte fie jeden ald einen Feind des Landes betrachten duͤrfen, 
ber ihrem Willen entgegen war; dieſes ftolgen Herrſcherbewußt⸗ 
ſeins fonnte fie fidh nicht entwöhnen. ! 

Schon ald Richelieu von dem erſten Feldzug nad) Italien 
zurüdfam, war er nicht mehr gnädig empfangen worden; als 
er nach dem zweiten in Lyon eintraf, wohin ihm bie Königin 
vorangegangen, wurde er mit Beweifen entjchiedener Ungnade 
aufgenommen. Er hat verzeichnet, was er alles gethan habe, 
um fie umzuftimmen, alle feine Dienfte der frühern Zeit und 
deren glüdliche Erfolge habe er ihr ind Gedächtniß zurückge— 
wufen, und fie nur gebeten, ihm anzugeben, was man ihr 
zu feinem Rachtheil hinterbracht habe, was fie vermuthe oder 
ihm vorwerfe; wenn er fie dann nicht eines andern überzeuge, 
fo wolle er fich fchuldig befennen. Aber es war alles ver: 
geblich. Richelieu bemerft, es fei unmöglich, eine einmal ge— 
reizte, von Leidenfchaft erfüllte Frau durch Gründe auf andere 
Meinung zu bringen. 

Indem jene Entfcheidungen, deren wir gedacht haben, in 
Regensburg erfolgen, die italienifchen und die beutichen Ber: 
hältniffe fich fo ganz zu Gunſten Ludwigs XII. wandten, wurbe 
diefer Fürft felbft von einem Anfall feiner Kranfheit heim- 
gejucht, die fein Leben auf das ernftlichfte bedrohte, Eines 
Tages, im September 1630, hat man ihm fchon die Sterbe- 
ſacramente abminiftrirt. Ein Ereigniß von einer unermeßlichen 

' Relation de ce que fit le Card. de Richelieu dans les premiers 
mescontentemens de la Reyne-Mere, à Lyon au retour d’Italie; an 
mois de Sept. Aubery Mem. pour l’Hist. du Card. de Richelieu VII. 
p- 257. Bei der Zufammenftellung der Memoiren von Richelien ift dieſe 
Aufzeichnung jonderbarer Weife unberidjichtigt geblieben. Bialart, wie 
immer, ſehr parteiiſch, ift doch auch hier vecht aut unterrichtet und bringt 
noch einige bejondere Umſtände bei. 
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Ausficht, wenn er ftarb; Die gefammte Äußere und innere 
Politif wäre umgewandelt worden. Aber auch um das Bett 
des Todtfranfen her drängte fich die Intrigue. Dur ein 
unverwerfliches Zeugniß ift es beglaubigt, daß der König 
feiner Gemahlin verfprochen hat, Nichelieu zu entfernen, aber 
allerdings unter einer Bedingung, welche die Erfüllung dieſes 
Beriprechend in eine unfichere Ferne rückte: erft alddann 
nämlich, wenn ber Friede werde gefchloffen fein. ! Für ben 
Fall, daß er fterben follte, war von ben Andern Anftalt 
getroffen, ben Cardinal feftzunehmen. Auch um biefen jchaar- 
ten fich jeine Freunde, zu denen Montmorency gehörte: mit 
ihrer Hülfe dachte er fich auf eine jener Privatfeitungen zu 
retten, deren Grijtenz er vom Standpunft bed Staates aus 
verdammte. 

Aber der König genasd von feiner Krankheit; mit feiner 
Mutter und dem Minifter zugleich nahm er feinen Rüdweg 
nach Paris. Auf der Reife hat man den Gardinal und die 
Königin fich miteinander unterhalten ſehen; fie erfchien nicht 
geradezu ungnädig gegen ihn. Aber bald nach der Rüdfunft 
gaben ihr ihre Freundinnen und Freunde den Rath, nicht 
länger an fich zu halten. 

Ob fie dabei berechnete, daß Marfchall Marillac, der 
mit ausgedehnten Bollmachten zur Armee in Italien abge: 
gangen war, nunmehr bafelbit angelangt. jein mußte, und 
daher ein Theil der bewaffneten Macht zu ihrer Verfügung 
ftand, fo wie dagegen, daß die Freunde bes Cardinals, Schom- 
berg und Effiat, nicht bei Hofe waren? Man hat ed damals 


' que ce ne seroit qu'après quil auroit fait la paix avec 
l’Espagne. Brienne’s M&moires II. 10. Alle weiter gebenden Angaben 
darf man als unverbürgt werwerfen. 
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gejagt: wir laſſen es bahingeftellt. Bei der eriten Gelegenheit, 
ald der König von Verfailled zur Stadt fam und ihr in ihrem 
Palais einen, Befuch machte, jchritt fie zu dem Unternehmen, ven 
Cardinal zu flürzen. Der König war in der Abficht gefommen, 
fie mit demfelben zu verfühnen: der Cardinal felbft erfchien in 
diefer Hoffnung in ihrer Mitte: aber bei den erften Worten 
zeigte fich, wie ganz unmöglich das war; in Ausdrücken heftigen 
Unmillens erflärte ihm die Königin, Daß fie die Verwaltung 
ihrer befondern Angelegenheiten nicht länger in feinen Händen 
laffen könne. Auf einen Winf des Königs küßte der Kardinal 
den Saum ihres Kleides: feine Verficherung, er habe ihr ger 
treu gedient, fand Feine Beachtung mehr bei ihr; fie fehrte 
ihm den Rüden; auf feine Bemerfung: wie ev, jo würden wahr: 
icheinlich auch die Eeinen in Ungnade fein, entließ fie auch 
Madame de Eombalet, jeine Nichte, aus ihrem Dienjt: beide 
entfernten fih. Maria Medici blieb darauf mit ihrem Sohn 
allein. Mit bürren Worten und geradezu drang fie nicht darauf, 
daß er Richelieu aus den Gefchäften entfernen folle, aber fie 
jagte ihm, ex ſei ein böfer Menich, und befonders der undanf- 
barite, den die Erde trage; auch Ludwig werde ihn noch Fennen 
lernen, wie fte ihn fenne; er denfe feine Nichte mit dem Grafen 
von Soiſſons zu vermählen, den König felbjt werde er dann 
zu ſtürzen, ben Grafen auf den Thron zu erheben trachten. 
Ludwig antwortete: fein Minifter fei ihm unentbehrlich und er 
fenne ihn ald einen Mann von Ehre und Treue; die Königin 
deutete an, die beiden Marillacs würden vollfommen fähig 
fein, ihn zu erfeßen. Eben diefe Namen aber brauchten nur 
genannt zu werden, um ben König zu entrüften; er zweifelte 
nicht mehr, daß ein Plan gefchmiebet fei, ihm zu einer Ver: 
änderung des Minifteriums und des ganzen Regierungsſyſtems 
Ranke, franzgöfifche Geſchichte. I. 25 


fortzureißen. In Gegenwart feiner Mutter hielt er an fich 
und zeigte fi) ruhig, denn zur ‚Selbftbeherrfchung war er ge- 
wöhnt; als er in feine Wohnung, in fein Zimmer fam, brach 
feine ganze Gemüthsbewegung hervor; er riß feine Kleider 
auf, und warf fich aufs Bett; er fühle fich, fagte er, wie von 
Feuer verzehrt, einen einzigen Minifter befige er, der ihm von 
Nugen ſei; gegen den habe man bas Herz feiner Mutter 
vergiftet; bei der Erwähnung der Marillacd hatte er zu er 
fennen geglaubt, daß eine fchleichende Gabale den einen ftür- 
zen, die andern erheben wolle. Ein junger Menfch, der da— 
mals die Dienſte des erften Kammerherrn bei ihm verfah und 
als jein Günftling angefehen wurde, St. Eimon, machte ihn 
aufmerffam, daß er doch der Herr jei, und feine Minifter gegen 
die Cabale in Schutz nehmen muͤſſe.! 


' Schr auffallend ift, mie ganz abweichende Erzählungen über diefe 
Scene in Umlauf kamen. Danach foll Nichelien während der Unterredung 
ber Königin mit dem König durch eine Hinterthür ins Cabinet gebrungen 
fein und nach einem wergeblichen Verſuche, fich zu entjchuldigen, feine Ent- 
laffung angeboten und erlangt haben. Eo hatte auch Siri im Mercurio 
1. 1543 die Sache vorgetragen; der franzöfiihe Auszug enthält fie ebenfo. 
Aber bei der Abfafjung der Memorie recondite wendete fi) Eiri an Gt. 
Simon jelbft, der ihm nun beſſere Nachrichten mittheilte. Siri bezeichnet 
fie als testimonio unico d’udita e di veduta, doch hat man fie bisher 
meiften® überfeben. Im neuefter Zeit ift eine Relation, die von Et. Eimon 
dem Eohne ftammt, belannt geworben (in ber Revue des deux mondes 
1834), Der jüngere St. Eimon foll fie im hoben Alter, erſt im Jahre 
1757, nad ber Erinnerung aus den Erzählungen ſeines Vaters aufgeſetzt 
haben. Ehen Griffet hatte Bd. II. p. 66 davon Gebrauch gemacht; im 
Allgemeinen ftimmt fie mit bem überein, was ſich bei Siri findet: doch 
verfteht fih, daß der Hiftorifer, der feinen Gewährsmann felbft befragte, 
und deſſen Erzählung fogleich niebderfchrieb, mehr Glauben verdient, als 
der Eohn, der aus jpäter Erinnerung das Pilante der Scenen, von benen 
ihm ſeim Vater gejagt hatte, zu ſchildern ſuchte. Schon Mad. de Motte- 
ville teilte aus dem Munde bes älteren St. Simon Einiges mit, das mit 
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Im Luremburg und in der Geſellſchaft der Stadt ward 
angenommen, die Königin habe über den Garbinal, den man 
hatte weggehen ſehen, den Sieg davongetragen; neben ben 
Marillacs bezeichnete man Baffompierre, der insgeheim mit der 
Prinzeſſin von Conti vermählt war, den PBarlamentspräfidenten 
Mole und einige andere als die vermuthlichen Mitglieder der 
neuen Verwaltung. Bon dem Garbinal erzählte man fich, ex 
bringe bereits feine Papiere und feine befte Habe in Sicher: 
beit, und jchice fich zur Abreife an. Am Abend drängte fich 
Alles in den Eirfel der Königin, welche das Ruder des 
Staated in den Händen zu haben fchien und glaubte. Sie 
kümmerte fich nicht mehr darum, daß ihr Sohn wieder nad) 
Berfailled gegangen war, fie hielt die Wirfung ihrer Worte 
für unfehlbar. 

Wäre Catharina Medici in diefer Lage geweſen, fo hätte 
ſie fchwerlich gehandelt; fte hätte ihren Sohn feinen Augen- 
bit aus den Augen gelafien, bis das angefangene Werf 
vollendet gewejen wäre. Aber Maria Medici gehörte zu denen, 
die mehr den Genuß, ald die Ausübung der höchften Gewalt 
lieben; fie mochte die Ordnung ihres Tages, der mit man- 
cherlei bequemen Beichäftigungen ausgefüllt war, nicht unters 
brechen: auch ihre Aerzte wünfchten ed nicht; fie überließ in 
den entfcheidenden Augenblicken ihren Sohn fich felber und 
dem geiftesmächtigen Garbinal. WBergegenwärtigen wir uns 
den König in dieſem Verhaͤltniß. 

Ludwig XIII. bot nicht im Entfernteften den Anblid ber 


Siri übereinftimmt, und ihn ergänzt. Coll. de Petitot XXXVI 426. 
Ueber die Scenen im Luremburg benugte ich noch eine ausführliche De- 
peiche von Vic und Augier an ben englifchen Hof, die über das folgende, 
das St. Simon allein wiſſen konnte, nichts enthält. 
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jtolgen und entichloffenen Perfönlichfeit dar, welche man auf 
dem Throne jucht. Auf ihn war nichts von dem gewinnenden 
und fortreißenden Naturell feines Vaters, noch von der Pracht: 
liebe feiner Mutter übergegangen. Um ihn ber war weder 
" Glanz noch Behagen: feine Borzimmer waren leer von ben 
Edelleuten des Hofes, die fich font um die Könige drängen; 
feine Tafel war nicht befonders gut beforgt; feine Einladungen 
bildeten feinen Gegenftand der Eiferiucht; in feinem Marftall 
hatte man Mühe, ein gutes Geſpann zufammenzubringen. 
Er felbft machte den Eindrud des Kranfhaften und Schwäch— 
lichen, und nicht felten famen feine Kranfheiten eben dann 
zum Ausbruch, wenn er am meiften der Gefundheit beburft 
hätte. Als er einft im Parlament ein Ediet befannt machte, 
das von allen, bie er gegeben, den meijten Wiberfpruch er- 
fahren hat, in feinem Throngericht ward er vom Fieber er- 
griffen. Faſt ironifch lautet die Schmeichelei, die ihm einer 
feiner Begleiter darüber fagte: indem er andere erzittern mache, 
zittere er felbit. Er ftotterte, wenn er zu fprechen anfing. Aber 
er hatte, wenn wir fo fagen Dürfen, einige negative Tugenden. 
Wie aller unüberlegten Freigebigfeit, ſo war er auch für fich 
felbft jedem nicht unbedingt nothtvendigen Aufwand abhold. 
Wie geringfügig und arm nahm fich das Feine Jagbfchloß aus, 
das er zu Berfailles bauen ließ, verglichen mit dem Lurem- 
burg; mehr aber erlaubte er fich nicht. In der Mitte taufend- 
fältiger Verführung, der laren Moral die an dem Hofe gäng 
und gebe war zum Troß, hielt er fich fittlich immer unbefledt: 
wenn er jemald Wohlgefallen an einer Dame gezeigt hat, fo 
ijt dieß unfchuldig geblieben. Das einzige Vergnügen, dem 
er fi mit Luft hingab, war die Jagd, doch hätte er Darüber 
nie verfäumt, dev Meſſe beizumohnen oder in dem Minifterrath 


zu erjcheinen: ev war frei von Leidenfchaften. - Wir gebach- 
ten ſchon der Vorliebe für das Militärweſen, die ihm von 
Jugend an eigen war: in der Schligencompagnie, die er aus 
feiner Umgebung errichtete und in welcher immer derjenige 
Hauptmann war, welcher zulegt den beften Schuß gethan, 
ftellte er fich ald Gemeiner ein und gehorchte dann den Anord- 
nungen bed Kapitäns mit Pünftlichfeit. Und bei ben halb» 
mechanifchen Uebungen blieb er nicht ftehen: er wandte den 
Regeln des Kriegs feine Aufmerffamfeit zu. Er lernte was 
zur Belagerung eines feiten Platzes, zur Aufftellung einer Armee 
im offenen Feld gehöre; er wußte eine Pofition zu wählen, 
und wohl verftand er, in feinen Generalen Verdienſt und 
Talent zu unterfcheiden. Doch wäre er auch in den Jahren 
friiher Manneskraft, in denen er jet ftand, nicht fähig ge- 
weien, weder eine Armee felber anzuführen, noch die Bolitif 
jeines Landes felbftändig zu leiten. Höchſt wunderlich nahmen 
fich feine Audienzen aus, Er brauchte faft eine Viertelftunbe, 
um ein paar Worte herauszubringen, die er, um feine Meinung 
verftändlich zu machen, mit heftigen Geſten begleitete. eine 
Rede und feine Haltung zeugten dann von jenem faft anger 
bornen Begriff von feiner Stellung und feinem Recht, ben er 
durchzuführen fein Yebenlang bemüht geweſen ift. Ueber das Ver: 
haltniß Frankreichs zu Europa dachte er etwa wie fein Bater. 
Da hatte nun der gewaltige Minifter an feiner Seite einen uns 
befchreiblichen Einfluß auf ihn gewonnen, Cardinal Richelieu 
war weit entfernt, der Guͤnſtling des Königs zu fein; es 
icheint eher, als habe ihn der König perfönlich nicht geliebt. 
Wenn er dafür forgte, daß Niemand in der Umgebung bes 
Herren Anjehen gewann, ber ihm entgegen war, fo fonnte das 
doch nur den Verluit feiner Autorität abwehren, nicht fie 
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begründen. Sein Anſehen beruhte auf dem Zuſammentreffen 
ſeiner politiſchen Tendenzen mit dem angebornen Sinne des 
Königs, dem unvergleichlichen Talent, mit dem er fie verfolgte, 
dem Succeß, den er hatte. Kein engered Band giebt ed unter 
Menichen, als gemeinfchaftlich gewollte, begonnene, durchge— 
führte Unternehmungen. Sollte Ludwig XII. nicht fühlen, 
daß dieſe mächtige Kraft die Mängel der feinigen ergänze? 
Selbit ohne den Genius eined Staatsmannes, wußte er den- 
jelben doch in dem Gardinal wahrzunehmen, anzuerfennen. 
Und nicht etwa nur von feinen Nechten und Aniprüchen 
redete ihm diefer, fondern auch von der Anftrengung und 
Arbeit, mit der er fie zu verfechten habe. Er müffe, fagte 
er ihm unter anderm, die Dinge von fernher vorbereiten, 
Herz haben, fie zu unternehmen, Beitigfeit und Geduld, um 
fie auszuführen. Nie dürfe er verfäumen, feine Handlungen 
zu vechtfertigen: alles Heil eines Fürſten beruhe auf ber 
Meinung, die man von ihm hege: feinen Nachtheil in diefer 
Beziehung möge er aus der Acht ſchlagen; fortwirfend führe 
auch der geringjte zum Ruin. Die hohe geiftliche Würde, Die 
Richelieu befleidete, gab ihm, ſelbſt der Föniglichen Perſon 
gegenüber, ein Gefühl von Unabhängigkeit, das ihn nie ver- 
ließ. Er erfcheint zugleich als erjter Minifter, und ald Ber: 
trauter und Lehrer. In feinen Gutachten jegt er die oberiten 
Grundfäge feit, wendet fie, der möglichen Einreden geben: 
fend, auf den vorliegenden Fall an, und fucht von der Noth- 
wendigfeit eines Entſchluſſes erit zu überzeugen, ehe er ihn 
angiebt. Zuweilen hält er dem König feine Fehler, wenn 
auch in rüdjichtsvollen Ausdrüden, doch in der Sache felbft 
ohne Schonung vor: er fucht ihm immer zum vollen Be: 
wußtfein der Höhe feines Berufes zu erheben. Beſonders 
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merkwürdig find die Stellen, in denen er den Unterfchied der 
perfönlichen Pflichten von denen, die das Fönigliche Amt gebiete, 
auseinanderfegt. Als Menfchen, fagte er, feien die Könige 
den Fehlern anderer Menfchen unterworfen; ganz verfchieden 
davon feien die Sünden, beren fie fich als Könige fchuldig 
machen. Mancher möge heilig jein ald Menſch, der ald König 
verdammt werde; ber Fürft müfle feine Macht zu dem Zwecke 
brauchen, zu dem fie ihm von Gott anvertraut worben fei, 
feinen Staat in Drbnung halten, die Gewaltfamfeiten ber 
Mächtigen verhindern, böfe Anfchläge unterdrüden; würde er 
ed nicht thun, fo würde er fich mit perfönlicher Schuld bes 
laden. Ein Ehrift könne Beleidigungen nicht früh genug ver: 
geben, ein König Fönne fie nicht zeitig genug züchtigen. Denn 
Gott habe die Rache in die Hände ber Könige und Obrig- 
feiten gelegt; die Beftrafung bürfe nicht etwa einer andern 
Welt überlaffen werden, „benn ber Staat,” fagt er, „hat 
feine Eriſtenz nach diefer Zeit; fein Heil iſt in ber Gegen— 
wart oder null und nichtig.” Er will auch den höchiten Per—⸗ 
jönlichfeiten hierin feine Schonung angebeihen laſſen. Das 
Verbrechen ber beleidigten Majeität felbit nur in Gedanken 
zu begehen, verdiene Strafe. ! 


' De croire que, pour ötre fils ou frere du Roi ou prince de 
son sang, ils puissent impun&ment troubler le royaume, c'est se 
tromper. Il est bien plus raisonnable d’assurer le royaume et la 
royaut€ que d’avoir egard à leurs qualites qui donneroient impu- 
nite, et par ce moyen engageroient diverses personnes contre le 
Roi et contre l’Etat par une mauvaise disposition quasi naturelle et 
commune à tous sujets qui estiment profiter dans les changemens,. 
Les fils, freres et autres parens des rois sont sujets aux lois comme 
les autres, et principalement quand il est question du crime de 
lese-majestö, qui est si important, que même, suivant la disposition 
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Die herbiten Lehren der ausjchließlichen monarchifchen 
Orthodoxie trug ber Gardinal dem König in rücichtslofer 
Gonfequenz vor und fand bei diefem, ber von Natur zur 
Strenge neigte und überzeugt war, daß fein Minifter Feine 
andere Gedanfen und Pläne bege, als auf bie Größe bes 
Reichs und des Königthums zielende, vollfommenen Eingang. 
Wenn man Richelieu über feine natürliche Sphäre hinaus: 
reichende Abfichten Schuld geben wollte, fo erichien das dem 
König ald eine Verleumdung der Gabale, die ihn zu um- 
garnen juchte. 

In der damaligen Einfamfeit von Verſailles, nicht ohne 
den Einflug von St. Simon und la WBalette, entjchloß fich 
der König, den Cardinal Richelieu, der den Meiiten be- 
reits verloren schien, zu fich zu beicheiden, und wied ihm 
ein Zimmer zunächit dem feinen an, Richelieu fagte ihm, er 
wolle fich lieber in die Zurücgezogenheit begraben, als Ent: 
zweiung zwilchen ihm und feiner Mutter veranlaffen: der 
Hof fomme ihm vor, wie ein von Stürmen umgewühltes Meer; 
fei es nöthig, jo wolle er jich opfern, wie Jonas, Der König 
antwortete, wenn ber Gardinal wirflich einen Fehler gegen 
feine Mutter begangen hätte, jo würde er ihn nicht in Schuß 
nehmen, aber er fehe wohl, daß Alles von einer Faction herz - 
rühre, welche die Königin als ihr Werkzeug brauchen wolle; 
ihm habe der Gardinal immer gut gedient. Es würde 
ungerecht fein, ihm zu entlaffen; ev könne und wolle ihn 
nicht entbehren. 

Bon allem dem, was man im Luremburg vorausſetzte 
oder erwartete, geſchah dergeftalt das Gegentheil. Der Eardinal 


de la loi, celui qui en est coupable par une simple pensee, est 
digne de punition. Me&moires de Richelieu. VII. p. 177. 
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blieb nach wie vor im Beſitz der Staatsgewalt, die Marillacs 
fielen. Jener 14. November ift in der frangöfifchen Gefchichte 
als der Tag der Betrogenen befannt, denn denen, die der 
Sache von außen zufahen, erfchien die Wendung, welche die 
Dinge nahmen, wie die unerwartete Löfung einer Komödie. 
Doch mifchte fich nach dortiger Gewohnheit mit dem Scherze 

ber Schreden, mit dem Schreden der Scherz. | 

Michel Marillac verlor die Siegel, der Marfchall Ma: 
villac ward an der Spite der Armee, deren Oberbefehl er 
jo eben übernommen hatte, der Gefangenfchaft, und nachdem 
er zurüdgebracht worden, einem Griminalgerichtshof überliefert, 
vor dem er ſchwerlich Gnade erwarten durfte. 

Bei dem Gerüchte von dem Falle des Cardinals ließ Die 
Dame La Fargis, Vertraute der beiden Königinnen, der Nichte 
deſſelben fagen: fie bedaure feinen Fall, nicht um feinetwillen, 
jondern um ihretwillen. Nachdem die Dinge fich fo ganz anders 
gewendet hatten, ließ die zweite der erſten anzeigen, nicht dev 
Gardinal fei in Ungnade, fondern der Großfiegelbewahrer: 
ed thue ihr leid, nicht um feinetwillen, fondern für Madame 
La Fargie. 

Wie viel tiefer aber ward die Königin Mutter von biefer 
Kataftrophe betroffen. Ihre Freunde waren gefallen; ihr Geg— 
ner, den fie von fich geitoßen, und ben fie hinreichend Fannte, 
um ihn für umverföhnlich zu halten, hatte den Platz be 
hauptet. 

Das Verhältnig war nicht fogleich auf immer entfchieden. 
Hauptfählih in Folge veligiöfer Anmahnungen, wie fie zu 
Weihnacht am Tage der unfchuldigen Kinder, an welchem 
über die Verſöhnung mit den Feinden gepredigt zu werden 
pflegte, vorfamen, gewann es die Königin einmal über fich, 
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den Cardinal zu fehen und felbft im Gonfeil zu erfcheinen; aber 
die ihr mwiderwärtigen Beichlüffe, die da gefaßt wurden, 3. 2. 
einer, der dem fpanifchen Gefandten den Zutritt in den Louvre 
erfchwerte, ein andrer, nach welchem fi Madame La Fargis 
vom Hofe entfernen follte, verleideten ihr eine Theilnahme, 
zu ber fie fich ohnehin nur zwang. „Ihr florentinifcher Geift,“ 
fagt der niederländiiche Geſandte, „kann fich den Geboten ber 
chriftlichen Geduld nicht unterwerfen. “ 

Noch meinte man, das Ewig- Geheime in den Eternen 
lefen und in bie Kreife des Lebens, das nur auf feine eigene 
Regel angewiefen ift, hereinziehen zu fünnen. Ein Staliener, der 
im engften Vertrauen von Maria Medici war, Luca Babbroni, 
beichäftigte fich viel mit Aftrologie, und fie hat zuweilen Rath 
von ihm genommen; wenn etwas Auffallendes in ihrem Haufe 
geſchah, fo wollte fie erforichen, was es ihr bebeuten Fönne. 
Man hat ihr wohl den Tod ihres Sohnes, den Sturz bes 
Garbinals verfündigt, aber auch das Gegentheil ward ihr 
prophezeit; der Gardinal werde immer mächtig, immer glüd- 
lich fein; man vieth ihr, fich mit ihm zu verfühnen. Schon 
längft hatte fie gefürchtet, er möchte ihr zu ftarf fein und 
ihr am Ende noch begegnen wie Luynes; wenn fie jest bie 
Autorität erwog, die er wieder erlangt hatte, fo ergriff fie 
eine Ahnung, daß fie fih auf immer unglüdlich machen 
werde, wofern fie fich nicht mit ihm ausſöhne. In den Tagen, 
da fie ihn wieder ſah, übte feine Gegenwart, die Nach— 
wirfung ber feit fo vielen Jahren faft zum Bebürfniß ge- 
worbenen Gewohnheit, ihn zu fehen und zu fprechen, einen 
beruhigenden Einfluß auf fie aus; fobald er fich aber entfernt 
hatte, brach der einen Augenblid zurüdgedrängte Widerwille 
um fo heftiger wieber hervor. Weil fie dafür feinen vechten 
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Grund angeben Ffonnte, To vegte ſich die Meinung, daß 
irgend eine geheime dämoniſche Einwirfung fie beherrſche; 
auf den Rath ihres Beichtvaterd hat fie Almofen gegeben’ und 
Gelübde gethan, um fich von berfelben zu befreien; — natür- 
lich vergebens — in ber Tiefe ihrer Eeele, ihrem eigenften 
Selbit wohnten ihr die bämonifchen Gewalten. Sie Fonnte 
nicht ertragen, in Frankreich zu leben, ohne zu herrichen; Die 
Grinnerung an die alte Freundfchaft machte die Kränfung, die 
fie erfuhr, ihe nur empfindlicher; fie fah die Gefahr, in bie 
ein neuer Kampf fie ftürzen werde, aber ihr Ehrgeiz, nicht 
nachzugeben, war ftärfer als ihre Beſorgniß; fie ließ die Hoff- 
nung nicht fahren, den Feind noch zu demüthigen; man hörte 
fie jagen, fie erwarte ihre Zeit, es werde noch einmal eine 
joldhe fommen, wo fie handeln könne wie ihr beliebe. 

Der Zuftand, der dadurch eintrat, warb zunächit Dem 
König unerträglih. Er fagte, feine Mutter mache oder erhalte 
ihn frank, Er hatte bisher die Gewohnheit gehabt, wenn er 
von ber Jagd fam, in ihren Gemächern fo lang zu verweilen, 
bis er zur Tafel gerufen wurde; jest ließ er ſich ein eigenes 
Zimmer für diefe Zwifchenzeit einrichten. ' Im Januar 1631 
lud er jeine Mutter zu einer Komödie ein, die er zur Ergögung 
des Hofes im Louvre veranftaltet hatte, aber weder bie Königin 
erichien noch eine einzige ihrer Damen. Die Entrüftung, die 
der König hierüber zeigte, mochte fie veranlaffen, der nächiten Ein- 
ladung Folge zu leiten, allein das gute Verhältnig war damit 
nicht hergeftellt, Man fah Beide Viertelftunden lang neben eins 
ander figen, ohne daß fie ein Wort wechielten: in plößlicher 
Aufregung erhob fich der König und eilte ind Freie. ? 


' De Vie 24. Dec. 1630. 
Aus dem Schreiben von Le Elerg an den Iufanten 20. Januar 
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ine nicht unbedeutende Rolle fiel unter diefen Umftänden 
dem Herzog von Orleans zu. Wohl ließ er verlauten, ev benfe 
nur die Mutter mit feinem Bruder zu verfühnen, ihr Hader 
mit dem Garbinal gehe ihn nichts an: wie wäre aber 
noch möglich geweſen, dieſe Mißverhältniffe von einander 
zu fcheiden? Zunächft fand Gafton mit Richelieu in gutem 
Vernehmen; der Vornehmfte feiner damaligen Bertrauten, der 
Präfident Coigneur, fchloß mit demjelben eine Art Freund: 
Ichaftövertrag. Nichelieu verfprach dem Präfidenten den Rö— 
miſchen Purpur, Goigneur dagegen fagte ihm zu, daß ber 
Herzog von Orleans niemald gegen ihn fein, vielmehr ihm 
immer Rüdhalt gewähren werde. Aus den Römifchen Pa- 
pieren fehen wir, daß Nichelieu fich eifrig für die Promotion 
verwandte, fowie ed gewiß ift, daß ihm das gute Verhältniß 
zu dem Herzog von Orleans am Hofe fehr zu Statten Fam. 
Manche von den Freunden der Königin fielen von ihr ab: ! 
die Partei des Cardinals, zugleich Die der Prinzen von Ges 
blüt, war die ftärfere. Um fo mehr lag der entgegengefegten, 
den Feinden des Garbinald oder feines Syſtems, denen, 
die mit Lothringen zufammenhingen, vor allen anderen ber 
Königin Mutter felbit, an der Auflöfung des Einverftänd- 
niffes zwifchen dem Herzog und dem Garbinal. 

Einen unbefchreiblichen Einfluß hat Maria Mebici von 
jeher über ihren jüngern Sohn ausgeübt; feine Günftlinge 
waren für ihre Gnadenbezeugungen, ihre Gefchenfe, zugänglich). 
1631, Le regret des bons en la cour est de voir ces deux coeurs 
royaux plus en la taciturnit& qu’ä la r&jouissance. 

' Aus den Briefen des Nuntius Bagni 29. Nov. Richelieu tornd 
nel sommo della dominatione fortificato dal medesimo Monsieur et 


dai prineipi del sangue di maniera che gli emoli richiedevano hu- 
milmente la sua amicitia. 
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Und da nun der Römifche Etuhl mit jener Promotion vorzu— 
ichreiten zögerte, was man ber geheimen Ginwirfung Richelieu's 
zufchrieb, wiewohl, ſoviel wir ſehen können, mit Unvecht, da auch 
andere Anderen aus dem Hofhalt Monfteurs gemachte Verfpre- 
chungen unerfüllt blieben, und durch die geheimen Gegner des 
Cardinals das Mißtrauen genährt wurbe!; Dagegen aber die 
Königin feine Liebfofung fparte, fo trat endlich Gafton auf 
ihre Eeite zurüd. Eines Tages erfchien er in der Behaufung 
des Cardinals, um demfelben anzufündigen, daß er fein Freund 
nicht mehr fein könne: bei dem Fortgehen auf der Treppe 
wiederholte er das fo laut, daß Jedermann es hörte. Denn 
eben davon, daß man ed wiſſe, verjprach er fich einen großen 
Erfolg. Er verließ hierauf die Stadt und begab fih nad) 
Orleans, um, wie fo oft in alten Zeiten die Brüder ber 
Könige, die Stellung einer offenen Widerfeglichfeit einzu⸗ 
nehmen. 

Ludwig XI. war auf der Jagd, als ihm diefe Entfer- 
nung feines Bruders gemeldet ward, Er eilte unverzüglich zur 
Stadt zurüd, entfchloffen, fein Anfehen um jeden Preis zu 
behaupten. Zuerſt fuchte er den Cardinal auf und erneuerte 
ihm die BVerficherung, daß er ihn gegen Jedermann, wer es 
auch fei, in Echuß nehmen wolle; dann begab er fich zu feiner 
Mutter, der er den Schritt feines Bruders zufchrieb. Er 
bat fie, wie man verfichert, mit Thränen, den Weg, ben fie 
einfchlage, der ind Verderben führe, zu verlaffen. Aber fie 


' Nach dem M&emoire de M. le Card. de Richelieu contre M. Cha- 
teauneuf bei Couſin Mme de Chevreux 234 hat Chateauneuf durch einen 
Verſuch die beiden Ginftlinge Gaftons zu entzweien, die Meinung veran- 
laßt, dieß jei eine mit dem Cardinal abgefartete Sache; M. Eoigneur verlor 
biedurch alles Bertrauen zu Richelieu: il conclut qu'il ne s'y pouvoit 
fier et partant meditoit la ruine du Cardinal. 
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blieb umerfchütterlih. Von dev Manifeftation ihres jüngern 
Sohnes, an deſſen Herfunft und eventuelle Rechte fich ein 
großes Anfehen fnüpfte, erwartete fie eine folche Wirfung im 
Reiche, daß fie für fich felbit unbeforgt fein und vielmehr in 
der allgemeinen Erfchütterung, welche erfolgen werde, jogar 
den Sieg erwarten zu dürfen meinte. | 

Es fah aus, ald werde der König ähnliche Unruhen zu 
beftehen haben, wie die, welche er einjt am Pont de Cé ge: 
daͤmpft hatte. Der Gegenfat ber Mächtigen und ihres Eigen— 
willens gegen Die oberfte Verwaltung, fowohl ihre Zufammen- 
ſetzung, als den Gang, den fie nahm, tauchte in dieſer Form 
noch einmal auf. Das Gutachten ift übrig, worin Richelieu 
ausführt, daß es unter folchen Umftänden unmöglich werde, 
zu regieren; im Innern fei die Königin mit der Partei der 
Guifen, mit Allem, was nach befonderen Vortheilen trachte, 
verbündet; fie rege Parlamente und Gommunitäten gegen ihn 
auf, aber man wiffe auch, daß fie mit den Höfen von Spa- 
nien und Lothringen in Verbindung ftehe; fie fende ihnen Bot- 
Ichaften und empfange deren. Durch die innere Gährung 
werde ber Muth der Feinde des Reiches angefacht; dagegen 
nähre die Einwirfung von Außen den Trog im Innern; fich 
ftügend auf bie MWiderfeglichfeit des Herzogs von Drleang, 
vertraut mit- deſſen Vertrauten und ihren Ehrgeiz beftärfend, 
erwarte fie nur einen günftigen Augenblid, einen Unfall in 
ben auswärtigen Angelegenheiten, ober eine Krankheit bes 
Königs, um einen Umfturz ber Regierung hervorzubringen, 
und auch ohnedieß werde fie niemals ruhen, bis fie Meifterin 
derfelben geworben fei. 

Um den Zufammenhang zwilchen feinen Feinden bei Hof 
und in der Stabt zu ftören, wahrfcheinlich auch vorausfehend, 
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was ſich begeben ſollte, hatte Richelieu, deſſen Autorität bei 
dem König durch die Angriffe auf ihn nicht verringert, fondern 
vergrößert wurde, den Hof nad Gompiegne geführt. Beide 
Königinnen, die Mutter und die Gemahlin, begleiteten ihn; 
Maria Medici wollte bießmal den eben begangenen Fehler 
nicht wiederholen. ! Mancherlei Verſuche ber Verſöhnung 
wurden alsdann gemacht, aber alle vergeblih: ed war 
eben dort, wo jened Gutachten erftattet wurde. Richelieu 
forderte jeine Entlaffung, wenn der König nicht entfcheibende 
Mittel gegen das Uebel anmende, fchwache würden ed nur 
vermehren. 

Der König wollte des Cardinals nicht entbehren, er faßte 
den Entfchluß, fich von feiner Mutter zu trennen. Der nächfte 
Gedanfe war, fie wenigitens auf eine Zeit vom Hofe entfernt 
zu halten; wenn die Faction zerftört fei, durch welche fte ver: 
führt werde, möge fie dahin zurüdfommen. Ludwig XII. ver: 
ließ Compiegne mit feiner Gemahlin, aber ohne feine Mutter 
mit fich zu nehmen, bie fich vielmehr nach Moulins begeben 
follte. Die Prinzeffin von Conty und die Herzogin von El— 
boeuf wurden nach ihren Schlöffern verwiefen. 

Den Herzog von Orleans dagegen hätte Richelieu lieber 
wieder an den Hof gezogen. Er ließ ihm vorfchlagen, fich num 
mit Marie Gonzaga zu vermählen und machte ihm andere vor- 
theilbafte Erbietungen. Auch wäre der eine von den vertrauten 
Rathgebern des Herzogs, Puy Laurend, geneigt gewefen, da— 
rauf einzugehen, aber Le Goigneur hielt nad Allem, was 
vorgefallen war, eine Ausföhnung, namentlich die feine für 


' Augier 24, Febr. behauptet, die Abficht des Cardinals bei der Reiic 
jei überhaupt gemwefen, depiter la royne mère et dans ce depit aigrir 
8. M. contre elle, 
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unmöglich.‘ Und da ihnen Orleans feine Sicherheit darbot, ent: 
jchloffen fie fich, das-Reich zu verlaffen. Nicht etwa, als hätten 
fie an ihrer Sache verzweifelt; durch ausgefprochene Feindfelig- 
feit bofften fie derfelben vielmehr im Innern entfchiedene An— 
hänger zu verfchaffen, durch ihre Entfernung auswärtige Hülfe 
zu gewinnen. In Avignon fie aufzunehmen, trug Die dortige 
päpftliche Regierung Bedenken; fie nahmen ihren Weg durch 
Burgund nach Lothringen. Darin täufchten fie fich nicht, daß 
Viele in ihrer Sache ein allgemeines Interefje jahen. Auf dem 
Wege hat man dem Herzog und zugleich der Freiheit des Volkes 
ein Lebehoch nachgerufen: das Parlament nahm Partei für fie. 
In Lothringen fanden fie die befte Aufnahme. Bald erjchien 
dann auch ein Abgeordneter der Infantin Iſabella aus Brüffel, 
um ihnen Hülfe, zunächit Geldunterftüßung anzubieten. 

Melches Berhältniß hatte überhaupt Spanien zu dieſem 
innen Zerwürfniffe in Frankreich? 

Noch läßt fich nicht alles überfehen, was babei vorge— 
fommen fein mag, ein Zuſammenhang aber ift unläugbar. 

Schon vom Jahr 1629 liegt ein Schreiben Philipps IV. 
vor, worin er die Erwartung ausfpricht, daß fich in Kurzem 
ein Greigniß zutragen werde, welches mehr bedeute als bie 
Erhebung Rohans, der damals noch im Felde ftand, ? Welches 
andere fünnte er meinen, ald den in Folge ber bereitd aud- 
brechenden offenbaren Entzweiung als bevorftehend erfcheinenden 
Sturz des Garbinals? 


Bichi 18. März. consigliando il Piloran la reconciliatione e 
dissuadendola il Cognu perche desperava il perdono. 

? que d’un autre cot& il arrivera quelqne nouveaute en France, 
qui sera de plus grande consideration que d’afaire de Rohan. In 
der Correipondenz der Infantin Iſabella, Arch. z. Brüſſel. 
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Der ſpaniſche Staatsrath hat fpäter Verpflichtungen ge- 
gen Maria Mebici zu haben anerfannt, eine Fürftin, welche 
niemalg die franzöfifchen Gehäffigfeiten gegen Spanien getheilt, 
ben feindfeligen Plänen bes Cardinals fich vielmehr ent: 
gegengefegt habe, Die Geftchtspunfte der Politik Maria’s 
jtimmten mit den Sntereffen von Spanien überein; Richelieu 
war ihr gemeinfchaftlicher Feind. 

Eben diefe Verbindungen mit Spanien und Lothringen 
nun waren ed, womit Richelieu-die Gewaltfamfeiten, zu denen 
er fchritt, hauptjächlich vechtfertigte. Dem päpftlichen Nuntius 
zeigte er einen Brief, nach welchem fogar ein früherer Günſt— 
ling des Königs, der Vertheidiger von St. Martin, Marfchall 
Toiras, dem jegt die Behauptung von Gafale anvertraut war, 
auf Berjtändniffe mit den Feinden eingegangen fein follte; auch 
in den fpanifchen Plänen wird Toiras ald ein Gegner des 
Cardinals bezeichnet, und ber fpanifche Gefandte angewiefen, 
die Verbindung, in der er mit bemfelben ftehe, fortzufegen. ! 
Richelieu behauptete zu willen, daß Spanien ſich des Herzogs 
von Orleans mit beiwaffneter Macht annehmen, ein Heer im 
Luremburgifchen aufitellen wolle, um unter feiner Führung 
in $ranfreich einzubrechen, nach allen Eeiten für ihn unterhandle, 
Und in der That findet ſich ein Brief des Erzherzogs Albrecht, 
nach welchem der Kaifer gebeten werben follte, einen Ort im 
Reich zu bezeichnen, wo man eine Armee verfammeln Fönne, 
zu Gunften bed Herzogs von Orleans. ? 


' Baudier, der in feiner Gejchichte des Marſchalls nur Tapferkeit und 
Treue auf der einen, auf der andern Seite nur Neid und Kabale fiebt, 
weiß hiervon nichts: auch bleibt Die ganze Gefchichte feines Helden ein Räthſel. 

2 Il avoit &erit et alloit &erire à l’empereur et au roi d’Angle- 
terre pour qu’ils ayent à fournir des secours dans un temps donne 

Nanke, franzöfifche Geſchichte. 11. 26 
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Dem fpanifchen Gefandten in Franfreich wurden drei ver- 
fchiebene Briefe der Königin Iſabella an ihre Mutter über: 
fandt, von welchen er denjenigen abgeben möge, der ihm ber 
paffendfte fcheine. Man fieht nicht mit Beftimmtheit, welchen 
er wählte, aber wie viel liegt fchon darin, daß ihm freigeftellt 
wurde, ein Schreiben zu überliefern, in welchem der Königin 
von Franfreich jede Art von Hülfe von Seiten Spaniens zu- 
gefichert wurde. Gewiß it, daß er die Königin aufforderte, 
unter feinen Umſtänden Compiegne zu verlaffen. ' 

Um fie dazu zu beitimmen, hat ihr ber König das Gou— 
vernement Anjou angeboten, fo daß fie wieder in Angers 
refidiren Fonne, Aber fie erflärte, an einem Goupernement, 
das fie von ihrem Sohne entferne, liege ihr nichts; denn nur 
in feiner Nähe fönne fie zufrieden fein; nach feinem Orte, als 
we er fei, werde fie gehen; fie wolle nicht wie eine Gefangene 
duch Branfreich geführt werden zum Triumph ihrer Feinde; 
felbft auch aus dem Zimmer, wo fie fei, wolle fie nicht weichen, 
wenn man fie nicht binde und herausfchleppe. ! 

Man erzählt, es fei ihr prophezeit worden, daß fie noch 
in bdiefem Monat in Gnade bei ihrem Sohne und wieder zur 
Macht gelangen werde. Ihre Freunde fprachen ihr von dem 
Eturge des Cardinals: zumeilen auch von dem baldigen Tode 
ihres Sohnes. Sie hielt ihre Sache mit nichten für verloren. 

Vielleicht weil ihr engerer Gewahrfam doch einen unan- 
genehmen Eindrud auf dad Volf machte, als eine Handlung, 


au duc d’Orleans et a designer une place de l’empire ou on pouvoit 
reunir une armée. Bei Capefigue V, 52. 

Schreiben bei Eapefigue V, 72, 

® che prima di partirsi di quella stanza conveniva di legarla 
e straziarla.. Vgl. Recueil de ce qui s’est passe à Compiegne. 
Aubery, Recueil II, 89. 
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Die gegen die göttlichen Gebote läuft, vielleicht auch weil 
man berechnete, was fie thun würde, gab man ihr nach einiger 
Zeit in Gompiegne größere Freiheit. Cie benuste dieſelbe, 
um zu fliehen, wie einft von Blois. Cie rechnere auf ein 
Perftändniß, das fie mit dem Gommandanten von Pa Eapelle 
angefnüpft hatte, und ihre Aufnahme in biefen feften Platz. 
Aber ſchon war dad Vorhaben ruchtbar geworden; der eigene 
Vater ded Kommandanten eilte dahin, um ihn zu entfernen. 
Sie felbft ließ man ziehen; fie begab fich nach ben fpanifchen 
Niederlanden. 

„Meine Mutter,“ jagte der König, „it zu unfern Feinden 
geflohen und denkt mich zu verderben, aber ihre Wahrfager 
jolfen Lügner bleiben. “ 


Drittes Kapitel. 


Zuſammenwirken ber äußeren und der inneren Feind— 
jeligfeiten. 


Es war ber natürliche Erfolg diefer Ereigniffe, daß Riche— 
lieu feitbem mächtiger wurde, ald er jemald geweſen war. 
Das Eonfeil hing vollfommen von ihm ab; der König, der in 
der Sache des Cardinals feine eigene erblickte, that nur das 
mit Vergmügen, was berjelbe ihm anrieth. 

Auch war feine auswärtige Volitif, zu deren Mitteln es 
gehörte, den Feind zu täufchen, um ihn zu verderben, auf 
allen Seiten von Glüd begleitet. ! 


' Aus dem Schreiben des Nuntius Bichi 30. Aug. 1631 Il re me- 
desimo (era) alla totale sua dispositione, che non faceva con gusto 
se non quanto esso Cardinale diceva. 
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In Italien ward der Friede durch den zweifachen Vertrag 
von Cherasko hergeſtellt. In dem erſten hatte Gallas, mehr 
ein Kriegsmann als ein Diplomat, aber von dem Kaiſer für 
dieſe Dinge mit Vollmacht verſehen, ſich durch die vereinten 
Bemuͤhungen des piemonteſiſchen und des päpftlichen Geſandten 
zu dem Zugeftändniß bewegen laſſen, daß die von den Franz 
zofen befeßten piemontefifchen Plätze fo lange fchweizerifchen 
Truppen in Gewahrfam gegeben werben follten, bis raus 
bündten von ben Faiferlichen Truppen geräumt ſei. Es war 
das erite Verdienft, das fich Julius Mazarini, der im Namen 
bes PBapftes unterhandelte, um die franzöftichen Intereſſen er— 
warb; er fonnte hierauf, zwifchen ben fihlagfertigen Heeren 
erfcheinend, den Frieden verfündigen. Am Faiferlichen Hofe 
verwarf man jedoch jene Bedingung und in einem zweiten 
Vertrag, am 19. Juni, liegen die Gegner fie in der That 
fallen. Hierauf wurde der Friede zur Ausführung gebracht; 
Herzog Nevers mit Mantua belehnt, aus dem die Kaiſerlichen 
wichen: dieſe räumten Graubündten; die Spanier zogen fich 
aus Montferrat zurück, und es war nichts übrig, ald daß 
auch die Franzofen die piemonteftfchen Plätze verließen. Aber 
erft in dieſem Momente trat die ganze Politif des Cardinals 
hervor, Karl Emanuel war mitten in ben Verwirrungen 
geftorben; deſſen Nachfolger, Victor Amadeus, hatte da— 
gegen ſchon vor ben beiden Verträgen eine geheime Abfunft 
mit Nichelieu getroffen, in ber er fich einen Antheil an 
Montferrat ficherte, aber dafür ein Zugeftändnig machte, 
durch welches die Nachgiebigfeit der Franzofen in den ftreis 
tigen Punkten iNuforiih wurde. Eben jenes Pinerolo, das 
jeinem Bater fo unerivarteter Weife entriffen worden, trat er 
mit allen Rechten der Souveränetät und des Eigenthums an 
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ben König von Frankreich ab. Hätten die Spanier und ber 
Kaifer diefen Preis der Vergrößerung von Savoyen gefannt, 
fo würden fie diefelbe nie bewilligt haben. ! Mit Erftaunen 
wurben fie ben Zufammenhang der franzöftichen Unterhands _ 
lungen inne, ald es zu ſpät war Dagegen einzuwirken. 
Unter mancherlei fleinen Künften, welche auch dann noch bie 
geichloffene Stipulation verhüllen follten, warb Pinerolo ben 
Franzoſen eingeräumt. 

Hiedurch erreichte Richelieu den Zwed feiner Politik in 
Stalien. Er behauptete den Zugang zu Diefer Provinz: felbft 
im Mantuanifchen nahm man franzöfifche Beſatzungen auf; 
faum fahen ſich die Graubündtner von ben Kaiferlichen frei, 
jo ernannten fie Rohan, ber hierüber mit Richelieu einver— 
ftanden war, zu ihrem General, und die vielbeftrittenen Päſſe 
wurden wieder von franzöfiichen Truppen befeßt. 

Wie warb dba das eben erneuerte Anfehen des Kaiſer— 
thums wieder jo tief herabgebradht. An Kriegsmacht ohne 
Zweifel ftärfer, wurde e8 durch Die wohlberechneten Windungen 
einer verfchlagenen Politik, die ihre Kräfte vollfommen be: 
herrſchte, überwältigt. 

Und wie des Herzogs von Piemont, fo verficherte fich 
in biefem Augenblide ber Garbinal auch des mächtigften ka— 
tholiichen Fürften, des Churfürften Marimilian von Bayern, 
Sn dem Schwanfen aller Weltverhältniffe hielt Marimilian 
für gut, fich feine Churwürde und ben Befts feiner neuer: 
worbenen Lande durch einen ebenfalld in tiefes Geheimniß 
gehüllten Vertrag zufichern zu laffen. 

Siri ift hierüber undeutlih, auch Griffet ift nicht präcis genug. Eine 


authentifche Mittheilung findet fih bei Flaſſan U, 487. Einige wichtige 
Altenftilde bei Khevenhiller Bd. XI. 
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Man darf fich nicht wundern, wenn nun die fatholijchen - 
Churfürſten den Kaifer ermahnten, fich bei dem zu beruhigen, 
was in Italien gefchehen war, während der Anwefenheit der 
Schweden, und der mit ungarifchen Gährungen verfnüpften 
Bewegungen der Osmanen nicht noch einen neuen Krieg gegen 
Frankreich zu veranlafien; follte er ja für nöthig halten, zu 
waffnen, jo möge er dieß auf eine Weife thun, durch welche 
dev Zorn des allerchriftlichiten Königs nicht gereizt werde. 
Man machte fie auf die Verbindung Frankreichs mit Schweden 
aufmerffam; fie antworteten: dieſes Bundesverhältniß, an jich 
unnatürlich, werde durch die Einwirfung Er. Heiligkeit des 
Papſtes leicht aufgelöst werden. ' Wohl hat auch der Nun 
tius tem Gardinal über diefe Verbindung einmal Borftellun- 
gen gemacht. Nichelieu antwortete, die Feindſeligkeit der 
Schweden gegen den Kaifer fomme dem päpftlichen Anfehen 
zu Gute, das fonft in Stalien großen Abbruch gelitten haben 
würde; eben die Rückſicht auf den Vortheil des Papftes be: 
ruhige fein Gewiſſen wegen jener Verbindung mit dem pro- 
tejtantifchen Könige. Der Nuntius wußte nichts hiegegen ein- 
zuwenden. Während die Churfürften dem Kaifer von der zu 
hoffenden Auflöfung des Bündniſſes zwifchen Franfreich und 
Schweden jprachen, mußte der Faiferliche Gefandte in Paris 
erleben, daß in dem Haufe, wo er wohnte, die frangöfifchen 
Hülfsgelder an Schweden ausgezahlt wurden. Aber das par- 
ticulare politifche, und das einmal ergriffene religiöfe Intereffe, 
die gewohnte Verehrung gegen Rom und Beforgniß vor der 
faiferlichen Uebermacht, die Umfchweife der verwidelten Argus 
mentationen felbft, in welche fich die Kanzleien hineingearbeitet, 


Schriftwechſel bei Khewenbiller XI. stante questi rispetti crede- _ 
vano di havere in sicuro la conscienza. | 
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verblendeten die Augen der deutſchen Fürften fo, baß fie nicht 
fahen, was fie mit Händen hätten greifen fönnen. Verab— 
ſcheuungswürdig ift der Betrug, aber auch der iſt der Nachwelt 
mit feinem Namen verantwortlich, der fich gleichlam muthwillig 
täufchen läßt. 

Im Auguft 1631 ward ein Compofitionstag in Franf- 
furt gehalten, auf welchem noch einmal ein Austrag über bie 
geiftlichen Güter verfucht wurde, Aber die Fatholifchen Chur— 
fürften blieben dabei, daß das Reftitutionsedict feinem ganzen 
Inhalt nach ausgeführt, Feine mildernde Auslegung deifelben 
geftattet werden folle; ſie brachen die Unterhandlungen ab, 
weil Sachfen die Suspenftion des Edicts fowie des geiftlichen 
Vorbehalts forderte, ! 

Hierauf mußten fich die deutſchen Gejchide erfüllen. 
Nicht gegen die Ligue der Fatholifchen Füriten an fich waren 
die Abfichten Richelieu’8 gerichtet, wenn er ſich mit Schweden 
verbündete, fondern gegen den Kaifer und die fpanifche Ueber— 
macht. Allein in ben beutichen Angelegenheiten waren bie 
faiferlichen und liguiftifhen Interefien fo eng in einander 
verwebt, daß fie nicht von einander gefondert werben fonnten, 
Ein liguiftifched Heer war eben mit der Durchführung bes 
Reſtitutionsedicts, an dem der faiferliche Hof noch fefthielt, 
in bem nördlichen Deutfchland begriffen. Da bie proteftans 
tiichen Ehurfürften dadurch vernichtet worden wären, fo voll- 
zogen fie endlich ben lang verichobenen Schritt: fie vereinigten 


Tagebuch des Freiheren von Preyſing bei Aretin 294. Man will 
vorbedingen, daß man — — — Eritens von Ferdinandi II. jungfterem 
Religionsdekret datiert zu Wien den 6. Martii 1629 gantz nicht weichen, 
noch daryber ainige nachlaffige Interpretation gedulden noch Disputation 
werftatten,, jonder dem lauttern Inhalt simpliciter nachgeen — folle. 
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ihre Waffen mit den jchwediichen. in großer Schlachttag 
ward gehalten, der über Sein oder Nichtfein des proteftantifchen 
Nordens entjcheiden mußte. Eine Krone, wie Guftav Adolph 
fagt, und zwei Churhüte ftanden bei Leipzig auf dem Spiele. 
Die Entfcheidung fiel zu Gunften des Proteftantismus aus: 
Tilly warb vollfommen gefchlagen, das Heer, welches Das 
Reftitutionsedict ausführen, den Katholicismus herſtellen follte, 
mit Einem Schlag vernichtet. Die fiegreichen Berbündeten 
ergoffen fich nun in verfchiedenen Strömungen, die Deutichen 
nach den Faiferlichen, die Schweden nach ben bijchöflichen 
Gebieten, | 

Wenn man fragt, warum ber hauptjächlich mit dem 
Kaifer entzweite Schwedenfönig doch feine Richtung nad) dem 
weitlichen Deutichland nahın, fo liegt der Grund eben in 
jener Berbindung mit Franfreich, deſſen eigenfte Intereſſen 
gleich hier von der allgemeinen Entfcheidung berührt wurden. 

Seit den Unfällen Kaiſer Carls V., der das Herzogthum 
Lothringen mit dem deutfchen Reiche wieder enger vereinigt, 
ed zwar nicht dem SKammergericht unterworfen, aber zur 
Zahlung eines Neichsanjchlages verpflichtet hatte, war Loth: 
ringen in eine factifche Abhängigfeit von Franfreich gerathen, 
die den Herzogen jo lange erträglich fchien, als die Unruhen 
in dieſem Lande ihnen eine Rüdwirfung auf daſſelbe möglich 
machten, aber überaus gefährlich für fie wurde, ſobald fich 
die Krone zu einer auf fich felbjt allein vuhenden, nach Ruhm 
und Vergrößerung begierigen Gewalt umbildete, wie es jegt 
geſchah. Herzog Carl IV. fagte wohl, das wieder furchtbar 
werdende frangöfifche Heer werde in Kurzem fein Land wie 
ein Bergitrom überfluthen und zerftören, und fuchte Hülfe 
dagegen bei Kaifer und Reich, denen, wenn ex erit gefallen 
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fei, daſſelbe Schickſal drohe. Er trug fich eine Zeitlang mit 
dem Gedanfen, fich zum zweiten Generalfapitän ber fatho- 
lifchen Ligue ernennen zu laſſen, mit dem Recht der Heer— 
führung auf dem linfen Rheinufer, gleich als follte die alte 
mofellanifche Erzimarfchalwürde rin ihm wieder aufleben. Be: 
ſonders die Spanier, denen für ihre Stellung am linfen 
Rheinufer nichts erwünfchter war, als bie fchüßende Vor— 
mauer des Herzogthums, ftimmten feinen Borfchlägen bei. 
Die Unterhandlungen waren jedoch noch in weitem Felde, 
ald die Schlacht bei Leipzig gefchah und der König von 
Schweden das liguiftifch-fpaniche Syitem, wie e8 am Rhein 
beftand, von Often her gefährdete. Dlivarez trug im fpanifchen 
Staaisrath darauf an, in der Pa ein Heer aufzuftellen, 
welches den König zuräcdzutreiben fähig fei; aber wie wäre 
das aus weiter Ferne fo raſch, wie es nöthig war, auszu— 
zuführen gewefen? Wohl erfchien der Herzog von Lothringen, 
welcher fih mit Vergnügen und Ehrgeiz in die Kriegsbe— 
wegung ftürzte, — wie er denn jede Art leidenfchaftlicher 
Aufregung liebte, — in gleicher Abſicht mit einem an Zahl 
ganz anſehnlichen Heer im Feld. Dieß war aber in der Eile 
ſo eben zuſammengerafft, weder disciplinirt, noch in den 
Waffen geübt, und konnte ſich nicht einen Augenblick be— 
haupten, zur Herſtellung des Glückes nicht das mindeſte bei— 
tragen. | 

Unaufhaltfam drang Guftav Adolph bis an den Rhein 
vor, Uberfchritt diefen Strom in fühnem Laufe und eroberte 
Mainz. Er fprengte die ganze Verbindung der fpanifch -Fai- 
jerlich- fatholifchen Intereffen, die den Franzoſen fo wider: 
wärtig war, auseinander. Dieſe unterjtügten ihn hiebei in- 
fofern, als fie den Herzog von Lothringen durch einen Angriff 
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auf fein Land in feinem beutfchen Unternehmen ftörten, Zwiſchen 
Franfreih und Schweden wurde ein fürmlicher Bund gegen 
ben Herzog von Lothringen geichloffen. Der König von 
Schweden verfprach der frangöfifchen Krone, wenn fie wegen 
eines Angriffs auf Lothringer, das auch für Schweden uns 
hädlich gemacht werden müſſe, Feindfeligfeiten von Spanien 
oder vom Kaiſer erfahren follte, ihr dagegen mit aller Macht 
Beiſtand zu leijten. ! 

Wie nahe berührten einander ba die allgemeinen euro— 
päifchen Kriege und die bejonderen franzöſiſchen Irrungen. 
Eben in dem Herzog von Lothringen, der mit den Mächten, 
welche Franfreich bedrohten, und den inneren Feinden Niche- 
lieu's zufammenhing, griffen fie am lebendigiten zufammen. 
Der Herzog hatte, indem er das Haus Dejtreich- Spanien 
zur Offenfive aufforderte, ſich als den Mann dargeftlite, der 
am meiften geeignet fei, den Feuerbrand in das innere Frank: 
reich zu fchleudern, ? 

Sollte dieſes Haus, in feiner europäifchen Stellung fo 
plöglih angegriffen und erfchüttert, nicht dazu die Hand 
bieten? Die Frage iſt Diefelbe, welche fpäter in Momenten 
großer Weltentfcheidung die europäifchen Mächte noch mehr 
als einmal befchäftigen follte, inwiefern es für fie rathſam 


' Die Worte des Vertrags finden fich bei Kemnig, Königl. Schwedi- 
ichen in Deutichland geführten Krieges: Erfter Theil S. 281; in franzöfi- 
ſchen Schriften fand ich davon Feine Notiz. 

? qui pourra avec facilit@ mettre le feu dans ses &tats (du roi 
de France) par la connaissance, qu’il a du pais, et la grande occa- 
sion, qu'il trouvera continuellement de tant de degouts, comme il 
y a toujours en France. Aus einer lothringiſchen Denkſchrift: Raisons, 
que le conseiller Bourgeois donne, in der genannten Correiponden;z, 
die mir bier ſehr nützlich war. 
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ift, ſich im Die inneren franzöftichen Irrungen einzulaffen 
oder nicht. 

Für Spanien war fie damals im Voraus entſchieden. 
Die fo befonnene Infantin Ifabelle meinte doch ‘in der Flucht 
ber Königin Maria und des Herzogs von Drleand den Glücks— 
ftern der Spanischen Monarchie wiederzuerfennen; denn nicht 
etwas Geringes fei, daß Diefe nun die Mutter und ben ein: 
zigen Bruder, ded Königs von Franfreich für fich habe. Es 
war ganz im Sinne der Spanier, daß Gafton, ald er am 
Hof von Lothringen anlangte, feine Neigung für Marie Gon— 
zaga vergeffend, um die Hand der jüngiten Schmweiter bes 
Herzogs, Margaretha, warb. Mochte es immerhin zweifel- 
haft fein, ob er ohne NRüdiprache mit feinem Bruder zu 
einem ſolchen Schritte das Recht habe; genug daß er ich 
durch dieſe DVermählung von dem Garbinal Nichelieu und 
deſſen Partei noch weiter trennte. Der König von Spanien 
entſchloß fich, die Sache des Herzogs von Orleans zu ber 
feinigen zu machen: unter der Bedingung, daß fich berjelbe 
nur dann mit feinem Bruder ausföhne, wenn zugleich bie 
fpanifch = franzöftichen Irrungen beigelegt würben. 

Bei weitem nicht in fo naher Beziehung jtand der Hof 
von Wien zu biefen innern franzöftfchen Angelegenheiten, Doch 
faßte er gleiche Anfichten, Im Sommer 1631 erfchien ein 
faiferlicher Gefandter in Paris, um die wachlenden Mißver— 
jtändniffe über die italienifchen und deutfchen Dinge beizulegen, 
und zugleich den König von Frankreich mit feiner Mutter 
und jeinem Bruder zu verföhnen. Er ſah ſehr bald allen 
guten Verficherungen, die man ihm gab, zum Trotz, daß fich 
weder das eine noch das andere erwarten lajje. Es liege, 
jagt er in feinem Bericht, nun einmal in der Natur des 
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Gardinald, um fich zu greifen, und dazu jeien alle Anjtalten 
gemacht: follte er Maria Medici und Gaſton zurüdrufen, 
bad würde eine Art von Abdanfung in fich ſchließen, denn 
er felber fei ja eigentlich der König. Um ihm. Widerftand 
zu leiften, gebe es nur das eine Mittel, daß man fich ber 
inneren Feinbfeligfeiten bebiene, ihn zu ftürgen; man fönne 
das mit gutem Gewiffen thun, da Franfreich die Ausbreitung 
des Katholicismus durch feinen Bund mit Schweden ver- 
hindere. Und welch ein Vortheil liege darin, den Fünftigen 
König, welches der Herzog von Orleans fei, jchon im Voraus 
für fi zu gewinnen: der werbe fich dann fünftig einmal 
nicht auch mit den Fatholifchen Churfürften vereinigen. ! 
Richelieu fah mit aller möglichen Ruhe diefe Verbin: 
dungen jchließen, die Dinge fich weiter verwickeln. Wohl: 
meinende Menfchen ftellten ihm vor, daß er ſich ein großes 
Berdienft erwerben würde, wenn er eine Verfühnung in ber 
föniglichen Familie ftifte, fie fagten: einen großen Namen 
im Himmel und auf Erden, denn fortgejegte Feindichaft Fönne 
nichts ale Blutvergiefen veranlaffen. Richelieu antwortete 
mit feinem geiftlich=politifchen Pathos: wenn die Sünden ber 
Menſchen bewirken follten, daß die ganze Welt umgefehrt 
und erneuert werden müſſe, fo werbe die Folge fein, daß 
Gott beffer geehrt und das Ecepter der Könige mehr gefürchtet 
werde. ? Er verbarg fich nicht, daß eine allgemeine Gährung 
im Lande gegen ihn herrfche, in den Großen, welche mit ber 


Kurtz, Relation von der in Frankreich verrichteten Gejanbtichaft bei 
Khevenhiller XI, 2006. 

* Ma gloire en sera plus grande et mourrai en la peine, ou je 
reduirai la France au Gouvernement d’Espagne. M&moire envoye ä 
"Infante Isabelle 4. Juin 1631. 
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Königin Mutter und mit Gafton in enger Verbindung ftanden; 
dem Adel, der nur ungern alle Gewalt in feiner Hand con- 
centrirt ſah; den PBarlamenten, welche fich der Bertriebenen 
auf ihre Aufforderung anzunehmen Miene machten; den Pro— 
vinzialftänden, und wo es beren nicht gab, dem gejammten 
Volke, das eine natürliche Theilnahme für Die Vertriebenen 
empfand. Der päpftliche Nuntius, der fonft auf jeiner Seite 
ftand, fprach doch die Beforgnig aus, daß der allgemeine 
Haß und Widerwille, den er erwedt habe, feinen Sturz er: 
feichtern dürfte. Richelieu felbit ließ feine Anmwandlung von 
Beforgnig an fich fpüren. Er erflärte, er wünfche nur, 
daß feine geheimen Feinde herausfommen möchten, Damit er 
fie fchlagen fünne; feine Abficht, eine fo gute Unterordnung, 
wie fie in Spanien beſtehe, auch in Franfreich einzuführen, 
wolle er burchfegen oder darüber umfommen. ! 

Der erfte Kampf entfpann fi noch im Jahr 1631 
zwiſchen Richelieu und dem Gouverneur der Provence, jenem 
Carl von Guife, der einjt zum König von Frankreich beftimmt 
gewefen. war. Nichelieu wollte die Abmiralitätsrechte, Die er 
fich. hatte übertragen laffen, auch auf dem Mittelmeer, für 
das fie feit langer Zeit mit dem Gouvernement Provence 
verbunden waren, geltend machen. Guiſe erflärte, daß er 
feine Befugniffe auf unmwiderruflihe Weife an fich gebracht 
habe; Richelieu antwortete: Guife werde dadurch doch nicht 
berechtigt, Befehle des Föniglichen Conſeils, wie er einmal 
gethan hatte, mit Nichtachtung zu behandeln; man fenne feine 
Gewaltthätigfeiten und Ränfe, und werde fie nicht länger 


' I Spägnuoli si serviranno di questo universale aborrimento 
(früher totale avversione), che quasi tutto il regno ha contra lui 
pro preeipitarlo. 


dulden. ! Guife hatte fich, wie von jeher, jo bis zulest, an 
die Königin Mutter gehalten und ihren Widerwillen gegen 
Richelieu gereizt; jo ward er denn auch in ihren Sturz ver: 
widelt. Als Conde, im Auftrage des Hofes in die Provence 
fam, um bafelbit eine Berfammlung der Provincialftände zu 
halten, fühlte ſich Guife verdunfelt, beleidigt, und ließ fein 
Mipvergnügen bemerfen. Aber damit bewirkte er nur, daß 
man ihm Gmpörungspläne Schuld gab, Verbindungen zus 
gleih mit den Hugenotten, die er wieder ins Feld bringen 
wolle, und mit den Epaniern; der König fand fich bewogen, 
ihn an ben Hof zu berufen, wo er von feinen Handlungen 
Rechenſchaft geben folle. 2? Guiſe erfannte die ganze Gefahr, 
in die er dort gerathen würde: aber auch au widerftehen war 
er nicht fähig; er bat um die Erlaubniß, fich auf einige Zeit 
zu entfernen, um eine Wallfahrt nach Loretto auszuführen. 
Der König ertheilte fie ihm, Auguft 1631, indem er fid 
jedoch vorbehielt, von ihm bei feiner Rüdfunft über manche 
Dinge, durch die er verdächtig geworden, aufgeklärt zu werden. 
Guife ift nie zurüdgefommen. 

Nah der Unterwerfung des füblichen Franfreich im 
Kriege mit den Hugenotten hatte die Regierung ben Verſuch 


* Aus der nöch nicht gedruckten Erklärung des Cardinals, Juli 1630. 
Il y a long tems. qu'on scait les violences, dont scait user Mr. de 
Guise esquelles il contenue parce qu'on les luy a souffertes, et les 
ruses, dont il se sert pour a l’avantage de ses inter&ts partieuliers 
se prevaloir des tems auxquels il estime, qu’on puisse commode- 
ment reprimer ses entreprises. 

2 Eolite der bei Bouille IV, 407 abgebrudte Brief nicht eben ber 
fein, auf welchen fich die Memoiren von NRichelien VI, 512 beziehen, wo 
e8 beißt: il disoit n’avoir point d’argent, um die Reife an dem Hof zu 
vermeiden. 
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gemacht, bie abminiftrativen Einrichtungen des Nordens durch 
die Electiond auch in Dauphiné, Provence und Languedoc 
einzuführen. Namentlich in Languedoc fand dieß allgemeinen 
Wideritand: die Glectiong mußten widerrufen, und bie um 
diefer Sache willen ſchon einmal aufgehobenen Stände wieder 
hergeitellt werden, aber auch die Gommiffionen, welche bie 
Elus erjegen follten, fanden wenig Beifall; die Etände fonnten 
jich mit den Bevollmächtigten der Regierung in monatelangen 
Unterhaltungen nicht einigen. Wenn irgendwo, jo waren 
die provinzialitändifchen Ideen in Languedoc lebendig, Man 
ſchlug die alten Gefchichten nach und fand, daß das fran- 
zöfifche Königthum vor Zeiten eine ſehr jchwache Autorität 
genofien habe, und in dieſe urjprünglichen Echranfen, meinte 
man, müſſe e8 zurüdgewiefen werben: man fuchte auszuführen, 
daß wie eine oder die andere von ben übrigen Provinzen, 
jo vornehmlich Kanguedoc, nicht in dem BVerhältniß der Unter: 
thänigfeit, fondern nur dem ber Schußverwanbtichaft zur 
Krone ſtehe.“ 

Ich laſſe bahingeftellt, ob der Gouverneur von Lan— 
guedoc, Montmorency, wirflich von folhen Gedanfen durch— 
drungen war: eine Zeitlang hatte man ihm wohl vorgeworfen, 
daß er gegen ben Hof allzunachgiebig fei. Aber er ergriff 
fie jest ald einen Ruͤckhalt für die politische Haltung, bie er 
anzunehmen fich entfchloß. 

Heinrich II., Herzog von Montmorency, der Sohn und 
Nachfolger jenes Damville, der jo wejentlich zum Siege König 


' Che molte Provincie della Francia, e particolarmente Ja 
Linguadoca non erano suddite de’ Re, ma raccommandate con certe 
condizioni, Dispaccio del nunzio Bichi 7. Eept. 1632. 2gl. Delibe- 
ration des états bei Ducros Vie de Montmoreney. 


Heinrichs IV. beigetragen und ihm dann als Gonnetable zur 
Seite geftanden, war eine ritterlich fürftliche Natur, freigebig 
und glänzend, tapfer und hochitrebend, wie ähnliche Per- 
fönlichfeiten aus diefem Haufe im Laufe ber Zeit fo manche 
hervorgegangen find. Wie feine Altwordern, ſchloß auch er 
fich der füniglichen Macht im Allgemeinen an; mit Richelieu 
ftand er verfönlich in dem beften Vernehmen; man weiß, daß 
fie mit einander des Abends zu fypeifen liebten. In einem 
Augenblide, wo die Zufunft des Gardinald gefährdet war, 
hat Montmorency, wie erwähnt, demfelben feinen Beiſtand 
verfprochen; in einem andern wo die Treue Montmorency’d 
verdächtig geworden, hat der Gardinat fein Wort für den— 
jelben eingefeßt. Davon aber hatte Montmorency feinen Be: 
griff, daß die Macht nun allein dem Garbinal zu Theil 
werden ſollte. Wenn Nichelieu, ohne Admiral zu fein, Die 
Befugniffe diefer Würde ausübte, fo hätte Montmorenen, 
da er nicht Bonnetable fein konnte wie fein Water, ala 
Generalfeldmarjeball einen über alle andern erhabenen Rang 
in der Landmacht zu erlangen gewünſcht.“ Hatte er fich 
doch in dem Krieg von Piemont, bei Avigliana, militärifchen 
Ruhm erworben. Aber Richelieu war entfernt davon, einem 
Manne, wie diefer war, das Heer des Königs anzupertrauen: 
er felbjt übernahm in schwierigen Augenbliden die Anführung. 
Für Montmorency ift es bezeichnend, was er hierüber für 
ehrgeizige Gedanfen, ganz im Gegenfas mit der von Richelieu 
ergriffenen Politik, faßte: er dachte einmal den fo raſch zu 
höchftem Ruhm auffommenden König von Schweden zu bes 
fämpfen, an der Spitze ber kaiſerlichen und Fatholifchen 


' Vgl. Pialart, Histoire da ministere du Cl. D. de Richelieu 
II. 402. 


Kriegsvölfer, Nach und nach wendete er fich ganz von Riche— 
lieu ab. Seine urfprüngliche Barteiftellung war es nicht, ein 
Anhänger der Königin zu fein. Aber durch feine Gemahlin, 
Maria Felice Orfina, eine Urenfelin des Großherzogs Eofimo 
von Tosfana, deſſen Enfelin Maria Medici war, ſtand er 
in einer nahen, verwanbtichaftlichen Beziehung zu ihr, und 
wie hätte er nicht Mitleid mit ihrem unglücklichen Echidfal 
fühlen follen? War es nicht des erften Edelmannes würdig, 
die Königin und den Thronerben gegen bie Gewaltſamkeiten 
der unbedingten Staatögewalt zu vertheidigen? Schon fiel 
ihm dieſe im Fortgang jener ftändifchen ‚Unterhandlungen 
ſelbſt befchwerlich; hauptjächlich durch Effiat, feinen alten 
Gegner, der jegt die Oberintendanz ber Finanzen hatte, wandte 
fie fich zu feinem perfönlichen Nachtheil. Der erfte Minifter 
führte dem Gouverneur zu Gemüthe, daß er fi in bie all 
gemeine Regierung nicht zu mifchen habe, was ausfchließlich 
dem König zufomme. Ueberdieß aber nahm fih Montmorency 
der Stände feiner Provinz an. Befonders der Bifchof Alfonfo 
bel Bene von Albi, der diefe Würde ber Königin Mutter vers 
dankte, und die Verbindung mit biefer feiner Gönnerin unter- 
hielt, war e8, durch welchen bie prowinzialitändifchen Rechte und 
SInterefien in lebhafte Erinnerung gebracht nnd auf dem Land» 
tag zu Pezenas (Juli 1632) die Stände bewogen wurben, 
die alten Privilegien von Languedoc gegen jede Neuerung auf 
vecht zu halten, namentlich der im Widerfpruch mit denfelben 
zulegt eingefegten föniglichen Commiſſion feine Amtsverrichtung 
zu verftatten: ein Beſchluß, wie man fieht, der offenen Wider; 
jeglichfeit. Montmorency verfprach den Ständen, ihre Sache 
zu der feinen zu machen, fich niemald von ihnen zu trennen, ! 


' Histoire de Languedoc V. Preuves 382. | 
Ranke, franzöfifche Geſchichte. 11. 27 
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Es war der Zeitpunft, in welchem fich alle innere und 
äußere Feindfeligfeiten zugleich entladen follten. 

Der Graf Dlivarez hielt es für höchft gerechtfertigt, 
ein Unternehmen des Herzogs von Orleans, des präfumtiven 
Thronerben, von dem ſich nicht anderd vorausfegen laſſe, 
als daß er das Beite von Franfreich wünjche, zu begünftigen: 
Spanien müffe das aber auch thun, um bie Franzoſen von 
ihren feindfeligen Anfchlägen zurüdzubringen. Dlivarez gab 
der Hoffnung Raum, daß ter Herzog von Orleans fi in 
Kurzem zum Meifter von Dauphine, Provence und Languedoc 
machen, und feinem Bruder werde Gejege vorfchreiben fönnen. !° 

Einige Regimenter von walloniichen, beutfchen und pol- 
niſchen Söldnern waren im Luremburgifchen zufammengebracht, 
um, den Herzog von Orleans an ihrer Spige, einen Einfall 
in Branfreih zu unternehmen. Der Herzog von Lothringen 
verfprach dazu die Hand zu bieten, unbefümmert um bie 
Uebermacht der Frangofen: er meinte fich in feine feiten Plaͤtze 
zurüdziehen und dafelbit ſechs Monate vertheidigen zu fünnen. 
Mit mehreren Gouverneurs waren Verbindungen angefnüpft: 
wenn ber Thronerbe ericheine, und ein Mann von dem Range 
Montmorency’s zu ihm übertrete, fo erwartete man eine all» 
gemeine Manifeitation gegen die Gewaltiamfeiten Richelieu's. 
Die Epanier rüfteten fich zu Land und See, um biefelbe zu 
unterftügen, Einzelne Trupps neapolitanifcher Soldaten hatten 
bereitd über bie frangöftfche Gränze zu gelangen gewußt; in 
Roufjillon war ein Fleines Heer aufgeitellt. 

Richelieu fab, wie der Steuermann am Ruder, das 
Ungewitter von allen Seiten aufiteigen; — er war entjchlofien 


. ' no ay que dudar en que estiablecera su partido, y que dara 
leyes al rey de Francia, 12. Ag. 1632. Pap. von Simancas. 
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es zu beftehen. Nie war er wachlamer, geichwinder, jcho- 
nungslofer, fchredlicher. 

Erft unter dem Beginne diefer Unruhen war es, daß 
der Marſchall Marillac hingerichtet wurde, Die Königin 
Mutter ließ der zum Gerichte über benfelben niedergefegten 
Commiſſion fagen, fie mache fie für das Urtheil, das fie fällen 
würde, verantwortlich. Eben im Gegenfas hiermit drang ber 
Cardinal darauf, daß ed ausgefprochen wiürbe. Der Verun— 
treuung öffentlicher Gelder und der Erprefiung, die man dem 
Marſchall zum Verbrechen machte, war er ohne Zweifel fchul- 
dig: aber wie viel andere waren in feinem Falle! Gegen ihn 
aber brachte man ein Geſetz aus den Zeiten Kranz I. in feiner 
fchärfften Auslegung in Anwendung; das Todesurtheil ward 
— durch die Mehrheit einer einzigen Stimme — ausgeſprochen 
und ohne Gnade vollftredt. In der Gazette de France, bie 
um diefe Zeit zu erfcheinen anfing, liest man bie Bemerkung: 
durch jene Einfchüchterungsverfuche fei der König verhindert 
worden, feine Gnade walten zu laflen; man würde fie ihm 
ald Schwäche und Furcht ausgelegt haben. ! 

Auf die erfte Spur von einer Verbindung des Befehls: 
habers von Calais mit der Königin Mutter, die hauptfächlich 
darum noch feinen Erfolg gehabt hatte, weil bie Königin 
ben Platz nicht mit Spaniern, fondern mit eingeborenen 
Franzofen befegen wollte, führte Nichelieu feinen König nad 
Galais, jeßte den Gouverneur ab, veränderte die Garnifon. 

Indem der Herzog von Orleans durch Lothringen in 
Burgund eindrang, wo er durch ein Manifeft erflärte, daß 
ed nur ber Gardinal Richelieu fei, ein Feind des Königs 
und bes föniglichen Haufes, und Das Verberben des Staates, 

' Bei Griffet: am Daniel XIX, 52. 
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gegen ben er zu ben Waffen greife, ſtuͤrzte fich dev König 
bereit8 an ber Spige eines überlegenen Heeres auf Lothringen, 
zerftreute bie fich noch eben verfammelnden Truppen bes 
Herzogs, und nahm von ben Plägen, auf die er vechnete, 
einen nach dem andern innerhalb weniger Tage in Beſitz. 

Indeſſen erflärte das Parlament von Paris den Herzog 
von Orleans und ben Herzog von Montmorency für Re: 
bellen. Man bemerkte, daß Niemand mehr das betrieb, ale 
ber Prinz von Condé, obwohl der Schwager Montmorency’s, 
aber .er verdammte fo laut wie möglicd) feine Unternehmungen: 
feitdem fich Richelieu mit der Königin Mutter entzweit hatte, 
war die Hingebung Condé's für ihn unbegrängt. 

Da wagte dann Niemand weiter fich für Montmorency 
auszufprechen. Nicht weniger als auf ihn und auf Guiſe, 
hatten die Spanier auf Epernon, Gouverneur von Guyenne 
gerechnet, und. noch einmal hätte dieſer alte Ariſtokrat einen 
großen Erfolg herbeiführen können. Schomberg, der nad) 
Oberlanguedoc geeilt war, um hier den Gehorfam zu erhalten, 
wäre mit feiner Heinen bewaffneten Macht wahrfcheinlich 
verloren gewejen, wenn ihn Epernon von Guyenne aus ans 
gegriffen hätte. Aber diefer ſah fein Heil bei der Sache; er 
hielt den gefammten Adel feines Gouvernements in Zaum; 
ein. einziger von allen wagte fih an Montmorency anzus 
fchließen: Epernond Freunde rühmen fpäter von ihm: nichts 
thuend habe er alles gethan. 

Auch des unteren Languedoc war Montmorency mit 
nichten Herr: die meiften Städte, felbft im. Widerfpruch mit 
ihren Bifchöfen, alle Proteftanten waren gegen ihn. Wenigftens 
nah Rom hat man berichtet, er habe unter fo ungünftigen 
Umftänden an einem glüdlichen Ausgang feines Unternehmens 
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vor allem Kampfe verzweifelt und nur darauf gedacht, fich 
mit dem Herzog von Drleand, ber zu ihm geftoßen war, 
nad Rouſſillon zurüdzuziehen, 

Allein den Kampf zu vermeiden, war bei dieſer fchlacht- 
begierigen Natur faft der unausführbarfte Vorſatz. ALS 
Montmorency nad aftelnaudari, wo er eine Partei hatte, 
vorrüdend, mit Schomberg zufammentraf, ließ er fich nicht 
abhalten, fein Glück auf altritterliche Weife gegen ihn zu 
verfuchen. 

Schomberg hatte, ungefähr eine Viertelftunde vor dem 
Ort, eine burch einen nahen Bach, Hohlwege und Graben 
verftärfte Stellung genommen; aber das war ein Bortheil, 
ben Montmorency, ber fich von einer ftärferen Macht ums 
geben fah, nur wenig achtete; indem er bes feindlichen Haufen 
anfichtig wurde, machte er feinen Freunden den Vorſchlag, 
unverzüglich auf denfelben einzubringen. Denn vornehmlich 
in einem feden Reiteranlauf fah er ben Krieg. Sein er 
fahrener Gefährte, Graf Rieur, erfuchte ihn, fo lange zu 
warten, bis man mit ein paar Gefchügen, bie eben herbei- 
gefchafft wurden, die Schlachtordnung des Feindes erfchüttert 
habe. Aber jchon war Montmorency von ungeftümer Kampfess 
luft ergriffen. Er meinte, bier fei feine Zeit weiter zu ver 
lieren, und dem ausgefprochenen Willen bes ritterlichen Führers 
wagte ber Nathgeber, wiewohl Unglück ahnend, nicht zu 
widerftehen. „Herr,“ rief er aus, „ich will zu Ihren Füßen 
fterben,” Montmoreney war durch einen mit prächtigen Federn, 
roth, blau und iſabell gejchmüdten Streithengft kenntlich; es 
war nur eine Heine Schaar von Gefährten, die mit ihm über 
ben Graben festen; fie warfen alles vor fich nieder, was 
ihnen in ben Weg kam, fchlagend drangen fie vorwärts, bis 
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fie endlih an die Fronte der eigentlichen Aufftellung des 
Feindes famen; da aber empfing fie ein nahes raſches Mus: 
fetenfeuer; Pferde und Männer wurden verwundet ober ges 
tödtet: Graf Nieur und die meiften andern fielen; der Herzog 
von Montmorency, verwundet, ftürzte mit feinem ebenfalls 
getroffenen Pferde und ward gefangen. ! 

Es mußte das Kleingewehrfeuer fein, das auch hier, 

wie an fo mancher andern Stelle, dem ritterlichen Anlauf 
ein Ende machte. 
Der Name des Herzogs und bie Geſchicklichkeit Des 
Grafen hatten bie provincielle Streitmacht beiſammen gehalten: 
ihr Untergang löste fie auf. In den Gemüthern war nun 
einmal etwas, was bie monarchifche Gewalt begünftigte; 
unverzüglich trat ein allgemeiner Umfchwung zu ihren Guns 
jten ein. 

Die Bürger der Etädte nahmen die Gitadellen für den 
König in Befis; fie verjagten unter der Führung der Jefuiten 
und Gapuciner die Bifchöfe, welche von demſelben abgefallen 
waren; ald der König anlangte, und, nicht zufrieden mit 
dem Sieg, das Niederreißen der Schlöffer, deren Herrn fich 
bei dem Aufruhr betheiligt hatten, anbefahl, leifteten fie ihm 
eifrig Beiſtand. 

Der Herzog von Drleans, der an der Schlacht feinen 
thätigen Antheil genommen hatte, fah fich durch ihren Erfolg 
um alle feine Erwartungen betrogen. Er hatte das fühliche 


' Relation de la defaite etc. par un Capitaine de Cavallerie im 
Mercure in Fr. 18. 565. Die officielle "Relation von Schomberg (ib. 
559) liegt in den Memoiren Richelieu's zu Grunde. Die Histoire de 
Languedoc hat noch einige Momente aus den Belenntniffen im Proceß 
hinzugefügt, andere Dupleir, der gleich nachher das Schlachtfeld befuchte. 


423 


Frankreich zum Aufſtand gegen Richelieu und deſſen Regierung 
fortzureißen gemeint; jet mußte er erleben, Daß er vielmehr 
als ein öffentlicher Feind betrachtet wurde; in ben Dörfern 
hat man fich gegen ihn barrifabirt. Er machte noch einen 
Verſuch um allein nad) Rouffillon Durchzudringen, aber allent- 
halben waren die Straßen befest; in Beziers fah er fi 
gleichjam belagert; er Fonnte nicht anders als auf bie Be— 
dingungen eines Vertrags eingehen, die man ihm vworfchlug, 
und die abermals für ihm felbft fehr günftig ausfielen. 

Seine Apanaye und feine Befisthümer wurden ihm zu 
rückgegeben; er ward ermächtigt, feinen nächften Freunden und 
Vertrauten die Amneftie des Königs anzufündigen; nur Einen - 
Namen vermißte man unter ben Begnadigten, ben Namen 
Montmorency, ! 

Es fcheint, als fei dem Herzog von Orleans gejagt 
worden, für Montmorency werde er am beiten dadurch forgen, 
wenn er beffen Rettung nicht zu einer Bedingung des Frie— 
bens mache. Gewiß ift, daß ber unbeugfame Cardinal aus 
bem Berhäliniß des Herzogs zu den Großen des Reichs eben 
ben vornehmften Grund hernahm, um ben König zur Berurs 
theilung feines Gefangenen zu vermögen. Wenn nicht ein 
großes Beifpiel gegeben werde, fo lautete feine Argumentation, 
fo werde ber präfumtive Thronerbe, fobald er Unruhen begin: 
nen wolle, allemal Anhänger finden. Bei den Alten habe jchon 
ber Verdacht zur Berurtheilung hingereicht; hier aber liege 
das Verbrechen ber Rebellion offen am Tage, Das Vermögen 


' Wie einer feiner VBertrauten in feinem Namen in Spanien erllärte: 
pour s’ötre trouv& avec le couteau sur la gorge, et pour @tre pre- 
venu par la force de son frere quand il &toit a Bezieres, sans 
aucun pouvoir. 
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des Schuldigen einzuziehen, ihn feines Gouvernements zu 
berauben, führe zu nichts, ba er dann immer bie Hoff 
nung behalte, bei veränderten Umftänben feinen Berluft und 
zwar mit Vortheil vergütet zu fehen. Birons Schuld habe 
lange nicht fo Har am Tage gelegen, und doch habe ihn ber 
fonft fo gütige Heinrich IV. hinrichten laſſen. Werbe Mont- 
morency am Leben geftraft, fo fei damit feine Bartei in Lan— 
guedoc, und zugleich die Partei Monfieurs in Franfreich zer 
trümmert; biefer werde — zu feinem eigenen Heil — feine 
Anhänger mehr finden. Der päpftliche Nuntius hat fich für 
Montmorency verwendet, der Herzog von Orleans einen Ebel- 
mann feines Gefolges an ben König gefandt, der bemjelben 
zu Füßen fiel und ihn um Gnade anflehte. Ludwig XIII. 
antwortete, er habe die Sache den Gerichten überwiejen. ! 
Es war das Parlament von Touloufe: an deſſen Ausfpruch 
fonnte fein Zweifel fein. So lange Montmorency einige Hoffs 
nung hegen durfte, zeigte er fich in feinem Verhöre moralifch 
schwach; als er ſah, daß Feine Rettung war, erhob er fich 
zur Höhe der auf den Tod gefaßten Nefignation; er bat ben 
König nur noch, mit jeinem Tode die Echuld ausgeföhnt fein, 
feine weiteren Beftrafungen eintreten zu laffen. Dem Carbinal 
grolfte er nicht; er beitimmte ihm in feinem Teftamente eines 
ber fchönften Bilder aus feiner Gallerie. 

Hierauf, am 30. October 1632, ward ber legte der Mont: 
morencys im Hofe des Stadthaufes von Touloufe enthauptet. 

Vgl. das Schreiben des Herzogs, 21. Nov. 1632 bei Du Eros, 
Vie de Montmoreney 515. Der Nuntius Ceva jagt: (18. Oft. 1632) 
Volse Richelieu che la conelusione delle condizioni passasse solo 
per le mani di Buglione, il quale attendendo a dare grändi speranze 


all’ Orleans se si rimetieva nel re, quando a questo l'hebbe ridotto, 
restrinse le predette condizioni ad ogni svantaggio di sua altezza. 
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Die Provinz hatte ihn wie einen Water geliebt; ed war 
mehr als ein Jahrhundert her, daß ihr landſchaftliches Leben 
fih an dieſen Namen fnüpfte; fein Abfall von ber Krone 
hatte die Gemüther zum Theil von ihm abgewenbdet, fein Tod 
vereinte fie zu vollfter Sympathie. Unbeichreiblich, fagt der 
päpftlihe Nuntius, ift die Trauer und Wehflage über dieſe 
Hinrichtung in der Provinz, ja in ganz Frankreich; eine all: 
gemeine Beftürzung über ein fo gewaltfames Bezeigen, von 
dem man glaubt, ed werde weitere Folgen haben, hat bie 
Gemüther ergriffen, bie Furcht felbjt vermag die Aeußerungen 
bes Haſſes gegen ben Bardinal nicht zurüdzuhalten. 

Sich ihm geradezu zu widerfegen, dazu hatte jedoch Nie— 
mand mehr den Muth. 

Der Herzog von Drleand ward durch den Schimpf, der 
in Folge feiner Unterwerfung, fowie nun der Hinrichtung feines 
großen Verbündeten auf ihn fiel, veranlaßt, ſich noch einmal 
zu entfernen, bie alten Verbindungen mit Spanien aufs Neue 
zu verfuchen. Aber wer follte nach allem, was vorgefallen 
war, ed wagen, noch einmal feine Partei zu ergreifen? Wenn 
ja einer oder der andere ein Gelüft dazu bemerfen ließ, fo 
war die Regierung ftarf genug, einen folchen um fo nachdrüd- 
licher zu zuchtigen. In Gevaudan und den Gevennen find 
beghalb einige Schlöffer gefchleift worden: gerichtliche Com— 
miffäre burchzogen eine Zeitlang das ganze fübliche Frankreich, 
um alles zu erforfchen und zu betrafen, was mit der Empö— 
rung zufammenbing. 

Nachdem dieß gefchehen war, wurde eine Amnejtie ver- 
findet, und der Cardinal, der es liebte, fich nachgiebig zu 
erweifen, wenn er die Oberhand behalten hatte, trat in ber 
Durchführung feiner adminijtrativen Neuerungen einen Schritt 
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zurüd. Wie es fchon früher in ber Provence gegen anfehns- 
liche pecuniäre Leiftungen gefchehen war, jo ließ er auch in 
Languedoc die Einrichtung der Electiond, die fo großes Miß— 
vergnügen erwedt hatte, fallen. ! Die Summe ward feftgefest, 
welche die Provinz jährlich in die allgemeine Staatskaſſe ab- 
führen follte, ihr innerer Haushalt der Auflicht des Staates 
unterworfen, aber die ftändifche Verfaffung ward nicht aufge: 
hoben. Es erfchien hinreichend, die Rechte der Stände fo 
weit zu fehmälern, daß nicht fo leicht neue Empörungen möglich 
waren, und die Perfonen zu wechieln. 

Das Gouvernement Languedoc ging an den Sieger in 
ber Schlacht, den Marfchall Heinrich von Echomberg, und 
nachdem diefer durch einen plößlichen Schlaganfall weggerafft 
ward, an feinen Sohn Carl von Halluin über; ſie hatten es 
ſich gleichfam erobert. Die Generalitatthalterichaft ward in vier 
von einander getrennte Bezirke gefchieden, und ihre Verwaltung 
zuverläffigen Anhängern des neuen Eyftemd anvertraut. An 
die Stelle der Bifchöfe, welche fih an dem Aufruhr betheiligt 
hatten, traten einige ber beiten Prediger aus Paris, Männer, 
welche, von royaliftifchem Eifer durchbrungen, den Gehorfam 
des Volfes am beften zu erhalten geeignet fchienen, ? 

Dem Herzog von Guife wurde das Gouvernement ber 
Provence abgefprochen und an denſelben Vitry, der einjt ben 
Marfchall von Ancre erfchoffen hatte, übertragen. Man erin- 
nerte fich jest, daß Guiſe Erbanfprüche an die Provinz hatte, 
und beforgte, er werde fie unter dem Einfluß der europäijchen 


' gl. Bapon, Histoire de Provence IV, 468. 

® pour maintenir les peuples dans l’obeissance, qu'ils doivent 
au roi comme au lieutenant de dien en terre. Vialart Histoire du 
ministere de Richelieu II, 509. 
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Gegner durchzuführen fuchen. Niemand fchien geeigneter, einem 
Einfall, den er von Stalien her unternehmen möchte, Wider: 
ftand zu leiften, als jener entfchloffene Gapitän. - Die Guifen 
und die Montmorencys, deren Hader ein Jahrhundert erfüllt 
hatte, fielen mit einander. 

Auch in Bourgogne, das bei der Flucht Monfteurs von 
Bellegarde durch den König militärisch in Belt genommen 
worden, in Picardie, Angoumois, Bourbonnois, Limoufin 
“ wurden Beränderungen der Gouverneurd angeordnet; Die nies 
deren Beamten der Aufficht der Intendanten der Juſtiz unters 
worfen, welche unmittelbar vom Hofe famen, und bejonderd 
in bie Finanzverwaltung eingriffen. Die Befehlshaber feiter 
Bläge, welche fich verdächtig gemacht hatten, wurden mit zu— 
verläfligen Freunden vertaufcht; unter andern mußte Toiras 
von Gafale weichen, fo tapfer er es auch vertheibigt haben 
mochte. In jedem Zweige traten die Anhänger des Cardinals 
an die Stelle feiner Gegner; der Wechſel erreichte die höchiten 
Aemter und den Hof felbft. Madame de Chevreuſe, welche 
in hoher Gunft bei Königin Anna ftand, und deren Verbin— 
bung mit den Königinnen von England und von Spanien 
vermittelte, ward vom Hofe entfernt und nach. Touraine ver 
wiejen. Ihr Freund, ber Großfiegelbewahrer Ghateauneuf, 
ber bei einem Kranfheitsanfall, von welchem Nichelieu in 
biefer Zeit betroffen wurde, hatte bemerfen lafien, daß er fich 
für deſſen geborenen Nachfolger halte, verlor feine Stelle. 
Ihre Bartei war damit nicht vernichtet; — wir werden ihrer 
noch zu gedenken haben — zunächſt aber beugte fich alles vor 
dem Gardinal und gehorchte feinem Wort. 

Wie fehr man ihm fürchtete, zeigte fich bald darauf an 
einem reigniß in Guyenne. Der Gouverneur der Provinz, 


Herzog von Epernon hatte fich bis zu thätlichen Beleidigungen 
des Erzbifchofs von Bourdeaur fortreißen laffen; ein Schreiben 
bes Königs von ein paar Zeilen reichte hin, daß der Herzog, 
fo fehr er fich in feinem langen Leben an ein felbjtändiges, 
unfügjfames Gebahren gewöhnt hatte, fein Gouvernement räumte 
und in feinem Haufe zu Paſſac die Entfcheidung des Hofes 
abwartete, ! Nicht eher erfolgte diefe, als bis der Herzog in 
anderer Beziehung dem Cardinal feine Forderungen erfüllt 
hatte; auch in eine Bamilienverbindung trat er mit ihm. 

Denn die Autorität des Cardinals erfchien jest als bie 
des Staates. Wenn die Angriffe von allen Seiten eben gegen 
feine perfönliche Stellung gerichtet gewefen waren, fo mußte 
die Abwehr derfelben und der Sieg ihm auch perfönlich zu 
gute fommen, 

Hatte er aber die particularen Intereffen zerftört, jo war 
er ganz der Mann bafür, und e8 lag in feiner Natur, daß 
er nun feinerfeits die allgemeinen mit nachdrüdlichftem Eifer 
förderte. 

Die Entwürfe zur Hebung von Handel und Seefahrt, 
mit denen er fich trug, hatten anfangs etwas zu Weitaus- 
greifendes, fait Abenteuerliches, wie ein Vertrag mit ein paar 
Handelöhäufern ? von Altmar, Brüffel und Redon, welche den 
Schiffsbau verbefjern, auf Entdeckungen ausgehen, und zus 
gleih unbenustes Land urbar machen, neue Manufacturen in 
Sranfreich einführen follten. Man fieht daraus nur die große 
Intention. Die fteigende Macht, der Beſitz der beiden Admi- 
valitäten machten allmählich nachhaltigere Unternehmungen 


Girard, Vie d’Epernon III, 250. 
?’ 29. Mai 1626 unterzeichnet von Richelien, de Witte, Billotte, Du- 
meurien. (Im Archiv zu London.) ; 
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möglich. Zuerft ward die nördliche Hüfte von Galais nach 
Bayonne bereist, über die maritimen Zuftände und Kräfte 
berfelben Bericht erftattet; dann ward auch die füdliche Küfte 
unterfucht, eine große harte berfelben, einige Lieues ins 
Land, welche alles Bemerfenswerthe enthalten follte, aufge: 
nommen; in Marfeille mit den vornehmften Einwohnern über 
die Wege des dortigen Handels, feine Mängel, die Mittel 
benfelben abzuhelfen, ausführlich Rath gepflogen.! In Kurzem 
gewann alles eine andere Gejtalt. Aus den Häfen beider 
Küften werden wir anfehnliche Kriegsflotten hervorgehen ſehen. 

Um dieſe Zeit war es, daß Nichelieu durch einen feiner 
Gefellichafter, Boisrobert, der ihn mit den Neuigfeiten ber 
Stadt zu unterhalten pflegte, und ihm fehr angenehm war, 
von einer Gefellichaft Nachricht befam, welche einige literarijche 
Freunde zur Mittheilung und gegenfeitigen Kritik ihrer Arbeiten 
geftiftet hatten. Richelieu ließ ihnen vorfchlagen, zu einer Cor— 
poration unter feinem Schuge zufammenzutreten. ? Bisher hatte 
er einen Ehrgeiz darin gefucht, die Sorbonne, deren Provifor 
er war, neu zu conftituiren; er hatte ihr Gebäude errichtet, 
in denen, wie er fagte, feine Univerfität der Welt fie zu be- 
neiden haben werde. Cine bei weitem allgemeinere Tendenz 
nahm er nunmehr, er gründete zur Ausbildung der Sprache 
die franzöfifche Akademie, denn den Waffen müffe die Eultur 
zur Seite gehen. Wie in der Führung des Krieges, fo in ber 
Förderung der Literatur war ber Fatholiiche Gefichtöpunft 
für's Erſte nicht maßgebend. Gar manchen proteftantifchen Mar: 
jchall finden wir an der Spitze der Armee; unter den eriten 


' Bellifion, Histoire de l’academie 8. 
? Voyage et inspeetion maritime de M. d’Infreville, de Mr. de 
Segniran bei Sue: Correspondence de Sourdis III, 176, 224. 


Afademifern wurden Anhänger des Calvinismus bemerft.! Noch 
hatte fein Staatsmann die enge Beziehung der Literatur zum 
Staat fo wohl gewürdigt. Es war furz vorher, im Mai 1631, 
daß Nichelieu die erfte regelmäßige Zeitung erfcheinen ließ. 2 
Denn bei dem Haß ber Gegner, der aus jedem Tagesereigniß 
Anlag zur Afterrede nahm, wünſchte er nichts mehr, als die 
öffentliche Meinung für ben Gefichtspunft der Regierung zu 
gewinnen. Es iſt die Gazette be France; fie erichien alle 
Woche einmal, in DQuarto: in der zehnten Nummer erhob fie 
fich bereits zu ftarfen politischen Anzüglichfeiten im Sinne ber 
Regierung. Einen erlauchteren Mitarbeiter hatte nie ein perio— 
difches Blatt. König Ludwig XII. hat viele Artifel verfaßt, 
noch find die Goncepte derjelben von feiner Hand übrig. 

Wie greifen diefe Dinge jo untrennbar in einander, Die 
Errichtung einer alles beherrfchenden Adminiftration, — Ins 
tendanten in ben Provinzen, gerichtliche Commiſſäre, — das 
Niederfämpfen der‘ alten Selbftändigfeiten, das Zurüdtreten 
der ausſchließenden religiöfen Gefichtspunfte, Die energifche 
Kriegsübung, die Begünftigung des Handels, ber Literatur, 
beifpiellofes Wachsthum der Föniglichen und der minijteriellen 
Macht. Die ruhige Erwägung der Späterlebenden mag wäh» 
len, was ihnen von biefen Dingen zufagt oder nicht; die Zeit 
und die Gefchichte brachten alle zufammen hervor. 

Das Weitausfehendite und für die Nachbarn Gefährlichfte 
war das fteigende Uebergewicht Frankreichs in den allgemeinen 
europaͤiſchen Verhaͤltniſſen. 


Jay, Histoire du ministere de Richelieu I, 313. 
* ®azin, Hist. de France sous Louis XIII; III, 116. 
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Diertes Capitel. 


Erfte Befigergreifungen der Franzofen in Deutſchland; 
Verhältniß zu Wallenftein. 


Guſtav Adolph ift in fo fern in der neuern Weltgefchichte 
ohne Gleichen, ald feine hauptfächlich auf perfönlichem Ber: 
dienft beruhenden, raſch erfochtenen Siege eine umfafjente und 
bleibende Wirfung in Europa hervorgebracht haben. Er hat 
dad proteftantifche Element in Deutjchland vor dem äußerften 
Verderben gerettet, ihm die Möglichfeit einer eigenen politifchen 
Entwidelung zurüdgegeben: er hat das fpanifche Uebergewicht 
eben in den Regionen durchbrochen, wo e8 von ben Franzofen 
am meiften gefürchtet wurde; dem franzöftfchen Königthum hat 
er Raum gemacht, fich innerhalb feiner Gränzen eine uner- 
ſchuͤtterliche Autorität feitzuftellen. Denn einen ganz andern 
Ausgang würden die innern Unruhen genommen haben, wenn 
Orleans, Lothringen und Montmorency von der niebderländifch- 
beutjchen Seite her ernftlicher hätten unterftügt werden können. 
Für fich felber hat Guftav Adolph nichts erreicht, und felbft 
jeine Pläne find in Dunfel gehüllt. Damals nahmen die Belt: 
unterrichteten an, er denke das pfälziſche Haus ſowohl in 
feinem rheinifchen Churfürſtenthum als in Böhmen wiederher- 
zuftellen, um durch diefe beiden Stimmen, zugleich mit ber 
fächfifchen und ber brandenburgifchen, denn die bayrifche er- 
fannt er nicht an, dem Protejtantismus in Dem oberſten Reichs: 
collegium die Mehrheit und fich auf gejeglihem Wege felbjt 
die römische Krone zu verfchaffen. Als er im Frühjahr 1632 
nody einmal Sieger in einer großen Feldichlacht Bayern voll: 
ends niedergeworfen, faßte er den Gedanken, über die Alpen 
nah Stalien zu gehen. In Rom hielten die Cardinäle 
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Eongregationen über dieſe Gefahr; der gelehrte Papſt gedachte der 
alten Einbrüche ver Barbaren, und rief Franfreich dagegen auf. 
Jedoch Guſtav Adolph rechnete fogar auf die Beiſtimmung Riches 
lieu’8, wenn er Spanien in einem Gebiete angreife, das dieſer 
felbft al8 die vornehmfte Grundlage ihrer Macht bezeichnete. 
Er forderte für eine Abtheilung feiner Truppen freien Durchzug 
durch Graubündten, er ſelbſt jchien den Weg durch Tyrol 
nehmen zu wollen, ! Aber ehe er über die Alpen gehen fonnte, 
erhob ſich ihm dieſſeit terfelben von Böhmen her, das zu be 
zwingen feinen Bundesgenoffen nicht gelungen war, ein neuer 
Feind. Der von den Fürften der Ligue verdrängte General 
Wallenftein ward nach allen diefen Kataftrophben vom faifer- 
lichen. Geheimenrathb und von den Spaniern felbit als ber 
einzige Menfch betrachtet, ? welcher das Erzhaus retten könne, 
“und durch Bedingungen gewonnen, die ihm eine Art von Un- 
abhängigfeit während des Kriegs gewährten, und nad) dem 
Frieden in Ausficht ftellten. Mit Wallenftein erhoben fich auch 
feine alten Dfficiere: unerwartet fah man wieder ein großes 
faiferliches Heer im Feld ericheinen, Bor allem dieſes mußte 
Guftav Adolph befämpfen. Indem er ed unternahm, bei dem 
eriten wirklichen Zufammentreffen fiel er in der Schlacht bei 
Luͤtzen. 

Guſtav Adolph war noch in vollem Anlauf gegen das 
Haus Oeſterreich-⸗Spanien begriffen: — vor einer neuen 

Bichi 4. Giugno 1632. Lo Sueco sitibondo di passare in Italia 
haveva mandato a fare instanza al Chrmo, che gli permettesse il 
passo ne’ Grisoni per inviare alcune truppe in Italia con pretesto 
di volere divertire gli Spagnuoli. 

? Rocci 8. Mai 1632: la certa eredenza, che il Pnpe di Echen- 
berg et gli Spagnuoli avevano, di non poter rimediare agli immi- 
nenti pericoli, gli aveva tirati a tutto quello. 
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Entſcheidung mit den Waffen hätte fich nicht einmal ein fefter 
Plan für die Zufunft faffen laffen, — als das Gefchid ihn 
abrief. Er hatte die Alleinherrfchaft des Syſtems gebrochen, 
das drüdend über dem deutſchen Geift und über feiner Zufunft 
lag; er Hatte feinen Beruf erfüllt; etwas Reued zu gründen 
war ihm nicht befchieden. 

Es wäre unnüg den Stimmungen nachzuforfchen, welche 
bie Unternehmungen und Erfolge des Schwedenkönigs in ben 
Sranzofen allezeit erwecten. Der Cardinal zog einmal in Bes 
vathung, ob er fich dem König bei feinem Vorhaben gegen 
das Haus Defterreich nicht vollfommen anfchließen jolle; denn 
aus den Spolien diefer Macht werde Frankreich fich vergrößern, 
und dieſes fo wiberwärtigen Gegenſatzes entledigt, die vorwals 
tende Macht von Europa werden; wie weit auch Guftav Adolph 
um fich greife, fo werde er, ba ed ihm an eigener feiter 
Grundlage fehle, nie Sranfreichs entbehren können. Was ihn 
hievon am meiften zurüdhielt, war die Beforgniß, daß biefer 
Fürft das proteftantifche Element, wie in Deutfchland fo in 
ganz Europa wieder beleben, und die faum geftiftete politifche 
Herrſchaft des Katholicismus in Franfreih, auf der doch 
Alles beruhte, gefährden dürfte. Den Durchzug durch Grau: 
bündten fchlug er dem König ab, denn auch in Italien wollte 
er ihn nicht fehen, er wollte feinen Verbündeten, den PBapft, 
jo wenig von den neuen Gothen, wie von einem zweiten 
Landöfnechtözug bedrohen laffen. 

Nun aber war von biefen Erwartungen und Beforgniffen 
nicht mehr die Rede. Durch die Schlacht von Lügen und 
ihre nächften Folgen war das Gleichgewicht zwifchen ben 
Kriegsfräften beider Parteien hergeftellt: Frankreich konnte feine 


Politik behaupten, welche darin beftand, an dem Kampf nicht 
Ranke, franzöfifche Gefchichte. 1 28 
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unmittelbar Theil zu nehmen, fondern nur die Truppen in 
fhlagfertigem Stande zu erhalten, um fich der günftigen Ge— 
legenheiten, an benen es nicht fehlen werde, zu feinem Vor⸗ 
theil zu bedienen. ? Wie in Italien auf Piemont und die Alpen- 
päffe, fo war nach ber deutſchen Seite hin das Augenmerf bes 
Cardinals auf Lothringen, den Elfaß, die Rheinlande über: 
haupt, namentlich bie Uebergänge über diefen Strom gerichtet. 

Schon bei Lebzeiten Guſtav Adolph8 war ihm ba eine 
große Erwerbung gelungen, 

Als die von den vordringenden re 
Heerichaaren bedrängten deutſchen geiftlichen Fürſten bie fran- 
zöftiche Vermittelung anriefen, Die fie wohl hätten erwarten 
bürfen, die ihnen aber aus Rüdficht auf die allgemeine Lage 
der Dinge nicht bewilligt ward — eine Eendung nad Paris 
in diefer Abficht war vergeblich — entichloß fich einer von 
ihnen, ber Ehurfürft von Trier, feine Feſtungen geradezu ben 
Franzoſen zu überliefern. 

Es war Bhilipp Chriftoph v von Eöttern, zugleich Fürft- 
bifchof von Speier, ein Fatholifch eifriger Jefuitenzögling, und 
babei, wie manche andere Prälaten nach dem Mufter Papſt 
Eirtus V., öfonomifch, felbitherrifch, Friegerifch gefinnt. Das 
weftliche Deutfchland verdanfte ihm ein paar namhafte Feftuns 
gen, Philippsburg, das feinen Namen trug, und ben Ehren- 
breitjtein, den er zuerft zu einem haltbaren Platz machte. Zu 
biefen Zweden und zu andern Unternehmungen hielt er ſich 
für berechtigt, fo viel Steuern, als er brauchte, aufzulegen; 
feine Stände, die ihm darin nicht zu Willen waren, wußte 


! on n’entreroit point en rupture avec personne, on seroit sur 
ses pieds et sur ses forces, pour profiter du tems et des occasions. 
(Mem. Pet. 27, 42.) 
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er zu zwingen. Er ließ fie von Eoldaten umftellen, bis fie 
unterfchrieben,, oder einzelne Mitglieder einfperren, bis fie ihren 
MWiderfpruch aufgaben; um bie Appellation an den Kaifer 
fümmerte er. fich nicht. ! Er war bereitd ein alter Mann, 
fahlköpfig, mit dem Podagra behaftet, aber unter feiner breiten 
Stirn mit dichten Brauen funfelten ihm ein paar Augen mit 
dem Ausdruck von Entfchiedenheit und verwegenem Willen; 
alles fchien ihm erlaubt, um biefen durchzuführen. Da fi 
jeine Stände an die Infantin in ben Niederlanden gemendet 
hatten, welche fich dann feiner Hauptftadt Trier bemächtigte, 
jo war er fehon um befwillen mit Richelieu in Verbindung 
getreten. Die Reaction gegen eine Politif, die er an feinem 
Theil immer lebhaft befördert hatte, führte ihm jegt den Schwe- 
benfönig in die Nähe; er trug Fein Bebenfen, ba ihn ber 
Kaifer vor demfelben nicht fchügen könne, fich in aller Form 
unter den Schub bed allerchriitlichiten Königs zu begeben. 
Seine beiden Feftungen, das befte Nefultat einer angeftrengten 
Staatsverwaltung, war er bereit, ben franzöftfchen Truppen 
ohne alle weitere NRüdficht auf das Reich, zu öffnen. Nur 
für Zerritorialgewalt und Religion hatte er gearbriter; was 
das Baterland fei, davon hatte er nie eine Ahnung gehabt. 
Schon im Mai 1632 beſetzten bie Franzofen den Ehren- 
breitftein. Unter ihrer unmittelbaren Hülfe fehrte im Auguft 
auch Trier in feine Hand zurüd; eine Empörung, die fich 
erhob, warb im Beginn erdrückt. Wir brauchen nicht aus- 
zuführen, welch ein Bortheil von höchſtem Werth für bie 


' Bol, die Klagen des Capitels an ben Papft 30. Juni 1632 über 
ihren Erzbifchof: capitaneum et nobis ac capitulo nostro adstrietum 
peregrinae cum rege Sueciae et acatholicis confoederatae miles in 
arcem dedueitur, bei Browerns Ann. Trev. Il, 507. 
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Franzoſen in der Erwerbung diefer großen militärischen Poſi— 
tionen lag. | 

Nah dem Tode des Königs richtete fich ihre nächite 
Sorge dahin, das proteftantifche Bündniß nicht zerfprengen zu . 
laffen. -Bornehmlich den Bemühungen bes franzöfifchen Ge— 
fandten Feuquiered ift es zuzufchreiben, daß auf dem Gonvent 
von Heilbronn ein Bund zwifchen den vier obern Reichöfreifen 
und ber Krone Schweben zu Stande fam, ' Er meinte damit 
in bem obern Deutjchland gleichſam ein neues Holland zu 
fchaffen, Aber auch das war fein Werf, daß dem Kanzler 
ven Schweden, Arel DOrenftierna, von den Verbündeten nur 
eine befchränfte Gewalt bewilligt ward. Den Franzofen fiel 
hierauf ein ganz anderer Einfluß auf die Verhältniffe und 
Unternehmungen der Verbündeten zu, als ihnen König Guftav 
Adolph jemals zugeftanden hätte. 

Da die Schweden den Mittelrhein beherrfchten — in 
Mainz hat man ber Tochter Guftav Adolphs den Eid ber 
Treue geleitet, — und die vorberen Reichskreiſe jedes Bor- 
dringen Faiferlicher Truppen nach Weiter hin abwehrten, fo 
fonnte Richelieu ohne Beforgniß von Deutfchland her geftört 
zu. werden, an ein Unternehmen gehen, das er längft im 
Einne gehabt hatte. 

In ben legten Verwidelungen hatte er den Herzog von 
Lothringen genöthigt, vier von feinen beiten Plaͤtzen abzutreten, 
aber dieß genügte ihm noch nicht. Das Gutachten ift übrig, 
in welchem er feinem König vorftellt, daß der Herzog alle 


' Le dit Sr. de Feuquieres mesnageoit de sorte les esprits des 
assemblez qu'il les fit conclurre a des conditions qui modifioyent la 
direction, qu’ils donnerent au chancelier. Relation du voyage que 
le Sr. de Feuquieres a fait ete. Recueil d’Aubery II, 150. 


Verträge breche, alle Rüdficht aus ben Augen fege; haupt: 
fächlih aber er fei von unverföhntem und unverföhnlichem 
Herzen; er warte nur auf Die Gelegenheit, wo er mit Spanien 
und dem Kaifer verbunden Frankreich in feinem Innern ans 
fallen könne; höchft gefährlich mache ihn die Ehe feiner Schwe- 
fter mit dem Herzog von Orleans für die Ruhe des Königs 
und des Königreichs; man müffe ihn zu Grunde richten, dann 
laffe fich auch hoffen, daß man biefe Verbindung wieder aufs 
löfe, und ben König mit feinem Bruder noch einmal vers 
ſöhne.“ Alle Motive der innern und äußern Berhältniffe 
faßte er zufammen, um zu einem entfcheidenden Verſuch an- 
zutreiben. Der Beichluß war, baß fich der König Nancy’s 
bemächtigen müffe. 

Nancy galt damals für einen ber feiteften Pläge in Eu: 
vopa. Bon drei tiefen Feftungsgräben und ftarfen Bafteien 
umgeben, und mit allem: Nothiwendigen verfehen, fchien es 
eine Belagerung von zwei Jahren aushalten zu Fönnen.? Man 
erftaunte, baß der König von Franfreich in ſchon vorgerüdter 
Jahreszeit, ed war im Auguft 1635, ſich davor lagerte. Er 
felbft leitete mit Richelieu und La Force die Umfchanzung des 
Ortes, die auf das engfte gezogen ward; er that ben erften 
Spatenftih in den Linien. Dem Herzog ift es zum Vorwurf , 


' Gutachten in ben Memoiren 27, 417. 

? @iri, Memorie VII, 672, ift eigenthümlich. Wie man das Unter- 
nehmen von außen ber anjab, zeigt Nani: Fu tra gli arcani di Riscelieu 
di spiantar questa casa (di Lorena). Contra i Guisardi non poteva 
succedergli il colpo (d’abbatterli) se non gli tagliava la radice di 
fuori. Per questo portö il Re ad occupar la Lorena, provocato da 
molti trascorsi del Duca e considerato il suo stato come l’officina 
e la sede delle caballe tutte e delle machine contro il ragno et il 
governo. Nani Rel. di Fr. 1648. 
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gemacht worben, daß er fich nicht im feiner Feitung einge: 
fchloffen, und bafelbft mannhaft vertheidigt habe: er antwortet, 
er habe fich nicht wollen zum Kriegsgefangenen machen laffen: 
die bisherige Saumfeligfeit der Spanier und Kaiferlichen habe 
ihm wenig Hoffnung auf Entjag eingeflößt; Nancy hätte 
6 Monate, oder vielleicht ein Jahr behauptet werden können, 
aber nicht länger; bann würde der Feind auf das SKriegsrecht 
ober bie aufgewandten Koften Anfpruch immerwährenden Be: 
figed gegründet haben. In diefen Erwägungen zog es ber 
Herzog vor, Nancy durch förmlichen Vertrag in die Hände des 
Königs von Franfreich zu deponiren, auf fo lange, wie ed in 
ber Abfunft hieß, bis fein Betragen oder die Beilegung ber 
Unruhen in Deutjchland jeder Beforgniß gegen ihn eine Ende 
gemacht habe, und die Vermählung der Brinzeffin Margaretha 
für null und nichtig erflärt fei. 

Militärifch war auch diefer Beſitz unfchägbar: KRichelieu 
bemerkte, daß Nancy fortan eins der beiten Bollwerfe von 
Franfreich gegen den Kaifer und die Epanier bilden werde, 
fähig, fie Jahre lang aufzuhalten, noch wichtiger als Metz. 

Nur eines gelang ihm hiebei nicht, worauf er doch zählte; 
bie Dame, beren Vermählung mit dem Thronerben von Franf- 
‚reich ihm fo viel Sorge machte, war ihm entjchlüpft. Die 
Sache gewinnt ein ſehr perfönliches Anfehen, wenn man er- 
jährt, daß die Königin Mutter die Vermählung Gaftons mit 
ber lothringifchen Prinzeſſin hauptfächlich deßhalb zugab, weil 
dieſer fich fonft wohl noch bewegen laffen dürfte, die Nichte des 
Cardinals zu heirathen.! Die Prinzeſſin Margaretha fepte 
fich jelbit zu Pferde, um Gafton in den Niederlanden aufzu— 
ſuchen. Glücklich entkam fie aus Nancy in Mannsfleidern, 

' Erflärung Maria’s, 8. Sept. 1633, in dem Brüffeler Archiv. 
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Stiefel und Sporen an ben Füßen, nur von brei Dienern 
begleitet. Bor einem Trupp ſchwediſcher Soldaten, ber ihr . 
unterwegs begegnete, wich fie in ein Gehöße; die Prinzeflin 
verwunbete fich die Hände; als fie nach Thionville Fam, wo 
eine fpanifcheniederländifche Garnifon lag, war fie fo ermübet, 
daß fie auf ben Boden fiel. Auf der Erde liegend, in einen 
Mantel gehüllt, ſchön wie fie war, erregte fie das Mitleiden 
ber Soldaten, bis die Frau des Gouverneurs erfchien und fie 
bei fi aufnahm. Ihr Gemahl, fofort in Kenntniß gejegt, 
eilte ihr entgegen; in Brüffel warb fie von ber Infantin und 
ber Bürgerfchaft auf das prächtigfte. empfangen. Sie fagte 
fpäter wohl felbjt, fie habe nie geglaubt, was man von flüchtigen 
Prinzeflinnen erzähle, bis fie es an fich felbit erfahren habe, ! 
Durch die Erinnerung an die Rechte des deutfchen Reiches 
auf Lothringen ließ fich Richelieu in feinen Unternehmungen 
nicht irren; die Oberlehensherrfchaft des Kaiſers über dieſes 
Land erflärte er für eine alte Ufurpation, die Branfreich 
babe dulden müffen, fo lange es nicht anders gefonnt habe: 
aber zwifchen großen Fürften gebe es feine Verjährung; jetzt 
habe Gott dem König von Frankreich den Weg eröffnet, den 
vollen Umfang der Rechte feiner Krone wiederherzuftellen: 
die Nachwelt würde ihn tadeln, wenn er es nicht thäte, Es 
ift ald wollte Nichelieu auf die alten Streitigfeiten des öftlichen 
und weftlichen Franciens über das lothringifche Exbe, die im 
neunten und zehnten Jahrhundert ausgemacht waren, zurüd- 
fommen, und fie zu Gunften bes legteren entjcheiden. Wovon 
er noch vor Kurzem faft officiell erklärt hatte, daß es nicht 


ı Nachrichten bei Vialart, Histoire du ministere de Richelieu 
11, 565. ®rgl. was in ben Me&moires de Gaston XXXI, (Pet.) 150 
vorfommt. 


440 





in feiner Abficht liege, das führte er jegt ohne Bedenken 
aus; am 26. Auguft 1633 ließ er das neue Parlament 
in Metz mit aller Feierlichfeit inftalliren. Da die Bisthümer 
Toul und Berdun in den Händen lothringifcher Prinzen 
waren, deren jurisdictionellen Rechten die Befugniffe bes 
Parlaments entgegenftanden, fo fieht man wohl, wie genau 
dieß mit den übrigen Feindfeligfeiten zufammenhing. Aber 
bie Hauptfache ift, daß ben Beziehungen biefer Länder zum 
beutfchen Reiche ein Ende gemacht werden follte. Statt bes 
Reichsadlers erfchienen jegt die Lilien in ben großen Gerichts- 
ſiegeln; denn ber König, fo drüdt fich das Edict darüber 
aus, Dürfe nicht dulden, daß in den Ländern feines Gehor- 
james ein fremdes Wappen ald Siegel gebraucht werde. ! 

Kein Zweifel, daß Richelieu, der allen durch bie Jahr 
hunderte geheiligten Verhältniffen zwifchen ben beiden Reichen 
fo entichloffen entgegentrat, die Rheingränze bereits ind Auge 
gefaßt hatte; feinem König hat er davon mehr als einmal 
unverholen geredet. 

Und niemals find wohl territoriale Befipergreifungen, 
wenn gleich zunächit proviforifcher Art, jemand leichter ge- 
worden, als damals. dem Gardinal. 

Den Herzogen von Württemberg, welche ihre Herrichaft 
Montbelliard gegen die aus det Franche-Comté drohenden An— 
griffe nicht zu vertheidigen vermochten, ward es als eine Art 
von Gnade angerechnet, wenn ber König eine Befagung dahin 
ſchickte, um fie in Schuß zu nehmen. Die Franzofen befegten 
ohne alle weitere Bedingung im September 1633 Montbelliard 
— Schloß, Eitadelle und Stabtthore; — fowie Blamont und 
Hericourt. Gleich darauf eröffnete fich ihnen ber Elſaß. 

’ Die Worte bei Michel, Histoire du Parlament de Metz 30. 
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Die Schweden und ihre Verbündeten hatten bes Landes doch 
nicht Meiſter werden können; in den Fluctuationen der Kriegs— 
erfolge, welche mit entſetzlichen Berwüftungen verfnüpft wa— 
ven, ftellte fich den Bedrängten bie frangöfifche Kriegsmacht 
als die einzige Schugwehr dar. Bon dem Grafen Salm mit 
Vertilgung bedroht, entichlofien fich zuerft die elfaffiichen Orte 
Buchsweiler, Ingweiler und Neuweiler, hierin in Widerfpruch 
mit den Schweden, franzöftiche Truppen, Durch die fie dann 
geihügt wurden, bei fich aufzunehmen. ! Aber gleich darauf 
jah fih der Graf Salm in einem ähnlichen Falle. Bon dem 
Rheingrafen im Felde gefchlagen, und auf feiner Fefte Hohbar 
belagert, in Gefahr, fi auf Gnade und Ungnade ergeben 
zu müffen, wußte er fich mit den Frangofen zu verftändigen; 
die Belagerer fühlten fich ihrer Beute ſchon ficher, als ein 
frangöfifcher DOberft aus dem Schloffe hervortrat, und ihnen 
erklärte, e8 gehöre jet dem König von Franfreih an. Der 
Graf trat nicht allein feine Bergfefte an bie Franzoſen ab, 
er bewirkte, daß auch Hagenau und Reichshofen an fie über- 
gingen. Sein Beweggrund war, er gönne die Orte lieber den 
Sranzofen, als den Schweden und den Evangelifchen. Und 
ganz eben fo waren ihrerfeitd auch diefe gefinnt. Als der 
Rheingraf einige Monate fpäter das Feld gegen die Gegner 
nicht mehr behaupten fonnte, wenn er nicht feine Garnifon aus 
Schlettſtadt und Colmar zog, entfchloß er fich auch diefe Orte, 
die. fonft ohne Zweifel verloren geweſen wären, den Franzofen 
zu überliefern, denn er gönne, wie ber alte, hierüber am beiten 
unterrichtete Gefchichtfchreiber fagt, die Orte im Elfaß den 
Franzoſen lieber, denn dem Feinde. 


Chemmnitz, Schwebifch-deutjcher Krieg UI, 263. „Die verhoffte Ruhe 
und Sicherheit überwog bei den Einwohnern alle andern Motive.“ 
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So gewannen bie Frangofen im Elfaß eine Reihe von 
Plägen, die ihnen fo wenig jemals wieder haben entrifien 
werben fönnen, als die drei Bisthümer. Sie haben biefelben 
nicht eigentlich mit den Waffen erobert; fie find ihnen von 
ben feindlichen Brüdern entgegengefehter Confeſſion, aus Haß 
der einen gegen bie andern, überliefert worden. 

So weit fam ed in Folge bes Bruchs der alten Saguns 
gen, auf. denen der Friede des Reiches beruhte, und ber 
“ Seindfeligfeit der beiden Religionsparteien; aber noch größere 
Dinge fchienen bevorzuftehen, ba in biefem Augenblid eine 
Entzweiung in dem Mittelpunft ber fatholifchen Macht in 
Deutichland ſelbſt ausbrach; zwiſchen dem General, ber in 
dem gefährlichften Moment noch einmal bie Waffen in bie 
Hand genommen hatte, und dem faiferlichen Hofe, der durch 
ihn gerettet war, ! 

AS Feuquiered auf einer Reife zu ben norddeutſchen Fürs 
ften, Die er in den Heilbronner Bund zu ziehen fuchte, fich 
in Dresden befand, ftellte fich ihm ein Vertrauter und Ber: 
wandter Wallenfteins, Graf. Kinsfy dar, und eröffnete ihm, 
daß ber General mit der Abficht umgehe, dem Kaiſer feinem 
Herrn den Rüden zu fehren, in deſſen Landen felbft die ihm 
verfprochene Schadloshaltung zu fuchen, fich zum König von 
Böhmen zu machen, Als förmlich befchloffen kann Kinsky 
den Plan nicht bezeichnet haben: Feuquieres hielt für rathſam, 
ihm noch einen Auffag in die Feder zu dictiren, über bie 
Motive, die den General zu diefem Entfchluß definitiv beftimmen 
fönnten. Das vornehmfte liegt in ber Unzuverläffigfeit bes 


' Negotiations 1, 156. gl. Relation du voyage que le Sr. de 
Feuquieres a fait en Allemagne; bei Aubery M&moires pour l’histoire 
du Cardinal duc. D., 175. 
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öfterreichifchen Hofes, die Wallenftein jchon einmal erfahren 
habe; er möge im Kriege für denſelben fiegen oder unterliegen, 
fo werde er allemal von der fpanifchen Faction angefeindet 
werden; wenn er bagegen feine Waffen gegen Deiterreich 
wende, fo werde er nicht allein Rüdhalt an Frankreich finden, 
dieß werde bas vereinigte Kriegäheer unter feine Führung 
ftellen; es werde ihn fo hoch erheben ald er wünfche; am 
wenigften werde ed ihn hindern, den Ehurfürften von Bayern 
anzugreifen, ber fich einer folchen Unbanfbarfeit fchuldig ge 
macht habe, daß er eine Züchtigung verdiene. ! 

Man erjtaunt noch heute, wenn man von ben Eröffnun- 
gen Kinsky's liest, und fträubt fi an ihre Wahrhaftigkeit 
zu glauben. Was Fonnte den General auf die Bahn fo 
ausfchweifender Entwürfe treiben? War es offenbare Ber: 
rätherei, womit er umging, oder momentane Aufreizung, Ehr 
geiz und Melancholie, was aus ihm redete? 

Ohne das ganze Geheimniß feiner Entwürfe und Stim— 
mungen enthüllen zu wollen, faflen wir das politifhe Mo- 
ment auf, von welchem feine Entzweiung mit den Spaniern, 
die doch feine erſte Abdanfung mißbilligt und feine zweite 
Anftellung vermittelt hatten, ausging, befonders inwiefern 
daſſelbe mit den franzöfifchen Verhaͤltniſſen zufammengreift. 

Darin ſtimmten Wallenftein und die Spanier überein, daß 
ber Friede im deutjchen Reich gejchloffen und das Reftitutiong- 
ediet aufgegeben werden müſſe. Der Kaifer war damals ges 
neigt, alle Dinge wieder in ben Stand bed Jahres 1618 


' L’authoriser et l’etablir jusques oùû il peut desirer, en sorte 
que par Sa personne S. M. se puisse rendre consid£rable en Alle- 
magne au point qu'elle le pourroit souhaiter. Antwort auf Kinsfy’s 
Anfragen ib, 180. 
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herzujtellen, wofern man ihn- nur nicht nöthige, auch in ben 
Erblanden das proteftantifche Bekenntniß zuzulaffen. Füuͤrſt 
Eggenberg legte auf die Einwendung bed päpftliden Nun- 
tius hiegegen wenig Gewicht, denn auch der Kaifer habe 
feine Theologen. inige der vornehmften Prälaten, unter 
andern Garbinal Pazmany, hatten fich für dieſe Ausfunft 
erflärt; fie hielten das Gewiſſen bes Kaiſers für vollfommen 
gefichert, wenn er nur das lehtere erreiche. Die Repräfen- 
tanten Spaniens waren nicht allein bafür, fondern fie drangen 
auf den beutfchen Frieden unter jeber Bedingung. Es geihah _ 
im Ginverftändni mit dem Kaifer und den Spaniern, daß 
Wallenftein fortwährend Unterhandlungen mit den Proteitan- 
ten pflog. 

Fragen wir aber nach den weitern Abfichten, die hernach 
erreicht werben follten, fo herrfchte über diefe eine durchgrei— 
fende Berfchiedenheit der Meinungen. 

Die Spanier wollten den Frieden in Deutfchland, um 
alle Kräfte gegen die Franzofen zu wenden. Sie waren nicht 
gemeint, biefen die piemontefifchen Plätze oder bie loth— 
vingifchen in den Händen zu laffen ober ihr Umfichgreifen am 
Oberrhein zu dulden. Namentlich das legtere war ihnen im 
höchſten Grade verhaßt, da es den Zufammenhang zwifchen 
Stalien und den Niederlanden vollends unterbrach. Noch 
einmal follte der Bruder des Königs, Cardinal-Infant Fer- 
dinand auf ber alten Straße nach den Niederlanden gehen; 
ber Herzog von Feria fegte ſich von Mailand her bereits 
in Bewegung, um ihm den Weg zu bahnen, Sie hofften 
nad dem Tode des Schwebenfönigs das alte Syitem, das 
durch defien fiegreiche Waffen durchbrochen war, wiederher- 
zuftellen: jede andere Rüdficht, etwa auf Zufagen, wie fie 
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Wallenftein erhalten hatte, trat ihnen vor Diefem großen Zwecke 
zurück. | . 

Dagegen wollte Wallenftein den beutfchen Frieden zur 
Grundlage einer allgemeinen PBacification machen. Er warnte 
davor, das Gewicht Des Krieges in ben Elſaß zu werfen, was 
bei der Schwäche ber Kräfte die man bafelbft verwenden werde, 
die unglüdlichften Folgen haben könne; an der Erneuerung des 
alten Syſtems der Spanischen Autorität lag ihm nichts; würde er 
Durch Diejelbe doch jelbit befchränft worden fein: überdieß verlor 
er die ihm zugefagte „Recompensd an Land und Leuten” feinen 
Augenblif aus den Augen; davon nichts nachzulaffen hielt er 
für eine Sache der Ehre und der Pflicht "gegen fich felbit. 
Im Juli 1633 fuchte ihm der thätigfte der Damaligen fpanifchen 
Agenten Billani auf feine Meinung zu bringen. Ihre Eonfe- 
venz endigte damit, daß Wallenftein fich weigerte, mit biefem 
Manne länger zu verhandeln, Billani jtarb auf dem Ruͤck— 
weg aus Verdruß; Wallenftein geriet in eine Aufregung, 
die man in feiner Umgebung für eine Art von Raferei hielt. 
Er mußte beforgen, daß der Faiferlihe Hof, wiewohl er noch 
nicht entfchieden war, von ben Anfichten der Spanier fortge- 
riffen, feine Entjcehädigung aus den Augen verlieren, und ihm 
jogar feine gegenwärtige Gewalt jchmälern dürfte. Daß ein von 
ihm unabhängiger Heerführer in Deutichland erfcheinen follte, 
den mit faiferlichen Trnppen zu verftärfen man ihm bereit an- 
muthete, war ihm widerwärtiger als alles, und fegte ihn in Wuth. 


' 24. Rocci: Luglio 1633. Le negoziationi del Villani l’'havevano 
fatto morire quasi disperato, poiche Fridland gli fece intendere di 
non voler piu trattar seco; mentre sollecitava con somma premura 
la pace di Germania, per voltare l’armi Austriache contra l’Italia 
e contro la Francia. Fridland erasi protestato di non volere condis- 
cendere a ciè perche saria la ruina degli Imperiali e de’ Spagnuoli. 


416 


Noch aber nahm er an der Spiße eined von ihm abhän- 
gigen, auf feinen Namen zufammengebrachten Heeres eine 
großartige Stellung ein; er hoffte auf eine oder bie andere 
MWeife Freunde zu gewinnen, und fich einheimifchen oder 
fremden Gegnern zum Trotze zu behaupten. 

Menn im Auguft Kinsfy in feinem Namen den Franzoſen 
Anträge gemacht hatte, fo hielt das ihn felber nicht ab, im 
Eeptember dem fächfifchen General Arnim von einer Vereini— 
gung aller Deutfchen zur Verjagung der Ausländer vom Boden 
bes Reich zu fprechen. ' Eine feiner vornehmften Ideen war 
es, eine Bereinigung der Faiferlichen und fächftich-branden- 
burgifchen Truppen zur MWiederheritellung des religiöfen und 
politifchen Friedens unter feiner eigenen Heerführung zu Stande 
zu bringen. War die aber unmöglich und mußte er endlich 
um feiner perfönlichen oder der allgemeinen ntereffen willen 
entjchieden mit dem Faiferlichen Hofe brechen, fo wies er ben 
Gedanfen nicht von fich, dem Reiche unter franzöfifcher Pro- 
tection eine neue Geftalt zu geben. Die weitausfehenditen Ent: 
wiürfe find hiebei von einer oder der andern Eeite zum Borfchein 
gefommen. Der Gedanfe ift geäußert worden, daß ber König von. 
Franfreich felbft von den Deutichen zum Kaifer-erhoben werden 
fonne. Herzog Bernhard von Weimar hat einft mit einem fran- 
zöftfchen Gefandten davon geredet. Diefer antwortete, ber König 
trachte nicht nach tiefer Würde, denn er fuche nichts für fich 
jelbft, aber er würde fie annehmen, wenn es zum Heil ber 
Chriftenheit und feiner Verbündeten gereiche. In einem Schreis 
ben von Pater Jofeph wird diefe Antwort ausbrüdlich gebilligt.2 


' Arnim 27. Sept. an den Churfürften won Brandenburg bei Förfter 
Wallenfteins Briefe III, 75. 
» Fragment des Briefes aus den Memoiren des Pater Joſeph: vous 
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In Paris ſprach man davon, daß man Wallenftein zum rö— 
mifchen König machen müfle. Und verfmüpfen wir hiemit, 
daß der Churfürft von Trier den Cardinal zu feinem Coadjutor 
und Nachfolger beftimmt und für fein Bisthum Speier beim 
römiſchen Stuhl ſchon in Vorſchlag gebracht hatte; welch 
eine neue Geftalt des Reichs, wenn dieſe beiden geiftesgewal- 
tigen, ehrgeizigen, nach Unternehmungen bürftenden Menfchen, 
Wallenftein und Richelieu, unter einem Kaifer, wie Ludwig XII. 
geworden wäre, unruhig, und in einem unbegrängten Begriff 
von feinem Rechte lebend, die Reichsgewalt ausgeübt hätten. 
Ob fich alsdann von den alten territorialen Dynaftien im Reich 
auch nur eine einzige würde behauptet haben? Auch für feine 
Kriegsgefährten hatte fich Wallenftein ſchon Ausitattungen mit 
Land und Leuten ausgefonnen. Bernhard follte Herzog von Fran- 
fen, Orenftierna Herzog von Mainz bleiben. Schweden wie 
Sranzofen, die ſchwediſch-geſinnten Proteftanten und die Kai— 
ferlichen hätten fich verbunden, um eine neue Austheilung der 
Reichslande, zunächit unter ihre Führer im Krieg und in ber 
Unterhandlung vorzunehmen. Aber auch an Stalien war ges 
dacht. Mailand follte zwifchen Savoyen und Parma getheilt, 
ber Großherzog von Tosfana im Gebiet von Genua vergrößert, 
ber Papſt mit Neapel ausgeitattet werden. So wenigftend 
verficherte Piccolomini von Wallenftein vernommen zu haben, 

Indem Spanien alle Welt in den Krieg mit Franfreich 
zu veriwideln fuchte, regte fich bei feinen Gegnern der Gebanfe, 


aviez bien faict de respondre au Duc Bernard de Veymar au 
discours qu’il a avancé, de faire le Roy Empereur, que 8. M. 
n’aflecte point cette dignite, sy ce n'estoit pour le bien de la 
Chrestiente et des confederes, ne pretendant rien pour son par- 
tieulier. 
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unter franzöftfcher Führung vielmehr der Macht von Spanien 
auch in Stalien ein Ende zu machen, 

Die Entwürfe, mit denen man fich trug, waren zu hirn— 
gefpinnftartig und unreif, als daß fich ein wirkliches Verftänd- 
niß daran hätte knüpfen fonnen: mehr Möglichkeiten, in deren 
Erörterung man fich gefiel, als wirkliche Pläne; nur fo viel 
lag am Tage, daß der General fich mit täglich wachſendem 
Eigenfinn den Wünfchen feines Hofes entgegenfegte. Er hörte 
nicht mehr auf Die beftimmteften Befehle, weder in Bezug auf 
die von einer allgemeineren Rüdficht unbedingt gebotenen Un- 
ternehmungen, noch auf die Verlegung der Quartiere: wäh: 
rend er fonft niemals Rath nahm, ließ er jest die Weifungen 
bes Hofes von feinen verfammelten Dfficieren prüfen und 
verwerfen. Im alle feinem Thun bemerfte man feinen perfön- 
lichen Haß, feine befondern Abfichten. Nach und nach machte 
das doch das böfefte Blut. Man fagte in Wien nicht übel, 
er. wolle den Feldherrnſtab über das Scepter erheben. 

MWallenjtein unterhandelte nach allen Seiten hin, ohne 
irgendwo oder irgendwie zu einem Abjchluß zu gelangen; mit 
feinem andern Erfolge, als daß er das allgemeine Miftrauen 
erweckte. 

Man hat damals davon geredet, daß er auch mit dem 
päpftlichen Hofe, beſonders in Bezug auf Italien einverſtanden 
geweien fei. Doch ift Davon nichts weiter wahr, als daß Papft 
Urban VII. die Abdanfung Wallenfteing fehr ungern gefehen hätte, 
aus Beforgniß, daß ein anderer General das Heer nach Italien 
führen und den Krieg dafelbft erneuern möchte; der Nuntius 
Rocci hat ihn aufgefordert, das Generalat nicht niederzulegen. ! 


* Aus einem Schreiben bes Karbinals Barberino 18. Febr. 1634. 
‘ Perche Rocei col mezzo del Colonello San Giuliano haveva piu 
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Seit dem Auguft 1633 waren feinerlei Mittheilungen 
zwifchen Wallenftein und Frankreich gewechjelt worden. Als 
diefelben im Anfang des Jahres 1634 erneuert wurden, war 
der franzöftfche Hof mit nichten fo geneigt wie das erftemal, 
auf die Vorfchläge Wallenfteins einzugehen, namentlich ſich 
wegen ber böhmifchen Krone zu verpflichten. Aber mit dem 
General in Berbindung zu treten, waren bie Franzoſen auch 
dießmal bereit, felbft für den Fall, ber fehr möglich fchien, 
daß er fich noch nicht offen vom Kaifer losreißen dürfte. Auch 
dann wollten fie ihm anfehnliche Gelbmittel zufließen laſſen, 
wofern er verſpreche, weder die von ihnen eingenommenen 
oder unter ihrer Protection befindlichen Orte anzugreifen, noch 
die von ihm ſelbſt abhängigen Truppen zu den Spaniern ſtoßen 
zu lafien, vielmehr bei ben Friedensverhandlungen die Ver: 
mittelung des Königs von Franfreich zur Anerfennung zu brin- 
gen; Dagegen werde dieſer dann auch feiner. Anfprüche nicht 
vergeffen, fondern ihm zu einem Aequivalent feines frühern 
Befiged an Land und Leuten helfen, ! 

Von jenen auf eine Umgeftaltung der Welt zielenden, 
chimäriſchen Entwürfen fam man auf das zurüd, was allen- 
falls möglich und ausführbar war. Und lag nicht in einem 
geheimen Verſtaͤndniß mit ben Faiferlichen Heerführern ein eben 
jo großer Vortheil für Franfreich, als in deffen offenem Abfall? 
Doch iſt auch ein folches nicht zu Stande gebracht worden. 
Alles hing davon ab, ob der General feiner Truppen fo 


volte consigliato Fridland a non lasciare il generalato fugli in- 
caricato ad usare ogni opera, che non venisse in luce questo suo 
consiglio perche poteva esser mal interpretato. 
‘ M&moire envoy& & Mr. de Feuquiöres 1. Fevr, 1634. Bei 
Röſe, Herzog Bernhard d. Gr. I, 459. 
Ranke, franzöfifche Geſchichte. IT. 29 
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vollfommen Meifter bleiben würde, wie er vorausſetzte. Es ift 
befannt, welchen Verſuch Wallenftein gemacht hat, fich ihrer 
für jeden Fall zu verfichern: aber dieſer Berfuch, zufammen- 
treffend mit beglaubigter und nicht mehr zurüdzumeifender 
Kunde von feiner geheimen Unterhandlung mit ben fremden, 
felbft den feindlichen Mächten, warb fein Ruin, Der Kaifer 
fprach feine Abfegung aus, feine Officiere fielen von ihm ab; 
von eben denen, auf bie Wallenfteind Freunde am meiften 
trauten, weil ed Fremde waren, wurbe der General, deſſen 
Abfall nun erſt zum Ausbruch Fam, ermordet. | 

Denn bei weitem mächtiger war Doch auch in Diefer Armee 
ber durch perfönlichen Eidſchwur befeftigte Gehorfam gegen den 
Kriegsheren ald die Autorität des Führers. Als der Beauf- 
tragte der Franzofen in Böhmen anfım, lebte Wallenftein 
bereit8 nicht mehr. Der Gegenfat ber beiden großen Mächte, 
Spanien und Franfreich, beherrichte das damalige Europa, 
und nun auch Deutfchland. Indem Wallenftein auf feine 
eigene Hand damit umging, mehr jedoch in vermeflenen Ge— 
danken als mit entichloffenem Herzen, von Spanien zu ben 
Franzofen überzutreten, erreichte ihn das Verderben. Eben 
aus den Truppen, bie er geführt, und die Sranfreich zu ger 
winnen gehofft hatte, erhob fich der ftärfite Gegenſatz gegen 
dieſe Macht. 

Nach furzer Zeit gelang es dem Kaifer, die Gährungen 

' Aus den Depejchen bes florentinifchen Refidenten Sacchetti. Eggen- 
berg fagte ihm: che non potette mai addursi a credere, insino che 
non l’a toccato con mano, in lui atti d’infedeltä — che l’odio, ‚da 
Fridland conceputo contra li Spagnuoli da che Feria entrö in Ale- 
magna l’aveva precipitato. Einige neue Momente liegen in diejer Ges 


jhichte noch vor. Ich hoffe fie in Kurzem in einer alademijchen Abhandlung 
dem Publikum mitzutheilen. 
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der wallenfteiniichen NRegimenter beizulegen und ihren Gehor— 
jam auf immer zu befeftigen. Die Gonftscationen, die er ver: 
hängte, verfchafften ihm die Mittel zur Zahlung des rüdftändigen 
Sold8 und zu neuen Werbungen. Mit Wallenftein fielen auch 
am Hofe alle die, welche den Einwirfungen von Spanien fich 
bisher noch widerfegt hatten: dieſe ganze Richtung der Politik, 
wohlgemeint, aber jchlecht verfolgt, ward verlaffen. Was bie 
Spanier immer gewünfcht hatten, der junge König von Un- 
garn, nachmald Ferdinand IIL, trat an die Spite ber Truppen. 
So führte der Bruder ihres Könige, Don Ferdinand, obwohl 
Gardinal der römifchen Kirche, und Erzbifchof von Toledo, 
ein ftattliche8 aus Spaniern und Stalienern zufammengefegtes 
Heer über die Alpen herbei. Man hielt für nöthig, daß die 
dem Throne zunächit ftehenden Berfönlichfeiten felbjt die Armeen 
befehligten. Ein neues Feuer ſchien hierauf Dfficiere und 
Soldaten zu beleben, fie machten höchft unerwartete Fort 
jchritte. Regensburg fiel in die Hände des Königs Ferdinand. 
Bei Nördlingen ward dann von ihm und bem Garbdinal- In- 
fanten zugleich ein großer Sieg im offenen Feld erfochten. 
Eben in denjelben Gegenden, wo die Macht der Proteftanten 
im fchmalfaldifchen Krieg auseinandergefprengt worden war, 
wurben fie auch im breißigjährigen durch eine ſehr ähnliche 
Bereinigung von GStreitfräften befiegt; Schwaben und Fran- 
fen, alle vorliegenden Lande wurden, was die legten Jahre 
daher kaum noch möglich gefchienen hatte, von ben Faiferlichen 
und fpanijchen Streitfräften überfluthet. 

Wohl hatte das auch eine Wirfung zum Vortheil von 
Frankreich. Im Angeficht der ungeheuren Uebermacht der Spar 
nier und des Kaiſers, ohne andern Rüdhalt, als die in ber 
. Nähe aufgeftellte franzöftfche Armee vergaßen die nach Paris 
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geſchickten Abgeordneten des Heilbronner Bundes jede Rüdficht 
auf das Vaterland, Mit Vergnügen willigten fie ein, daß 
Philippsburg an die Franzoſen überliefert ward; auch die in 
ſchwediſchem Beſitz befindlichen Ortfchaften des Elſaß wurden 
an fie überlaffen; ein neuer Vertrag zu: gemeinfchaftlicher 
Durchführung ihrer Anſprüche ward zwifchen Schweden, Fran- 
zofen und ben dem Heilbronner Bunde angehörigen Sübbeut- 
fchen geichloffen. 

Und vielleicht hätte diefer Bund einen neuen Umfchlag 
herbeiführen können, wenn fi auch die Norbbeutfchen ihm 
zugefellt hätten. Aber in dieſen überwog der Widerwille gegen 
bie Feftfegung der Franzofen auf dem Boden bes Reichs, wie 
gegen die Satisfaction an Land und Leuten, welche Schweden 
forderte. . Hauptfächlich aber: der Kaiſer bewilligte ihnen jegt 
das große Zugeftändniß, wegen beflen Verweigerung fie fich 
einft mit König Guftav Adolph verbündet hatten: die Zurüd- 
nahme des Reftitutionsedictd. Im Reiche gab es jetzt feine 
Macht, die ſich dem hätte widerfegen fünnen: bie Geiftlichen 
jelbft waren dafür. Pater Duiroga hat dem Kaiſer vorge- 

ftellt, ' er begehe eine Tobfünde, wenn er eine Abfunft ver- 
werfe, die ihn fähig machen fonne, den Franzoſen Widerftand 
zu leiften. Im November 1634 ward auf biefer Grundlage 
ein Bertrag verabredet, ber einige Monate fpäter zu dem 
Frieden von Prag ausgebildet worden ift. Den gerechten For- 
derungen ber Proteftanten war darin noch keineswegs gebüh- 
rende Rechnung getragen, aber es war boch ein Anfang eines 


Rocci 23. Dec. concorrevano alla sudetta pace con Sassonia 
i voti delli due cardinali Dietrichstain e Pazman; insieme con li 
due cappuccini, padre Quiroga e padre Valeriano, ma il padre 
Lamormain sentiva il contrario. 
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beffern Berhältniffes; die Idee der NReichseinheit hatte babei 
wieder vorwaltenden Einfluß, ohne daß darum jede Selbftän- 
bigfeit erdrückt worden wäre. 

Dadurch gewann nun aber alles eine veränderte Geftalt. 
Die Schweden erwarteten und befamen Gegner an ihren bie» 
herigen Berbündeten in Norbdeutfchland ; alle Kräfte von 
Defterreih, Spanien, Bayern fonnten ſich nach dem weftlichen 
Deutfchland und der franzöftfchen Gränze richten. 

Ein erfter Uebergang der Franzoſen über ben Rhein, 
December 1634, zog ihnen nur Unfälle zu; der ungewöhnlich 
harte Winter diefes Jahres und eine ausbrechende Seuche 
bewirften, daß kaum ein Drittheil ihres Heeres bienftfähig 
von da zurüdfam, 

Dagegen überfchritt der bayerifche Generalmachtmeifter 
Sohann von Werth in der Nähe von Philippsburg, das ben 
Sranzofen wieder entriffen worden war, ben gefrorenen Fluß, 
und feste das Land weit und breit durch fühne Streifzüge in 
Schrecken; er rühmte fich, daß er zuerft mit feinen Truppen 
frangöfifches Blut verfucht und fünftig um fo eifriger gegen 
fie anfegen werde. 

Bei Breifah ging Carl von Lothringen über den Rhein; 
in ber feden Hoffnung, nicht allein fein Land wieberzus 
erobern, fondern in Kurzem in Paris anzufommen. Er 
mußte anfangs zurücdweichen, bald aber Fam er in Gefellfchaft 
bed bayrifchen Führers Mercy wieder; er hatte Münzen fchla- 
gen laffen, auf denen man ein bloßes Schwert aus den Wolfen 
erblidte, das die Lilien durchſchnitt. Er meinte die Rache 
Gottes an Ludwig XIII. vollftreden zu follen. 

Alles ließ fich zum Ausbruch eines allgemeinen Krieges an. 


— — —— — 
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Fünftes Capitel. 


Ausbruch des offenen Krieges zwifhen Frankreich und 
Spanien, und deijen erfte Jahre. 


Auf die Anmahmungen zum Frieden, wie fie beſonders 
von religiöfer Seite häufig wiederholt wurden, hatte Graf 
Dlivarez, der auf die auswärtige Politif von Spanien einen 
nicht viel geringern Einfluß ausübte, als Richelieu auf bie 
von Franfreih, jchon im Jahr 1632 geantwortet, Daß er viel- 
mehr erwarte, ed werde zum Aeußerſten Fommen. ! Denn der 
Garbinal wolle in Deutjchland Meifter über Krieg und Frie— 
ben, und felbft über die Religion fein, in Italien feiten Fuß 
fafien, den Herzog von Lothringen unterdrüden, er unterftüge 
die Holländer und reize die Schweden, ja felbft die Türfen 
gegen das Haus Defterreich auf: dieſes müſſe fuchen ihn ab- 
zuwehren. 

Die Feſtſetzung der Franzoſen im Elſaß, der Verſuch 
derſelben, ſich Breiſachs zu bemächtigen, erſchien in Spanien 
als eine weitere große Feindſeligkeit und Gefahr. Denn ſollte 
man dieſen Platz und den freien Durchzug durch den Elſaß 
verlieren, ſo würde Spanien mit den Niederlanden nur 
noch zur See in Verbindung bleiben, durch den Canal, zwi— 
ſchen feindſeligen Küſten, der überdieß mit den Schiffen der 
Holländer bedeckt ſei. Nur darum gehe der Herzog von 
Lothringen zu Grunde, weil er von allen Seiten abgefchnitten 


acudir al remedio efficaz, aungte sea con la mayor extre- 
midad, de tantos agravios. Papiere von Simancas, Juli 1632. 

* A Flandes ni a Italia puede venir soccorro de Alemania, 
ni a Italia de Flandes, ni de Italia a Flandes, ni a Espana de 
Flandes y de Espana a Flandes. 
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worden. Der Sinn der Franzofen fei, fo viel Eroberungen 
in Deutfchland zu machen, daß das Reich genöthigt werde, 
ihren König zum Kaifer zu wählen: Berbinand IL. dürfe fich 
aber die Krone nicht vom Haupte reißen laffen; er müffe ſich 
mit den fatholifchen Fürften in Deutfchland und noch einmal 
mit der Partei der Königin Mutter in Branfreich verbinden. 

Im Spätjahr 1633 ward in der That über einen großen 
antifranzöftfchen Bund unterhandelt; eine Liga, wie es in dem 
Entwurf heißt „des Friedens, der Herftelung und Aufrechts 
erhaltung” zwifchen dem Kaifer und dem König von Spanien, 
den italienifchen und ben Fatholifchen deutfchen Fürften, fo wie 
mit Maria Medici, Gafton von Orleans und dem Herzog 
von Lothringen, ' Im Namen biefer Liga follte ein Heer von 
40,000 Mann zu Pferd und zu Fuß in den Nheinlanden an 
der Maas und der Mofel aufgeftellt werden, unter dem ober- 
ften Befehl des Gardinalinfanten, deſſen Generallieutenant ber 
Herzog von Lothringen fein würde; hauptfächlich aus beutfchen 
Truppen follte e8 fich zufammenfegen; man war bereit, vom 
Kaifer, wenn er es verlange, einen General der Gavallerie, 
vieleicht Gallas oder Aldringer anzunehmen, und zählte auf 
ben Beitritt des Churfürften von Bayern. Ich weiß nicht, 
wie weit bie Unterhandlung gediehen, ob biefer Entwurf viel- 
leicht Wallenftein befannt geworden, und ein Motiv zu feiner 
Oppofition gewefen if. Man beabfichtigte zugleich einen 
Einbruch in Franfreih im Namen der Königin Mutter und 
des Herzogs von Orleans mit einer durchweg aus Franzofen 
beitehenden Armee von 12,000 Mann zu Fuß, 2000 zu 


' Entwurf im Archiv zu Brüffel: Le nom de cette ligue sera de 
la paix et restauration contre les violences et attentats et main- 
tien des allies. 
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Pferd, welcher dann der König von Spanien mit feiner See- 
macht zu Hülfe fommen werde, zwölf Galeeren im Canal, 
20 im Mittelmeer. 

Mit Verwunderung fieht man aus ben Briefen Phi— 
lipps IV., auf wie mannigfaltige und bedeutende Verftändniffe 
im Innern von Frankreich er noch rechnete. Der Herzog von 
Guiſe Hatte ihm verfprochen, Marfeille und vielleicht Toulon 
in feine Hand zu bringen. Der Generalftatthalter in ber 
Normandie ließ die Meberlieferung erſt der wichtigiten Küjten- 
pläge, dann der Provinz überhaupt hoffen. Epernons, der 
fich vor jeder Kundgebung forgfältig in Acht nahm, war man 
doch ficher; man hielt dafür, daß ber größte Theil des franzö— 
fiichen Adels, durch die Tyrannei des Cardinals empört, fich 
bei der eriten Ausficht auf Erfolg gegen ihn erflären werde; 
nur müfle man fich hüten, Jemand bloßzuftellen, um nicht 
die Wuth des Gewalthabers auf einen folcdhen zu lenfen. 
Des ganzen Poitou, der Infeln und des Landes hoffte man 
jich leicht zu bemeiftern, denn dort fei der Adel befonders für 
ben Herzog von Orleans geftimmt, und Toiras, den man mit 
Entjchiedenheit als einverftanden betrachtet, habe dafelbft großen 
Einfluß: ein Anerbieten war fo eben eingegangen, nach welchem 
Blavet in die Hände ber Spanier zurüdgebracht werden follte, 
Die Ideen der liguiftifchen Zeiten regten fich wieder, nur ohne 
religiöfe Färbung. 

Geradehin Krieg zu beginnen, trug auch Graf Dlivarez 
unter anderem aus Nüdficht auf den nicht fehr wehrhaften 
Zuftand Mailands und der Niederlande Bedenken, doch verbarg 
er fich nicht, daß es dazu fommen werde. Der Herzog von 
Drleand ward im Mai 1634 zu einem Vertrag vermocht, nach 
welchem er für die Hülfleiftung, die ihm zugefagt wurde, im 
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Falle eines Bruches zwifchen den beiden Kronen, fich mit feinem 
Bruder nicht auszuföhnen, fondern bis zu einem allgemeinen 
Austrag die Partei des Haufes Defterreich zu halten verfprach. 

Wenn man die Gründe der Dinge nach den fpätern Er- 
folgen beurtheilt, fo hat es das Anfehen, als habe fich bie 
franzöfifche Regierung, nachdem ihr fo Vieles in indirecter 
Feindfeligfeit gelungen war, durch die Hoffnung auf noch 
größere Vortheile und definitive Eroberungen, und außerdem 
hauptſaͤchlich durch die Holländer, die es forderten, zu-offenem 
Kriege beſtimmen laſſen. Geht man aber auf die authentiſchen 
Denkmale, die aus jenen Tagen übrig ſind, zurück, ſo ge— 
winnt man eine etwas abweichende Anſicht. 

Bei den dann und wann erneuerten Unterhandlungen 
hatte Graf Olivarez vor Allem folgende vier große Forderun— 
gen aufgeſtellt. Die Franzoſen ſollten aus Pinerolo weichen, 
ihren Anſpruch auf die Päſſe von Graubündten fallen laſſen, 
Lothringen wieder herausgeben und die auf dem deutſchen 
Boden eingenommenen Pläge und Ortſchaften räumen. Das 
waren eben alle Refultate der Staatsverwaltung bes Cardinal 
Nichelieu in den auswärtigen Gefchäften; er hätte fie nicht 
aufgeben fönnen, ohne zugleich feine Stellung im Innern zu 
gefährden. Aber die Spanier waren entfchloffen, ihn dazu 
zu äjwingen, und zwar hauptfächlich auf Die Rechte des Kaifer- 
thums geftügt und mit den gegen Frankreich bereits in Be- 
wegung gejesten beutjchen Kräften. Am franzöfifchen Hofe 
wollte man willen, der Kaifer habe fich anheifchig gemacht, 
den Krieg auch wieder in Italien zu erneuern, und die Füh- 
rung befielben durch Commilfion dem König von Spanien zu 
übertragen. Unter dieſen Umftänden und Vorausfegungen 
mußte ein Ereigniß, wie bie Schlacht von Nördlingen, einen 
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unbejchreiblichen Eindrud in Frankreich machen. Der Eardinal 
Richelieu eilte auf die erfte Nachricht davon zu dem König, 
defien melancholifche Stimmung zu erweden fie ganz geeignet 
war, und fuchte ihm zu beruhigen. Dann begab er fich zu 
Vater Joſeph, um mit ihm über die demnächit einzufchlagende 
Politik Rüdfprache zu nehmen. 

Sie waren einftimmig darüber, daß jeder Fortichritt ber 
Spanier die innere Ruhe in Franfreich gefährde; er rege die 
Großen auf, denen es unerträglich fei, bei ihrer Pflicht feft- 
gehalten zu werben. Und wie dann, wenn dem König etwa 
ein Unglüdf zuftoße? Man erwarte an dem fpanifchen wie an 
dem Wiener Hofe, daß Ludwig XII. in Kurzem mit Tode 
abgehen und fein Nachfolger ihnen dann auf das engite ver- 
pflichtet fein werde. Aber auch abgefehen hievon, unter großen 
und dringenden Gefahren, gegen die man nicht vollfommen 
gerüftet fei, würde fich mit dem König gar nicht vegieren 
laffen; die Möglichfeit eines Unfall erichüttere ihn und lähme 
feine Thatfraft; und für nichts fei er empfindlicher, als für 
einen VBortheil, den fein Bruder über ihn davon trage. Würde 
man ben Angriffen nichts als ein Syftem ber Vertheidigung 
entgegenfegen, das werbe fo viel Aufwand verurfachen, wie 
ber Krieg felbit, ed werde das Land erfchöpfen und der König 
werde fich dabei nie ruhig fühlen. Wolle man Frieden mit 
Spanien haben, fo müffe man erſt einmal Krieg mit ihm 
führen, Nur wenn man ernftlich zu den Waffen greife, werde 
man bie alten Berbiindeten feithalten und Bewegungen in 
Stalien und den fpanifchen Niederlanden veranlaffen können.! 


' Grande deliberation du Cardinal et du pere Joseph. In 
ben Staatspapieren aus dem Kabinet bes Pater Joſeph (Memoiren bes 
P. 3.) No. 9246. Ms. Bibl. Imper. 
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Wer wollte jagen, daß die Möglichfeit neu zu erwerben— 
ber Bortheile hiebei außerhalb der Gedanfen geblieben jei? 
Aber fie erjcheint erft in zweiter Linie. Durch dieſe allein 
wäre Frankreich am wenigften jest zum Kriege beivogen wor: 
den: denn noch niemals hatte fich der Feind fo nachdrüdlich 
friegerifch gezeigt, noch war er nie fo fehr im Vortheil geweſen. 
Wenn die beiden bebächtigen Staatsmänner den Krieg für 
nothwendig hielten, fo war ihr erfter Zwed dabei die Behaup— 
tung der nun einmal genommenen großen Poſition nach Außen, 
der zweite bie Aufrechterhaltung der im Innern begründeten 
Autorität. Um den Gehorfam in Franfreich, nach der Weife 
von Spanien, zu befeftigen, mußten fie Die Spanier befämpfen; 
um ihres Königs und Herrn dabei ficher zu bleiben, den 
Krieg erflären und den Angriff beginnen. 

Der Gedanfe des Grafen Dlivarez war, unter dem Nas 
men bev Vertriebenen und Beeinträchtigten in $ranfreich vor- 
zudringen; Richelieu befchloß, dem Einbruch durch einen Anz 
griff auf bie fpanifchen Gebiete zuvorzufommen, und von ben 
Bertriebenen oder Ausgetretenen denjenigen, deifen Name allein 
eine wirkliche Bedeutung hatte, zur Rückkehr zu bewegen. 

Das letztere war ihm nicht fo ſchwer, ba fich die nad 
Brüffel geflüchteten Mitglieder der föniglichen Bamilie daſelbſt 
feineswegs ſehr wohl befanden, 

Zwifchen den Umgebungen ber Königin Mutter und des 
Herzogs und dann zwiſchen biefen felbit Fam e8 zu Entzweiun- 
gen, die ihnen das Leben verbitterten. Zuerſt vermochte es 
Maria Medici über fihb, um die Erlaubniß zur NRüdfehr 
nachzufuchen; ſie hat dem Cardinal zugefagt, in Zufunft gut 
mit ihm zu leben, ihn zu feinen Zwecken zu unterftügen. 
Aber Richelieu fürchtete ihren Ehrgeiz, ihre Rachjucht, Die 


Unzuverläffigfeit ihrer Rathgeber und vermied, darauf einzugehen. 
Eigentlich politifche Rechte famen nicht ihr, fondern nur dem 
präfumtiven Thronfolger zu. Und fchon näherte fich auch diefer. 
Sein legte Bündniß mit den Spaniern hatte er hauptfächlich 
deßhalb geichloffen, weil Richelieu ihm die Bedingungen nicht 
gewährte, Die er für feine Nüdfehr machte, ! Nun aber war 
Richelieu minder hartnädig, und auch der damalige vornehmfte 
Vertraute und Günftling Gaftons, Puylaurens, beftand nicht 
auf dem vollen Umfang ber früheren Forderungen; er ließ 
fich durch perfönliche Zugeftändniffe, die denn fehr glänzend 
waren, und durch eine Familienverbindung mit dem Garbdinal, 
in Die er trat, gewinnen. Hierauf im October 1634 entfernte 
fih Gafton durch eine Art von Flucht aus Brüffel, erfchien 
bei feinem Bruder, um feine Unterwerfung auszufprechen, und -» 
nahm dann feinen Sitz in Blois. Seines Rathgebers war 
man nicht fo ficher wie feiner ſelbſt. Puylaurens zeigte fich 
doch in Bezug auf jene lothringifche Heirath, welche Richelieu 
_ aufzulöfen wünſchte, nicht fo gefügig, wie man erwartete; er 
beging die Thorheit, fich als den unzweifelhaften Nachfolger 
des Cardinals zu bezeichnen; denn Niemand als ihm könne 
die Gewalt in die Hände fallen, wenn biefem oder auch dem 
König, die beide bereits von gefährlichen Krankheiten heimgefucht 
jeien, etwas Menfchliches begegne. Ludwig XIII, dem man 
binterbracht hatte, Puylaurens freue fich feines Unwohlfeins 
und boffe-auf feinen Tod, hielt für vecht, dafür Befehl zu 
' elle envoya le sieur de Lalleu sans passeport avec lettre 

au Roy offrant de faire tout ce qu'il lui plairoit. Elle escrivit 
aussy au Cardinal l’asseurant de vouloir bien vivre avec luy et 
se porter & tous ses intherests. Elle n’oublioit pas le sieur Bou- 


thillier, surintendant luy escrivant aussy. Memoiren bes Pater Jojepb. 
(No 9248 B. Imp.) 
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feiner Verhaftung zu geben. ' Daß ber tarpejiiche Feld dem 
Capitol nahe jei, zeigte fich nirgends häufiger, als an diefem 
Hofe in diefer Zeit, Alles ſchwankte zwiſchen Gunft und Macht 
oder Gefängnig und Tod. Wie fehr täufchte ſich Puylaureng, 
wenn er noch einen Schatten von eigenem Willen zu behaup- 
ten fich vermaß, nachdem man feine vollfommene Unterwür- 
figfeit erfauft zu haben glaubte: er fam im Gefängniß um. 
Ohne ihn war Gaſton — durch finnliche Genüffe beichäftigt 
und nicht gemeint, fich abermals einem Eril auszufegen, denn 
auch er konnte der frangöftfchen Luft nicht entbehren — wenig 
zu fürchten. Daß fich der franzöftiche Hof feiner verfichert 
hatte, war in dem Zuſammenhang der Dinge wie ein Kriegs— 
ereigniß, und zwar von der glüdlichiten Vorbedeutung. 

Indem aber machte ein Unternehmen auf Trier, das den 
Spaniern gelang, das größte Aufiehen. 

Ein lothringifcher DOberft, Namens Maillard, an ber 
Spite wallonifcher und deutfcher Schaaren, die aus den lurem- 
burgifchen Garnifonen famen, überrafchte ven Ehurfürften dort, 
in feiner Hauptitadt, und führte ihn gefangen weg. Einmal 
fnüpften fich hieran militärifche Wortheile: die Spanier ver- 
ftärkten Die gewonnene PBofition durch die Befagung von Gierd 
und breiteten fich in dem ganzen Lande aus. Der Eardinal- 


'il fut accuse d’avoir eu de mauvaises vollontes contre la 
personne du roy, ayant thémoigné trop clairement et souvent 
qu’il passionnoit que Monsieur fut Roy et monstra beaucoup 
de joye de l’indisposition du Roy, aspirant avec passion au gou- 
vernement du royaume ... il entretenoit encore des correspon- 
dances ä Bruxelles et avec la maison de Lorraine, ne voulant 
point du tout que Monsieur consentit ä la dissolution de son pre- 
tendu mariage, afın, disoit-il, d’apuyer de ce côté là Monsieur 
venant & la couronne. Memoiren des Pater Joſeph. 
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infant war indeß in Brüffel angefommen und bereitete alles 
zu ber beabfichtigten großen Erpedition vor, die hieburch 
wefentlich erleichtert wurde. Aber überdieß erblidte Nichelieu 
in biefer Gefangennehmung einen der Krone von Frankreich, 
in beren Schuß ber Ehurfürft ſich mit Recht begeben habe, 
angethanen Schimpf. Auch er hatte nun feine Vorbereitungen 
getroffen und hielt für qut, eben dieſe lettere Handlung zum 
Anlaß nehmend, den Krieg in aller Form anzufündigen. 

Am 19. Mai 1635 fah man einen franzöftfchen Wappen- 
fönig auf dem großen Sablon in Brüffel in feiner altwäterifchen 
Pracht eine Weile halten, um dem Bardinalinfanten die Kriegs» 
herausforderung, Die er bei fich führte, zu übergeben. Da 
Niemand fie annehmen wollte, fo warf er fein Pergament 
auf den Boden und verließ die Etabt. 

Nicht in Brüffel fondern in Madrid empfingen die Franzoſen 
eine Antwort. Der Graf Dlivarez begrüßte eine Friegerifch lau— 
tende Erklärung des Sefretärs der franzöſiſchen Gefanbtichaft als 
ihm. höchlich erwünfcht: denn da bie beiden Kronen nun ein- 
mal nicht im Frieden mit einander feien, fo halte auch er 
für das Befte, den Krieg mit offenem Viſier zu führen. Ex 
hatte e8 in dieſer Weiſe nicht beabfichtigt; da ihm aber Die 
Feinde den Handſchuh hinwarfen, fo nahm er ihn mit Zus 
verficht und Selbitgefühl auf. 

So brach diejer uralte Gegenfas ber beiden Häufer und 
ihrer Monarchien, der niemals aufgehört hatte, Europa in 
Gährung zu fegen, noch einmal in volle Flammen aus. 
Die Frage war, ob Spanien das alte Uebergewicht, in deſſen 
Beſitz e8 geitört war, wieder erobern, oder ob Franfreich bie 
überlegene Stellung, Die e8 ergriffen und zugleich die Form 
der neuen Berfaffung, bie es fich gegeben, behaupten und 
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alddann verftärfen würde. Gin großer Theil von Europa 
war in den Streit bereits verwidelt: das Schickſal aller an- 
deren hing von feinem Ausgang ab. 

Indem Richelieu den Krieg begann, war feine erfte Ab- 
ficht auf die fpanifchen Niederlande gerichtet, wo er in Folge 
innerer Zerwürfniffe gleich im Anfang einen entfcheidenden 
Schlag zu führen hoffte. 

An dem Lobe, welches der Infantin Sfabelle wegen ihrer 
Regierung dieſer Landfchaften gefpendet wird, gebührt ihrem 
Gemahl, dem Erzherzog Albrecht, ein nicht geringer Antheil; 
er befonders wußte den hohen Adel derfelben in Ergebenheit 
zu erhalten. Nach feinem Tode erneuerte fich ber Einfluß 
ber Spanier in ber Regierung, und es kam beshalb bereits 
bei Lebzeiten der Infantin zu heftigen Irrungen. Henry de 
Berghes, der vornehmfte unter den einheimifchen Kriegsfüh— 
vern, fand ben duch Mißgunft und Uebelwollen erfchwerten 
DOberbefehl der Spanier unerträglich, trat aus dem Lande aus 
und machte Anitalt, offenen Aufruhr zu beginnen. ! Den 
König von Franfreich ließen einige der mächtigften Herren 
wiſſen, wenn er mit einer Armee in Hennegau und Artois 
ericheine, fo würden fie ihm einen und den andern feiten Platz 
überliefern und fich in feinen Schuß ergeben. 2 Diefe Regungen 
blieben jedoch nicht unbemerkt; der Marquis von Aytona, ber 


! Ueber dieſe noch nicht ganz aufgebellte Sache findet ſich einiges Be— 
merfenswerthe in der Apologie du Comte Henri de Berges, in ber 
Histoire de Frederic Henri de.Nassau I, 201. Man hat ben Künig 
von England angeflagt, daß er ber fpanifchen Regierung von dieſen Ver— 
bindungen Nachricht gegeben babe; aus ben Briefen des ſpaniſchen Ge- 
ſandten ergiebt fich aber, wie aufmerkſam dieſer felbft darauf war; jeden 
Beſuch, den fie machten, jeden Schritt, den fie thaten, kannte der Hof. 

? Memoires de Richelieu VII, 97, 106 sa. 


nach dem Tode der Infantin, der in derfelben Epoche eintrat, 
die Regierung des Landes übernahm, wußte fie mit Ent- 
ichloffenheit und Gewalt zu unterdrüden. Die Bornehmften 
die fich dabei betheiligt hatten, flüchteten nach Franfreich, und 
trieben nun mit dem Eifer, welcher Ausgewanderten, die zurüd- 
geführt zu werden wünfchen, eigen ift, zu dem Unternehmen 
vorwärts, das fie vorgefchlagen hatten und das fie als nicht 
gar ſchwer fehilderten.: denn das ganze Wolf fei der fpanifchen 
Herrichaft müde und werde fich mit Vergnügen in franzöft- 
ſchen Schuß begeben, Richelieu trug im Jahr 1634 Bebenfen, 
die Sache zu unternehmen; fobald aber die Dinge fich zum 
offenen Bruch anſchickten, erflärte er den Ausgewanderten, 
fein König wolle die Provinzen von der Unterbrüdung ber 
Spanier losreißen, und fie zu einem Körper freier Staaten 
vereinigen; ex werbe feinen Vertrag eingehen, worin nicht 
für ihre und ihrer Freunde Sicherheit Sorge getragen wäre. ! 
Mit den vereinigten Niederlanden ward er einig, daß er 
Allen, die ſich anfchliegen würden, Städten und Magnaten, 
Geiſtlichen und Weltlichen, Schuß verfpreche, und ihnen ge- 
ftatten wolle, fich eine freie Verfaffung zu geben. ranfreich 
Dachte auf diefe Weiſe feine Schugmacht in aller un über 
bieje ee auszudehnen. 


' Le sieur Dubois eut ordre de les asseurer par &crit, de 
ne point traiter sans y comprendre l’entiere seuret& de leurs 
personnes, biens et dignites; aussi töt que les Espagnols sont 
chasses Sa Majeste traitera les dits Seigneurs comme ses servi- 
teurs plus fidelles et amis et selon qu'alors ils verront eux mêmes, 
ce qui leur conviendra; cependant qu'ils penseront aux moiens 
de retirer leurs amis d’avec les Espagnols, pour se tenir prests 
sans se d&ctarer ni themoigner aucune aparence du dessein qu’on a. 


Memoiren des Pater Yofeph. 


Welches Verhältniß man im Ganzen und im Ginzelnen 
alsdann einrichten würde, darüber war, fo viel ich fehe, 
nicht8 feftgefegt. Es war mehr ein Verfuch, wie weit man 
auf diefem Wege fommen würde, als ein in allen Beziehun- 
gen vorbereiteted, planmäßiges Unternehmen. ft doch fogleich 
für den Fall, daß die Aufforderung zum Beitritt nicht den 
erwarteten Erfolg hervorbrächte, zwifchen den Franzoſen und 
ben vereinigten Niederlanden ein vorläufiger Theilungsentwurf 
verabredet worden. 

Und nicht allein nach diefer Eeite waren bie Unterneh- 
mungen ber Franzoſen gerichtet. 

Guſtav Adolph Hatte feinen Zug nach Deutfchland mit 
ungefähr 16 Schwadronen zu Bferd, 92 Compagnien- zu 
Fuß unternommenz Heinrich IV. entfchuldigte e8 zu feiner 
Zeit mit der Größe feiner Gefahr, wenn er fich mit 30,000 
Mann nah Deutichland werfen wollte, Gin allgemeines Er- 
ftaunen erregte ed, ald man hörte, Branfreich wolle jegt in 
Einem Feldzug 132,000 Mann: ins Feld bringen; im Eonfeil 
bat man darüber feine Verwunderung geäußert. In verfchie- 
denen Heeresmaffen, zugleich in Italien, am Rhein und gegen 
die Niederlande follten fie wirkſam fein. 
| Bon Graubündten her erfchien Rohan an ber Gränze 
des Herzogthums Mailand, zu Riva und Chiavenna: Vittorio 
Amadeo follte ihm von Piemont her zu Hülfe fommen. Pater 
Joſeph verficherte die italienischen Fürften, ben Franzoſen 
fomme es nicht in Sinn, ſich in Italien einzuniften; der Car— 
dinal denfe vielmehr, der Welt würde am beiten geholfen 
werden, wenn man Stalien den Stalienern überlaffe; er ſchwur 
es bei feiner Kapuzinertracht, die ihn zur Ehrlichfeit verpflichte. 
Am Oberrhein hatte La Force die Vogefen und Lothringen 
—Ranke, franzöfifche Geſchichte. II. 30 
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gegen Herzog Garl zu vertheidigen; der Cardinal Lavalette 
mit Herzog Bernhard vereinigt follte über den Rhein gehen, 
zunächit um die fernere Annahme des Prager Friedens, ber 
unter ber Einwirkung fiegreicher Faiferlicher Heere überall Bei- 
tritt fand, zu verhindern. Aber die vornehmfte Kriegshand- 
fung war doch der Angriff auf die belgifchen Niederlande, 
und Glüdf verheißend ließ er fih an. Die Franzofen er: 
fochten unter Chatillon und Brézé einen Bortheil bei Avein, 
und vereinigten fich dann mit den Holländern unter Friedrich 
Heinrich von Dranien. So drangen fie ungefähr 60,000 
Mann ftarf, nachdem Tirlemont in ihre Hände gefallen 
war, gegen Löwen und Brüffel vor. Sie rechneten auf 
eine Erhebung bed Landes zu ihren Gunften. Allein ganz 
das Gegentheil erfolgte. Die großen Mißvergnügten waren 
entfernt oder ſonſt befeitigt; manche andere mochten vielleicht 
jchwanfen; aber der Angriff jelbft, ben das Land erfuhr, 
und die Gewaltfamfeiten, die bei der Eroberung von Tirle— 
mont nicht vermieden worden waren, regten Das landfchaft- 
liche Selbftgefühl wie zunächft in Brabant fo in allen andern 
Provinzen auf; man wollte von einer Protection nichts mehr 
hören, welche durch Unthaten gegen Mitbürger und Landes— 
genoſſen eingeleitet wurde: die Gejammtheit ' bed Adels und 
der Städte fchloß fich der Regierung an. Nach ber Aus— 
ſöhnung der wallonifchen Provinzen mit Philipp IL war dieß 
wieder der erfte große Schritt, den bie belgifchen Landfchaften . 
auf ber Bahn der Gelbitändigfeit thaten; es wollte weder 


' Aigema II, 275. Beel, die anberfints feer luyſterden, namen nu 
andere ende deſperate vefolutie, liever alles te wagen — als onder be bie- 
eretie van Vrankrick ende Hollandt haer te begeven. In den Memoiren bes 
P. Joſeph heißt e8: Les ennemis se fortifierent de toute la noblesse. 
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weder zu Franfreich noch zu Holland gehören, fondern zwi: 
ichen ihnen etwas für fich jelber fein. Als ein Faiferlicher 
Heerhaufen im Rüden der Verbündeten erfchien, ſahen fich 
diefe, einander wechjeljeitig die Schuld an dem fchlechten Aus— 
gang beimefjend, zum Rückzug genöthigt. 

Auch dieffeit des Rheines, den die Franzofen im Auguft 
überjchritten, fanden fie nicht die Unterftügung, bie fie ers 
warteten; Herzog Bernhard Fonnte fein militäriiches Talent 
nicht durch Fühnes Wordringen, wie er hoffte, er mußte es 
durch einen vorfichtigen und geſchickten Rüdzug bemeifen. In 
Italien mißlang das erfte Unternehmen, zu dem man fchritt: 
die Belagerung von Balenza. 

Ueberdieß aber nahm man an den Franzofen eine mi: 
kitärifche Unbrauchbarfeit wahr, welche alles lähmte. Seit 
vielen Jahrzehnten hatten fie fich nur in den kurzen aber hei- 
tigen Anftrengungen bed Bürgerfriegs bewegt; ihre fchon be- 
jahrten Führer waren des Zufammenwirfens und ber Unter 
orbnung ungewohnt; wo deren Zwei beifammen waren, gab 
es Hader zwifchen ihnen; die Soldaten trachteten nur nad) 
guten Duartieren, in möglichfter Entfernung von den Feins 
ben; häufig liefen fie davon, wäre ed auch nur geweſen, 
um fi anderswo anmwerben zu laffen; den Gapitänen lag 
wenig daran, ihre Gompagnien vollzählig zu halten: es hat 
Regimenter gegeben, bie ftatt 1000 nur noch 100 Mann 
zählten. Die beiden Armeen, die gegen Deutichland aufgeftellt 
wurden, follten zufammen 50,000 Mann betragen: fie zählten 
faum bie Hälfte, als fie fich vereinigten. Wie wollten dieſe 
Truppen ohne Ordnung, Disciplin und Kriegsübung fich mit 
den Heerfchaaren meſſen, die aus der Mitte des beutjchen 
Krieges ihnen gegenüber traten! Ohne den Beiltand Des 
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Herzogs Bernhard wären die Franzoſen auf jenem Nüdzug vers 
loren gewejen. Denn wie bie Fünfte des Friedens, jo müſſen 
die Nationen auch die Kunft und Hebung des Kriegs eine 
von ber andern lernen. Damald noch in jeder Beziehung 
überlegen, breiteten fich die ſpaniſch-deutſchen Kriegsfcharen zu 
einem Einfall in Frankreich vor: vom Niederrhein her Picco- 
lomini, vom Mittelrhein Gallas, vom Oberrhein Carl von 
Lothringen. In den Papieren bes Pater Joſeph findet ſich 
die Bemerlung: hätten ſie den Zuſtand von Frankreich ge— 
kannt und wären unverzüglich vorgerückt, jo würden ſie bie 
drei Bisthümer und Lothringen ohne Mühe erobert haben. Der 
König verfiel in feine melancholifche Berftimmung, der Car— 
dinal war durch die Kälte des Herrn und die mannigfaltigen 
Unfälle tief betroffen; e8 lag außer feiner Berechnung, daß 
eine Armee, von ber man im Mai große Eroberungen erwartet 
hatte, im September nicht mehr Widerſtand leiten Fonnte. ! 
Im Jahr 1636 fehienen fich alle Beforgniffe, die aus 
biefer Lage der Dinge entfprangen, erfüllen zu follen. Wo 
Herzog Bernhard mit feinem durch neue Werbungen verftärf- 
ten deutſchen Heere ben Franzoſen zur Seite ftand, ward nicht 
allein Widerftand geleitet, fondern mancher Erfolg errungen. 
Aber indeſſen wälzte fich der Angriff, der Alles entjcheiden zu 
mäüffen fehlen, von ben Niederlanden her in bie franzöftfchen 


' Der Carbinal jagt dem Pater Joſeph, qu’il consideroit la France 
dans un miserable &tat et avec peu de resource pour emp£cher 
un grand malheur: que l’argent comengoit à manquer, qu'au- 
tant qu'on faisoit de levees, elles se dissipoient et ne voioit plus 
de fidelit€ dans les services; qu'il avoit fait delivrer des com- 
missions pour douze mil Suisses et autant de Frangois et quatre 
mil chevaux pour etre prests en Septembre, ne voioit pas de forces 
pour s’opposer à Galas. 
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Gebiete vorwaͤrts. Der Cardinalinfant, in dieſem Augenblick 
von den Holländern nicht beſchäftigt, vereinigte ſich mit Jo— 
hann von Werth, den er von der Belagerung von Lüttich 
abrief, und drang in die Picardie ein. Die Graͤnzfeſtungen 
La Capelle und Le Catelet geriethen ſofort in ſeine Hände. 
Unaufgehalten ging das ſpaniſch-deutſche Heer, deſſen Stärke 
beſonders in einer zahlreichen Reiterei beſtand, bie ſich auf 
16,000 Mann belaufen mochte, über die Somme: nichts war 
gegen fie vorbereitet; fie erfüllten das Land bis an die Dife 
mit Verwüftung. Geht wurde der Name ber Eroaten auch in 
Sranfreich furchtbar. Johann von Werth ftiftete fich das An- 
benfen bes Grauens, das fich Jahrhunderte lang an feinen 
Namen gefnüpft hat, Der. Schreden erreichte Paris, wo 
viele auch deßhalb in dringender Gefahr zu fein meinten, 
weil eben ein Theil der Befeftigungen ber Stadt durch ben 
Gardinal, der des Platzes zu feinen Bauten bedurfte, nieder- 
geriffen war. Man gab ihm Schuld, daß fein Ehrgeiz den 
Feind herbeirufe und feine Prachtliebe die Vertheidigung uns 
möglich mache, 

Es wird oft erzählt, dev Kardinal, in dieſer Verwirrung 
jelbft erfchüttert, habe nur durch die Einreden bed Pater 
Joſeph feine ruhige Haltung wieder gewonnen. Ich finde das 
nicht fo glaubwürdig überliefert, daß ich es wiederholen möchte, 
Wohl ift e8 gewiß, daß die Spanier gerade ihm zu Leibe 
gehen wollten: in ihrem Manifeft rufen fie bie Antipathien 
gegen ben Chrgeizigen auf, ber ben Ketzern Gelb gebe, 
und fein eigened Land dadurch in Armuth ſtürze. Mußte 
aber nicht, wenn es ein Nationalgefühl im Lande gab, ein 
folder Angriff ihn gerade fefter ftellen al8 bisher! In ber 
Stilfe und felbft unter innerem Hader reifen die nationalen 
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Gefühle und plöglich find fie da. Jet war nicht mehr an 
eine Empörung im Sinne der eindringenden Feinde, wie 
einft in ben burgundifchen Zeiten, oder zulegt in ben Zeiten 
der Ligue zu denfen; Die genealogifchen und religiöfen Sym— 
pathien hatten die alte Kraft nicht mehr; unter den Großen 
jelbft gab e8 feinen, der das Haupt hätte erheben Fönnen. 
Und war es nicht einleuchtend, daß die Unternehmungen 
Richelieu’8, wenn gleich gewaltfam und vor dem Richterftuhl 
der Moral nicht immer zn rechtfertigen, doch nicht in ein- 
feitig felbftfüchtigen Motiven, fondern immer in ben großen 
und allgemeinen Snterefien des Landes wurzgelten? Was 
fo eben in den Niederlanden gefchehen war, daß ber Ans 
griff von Außen den Abfall im Innern verhindert hatte, 
wie. follte das nicht noch in ftärferem Maße in Sranfreich 
ber Fall fein? Nichelieu traf eben das Rechte, wenn er fich 
an bie Stadt Paris felbft wandte, um ein Heer aufzubringen, 
das den Spaniern Widerftand leijten könnte. Entrüftung we— 
gen befien, was geichehen war, Beforgniß wegen deſſen, was 
geichehen Fonnte, und nationaler Ehrgeiz, der zuerſt in dieſer 
neuen Gejtalt energiſch in der Hauptſtadt erſchien, wirkten 
zufammen, um ihm Gehör zu verfchaffen. Die Körperfchaften 
für Juftiz und Adminijtration, die Sorbonne, andere geiftliche 
und gelehrte Gefellfchaften, ! der Magiitrat und die Bürgerichaft 
gaben jede felbjt die Zahl der Mannfchaften an, bie fie 
ftellen und befolden wollten; wenn dann die Gefellen ihren 
Meiftern weggenommen, eine Menge Dienftboten und Ars 
beiter unter die Waffen gebracht wurden, fo fchreibt man 


' Der Decan verfammelt z. B. die medieiniſche Facultät, ou il fut 
eonelu que nous donnerions pour cet effet au roi ex aerario nostro 
mille ecus comptants. Guy Patin Lettres I. 37. 
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dem auch bie Abficht zu, die Menge ber Unbefchäftigten zu " 
vermindern, die ſonſt in einem ernften Momente hätten ges 
fährlich werden Fönnen; fle traten gern ein, ba fie ein gutes 
Handgeld empfingen. In ben Tagen Heinrihs IV. hatte 
fi) der dritte Stand dem Königthum angefchloffen, im 
Anfang Ludwigs XII. bemfelben fehr wirkſame Dienfte ge- 
leiftet, und dieſe Haltung war durch die mandherlei befchwer: 
lichen Anforderungen des Cardinals nicht geftört worden, 
Das katholiſche Paris hatte nicht nur nichts dagegen, daß 
ein alter Proteftant, Marfhal La Force, die Bewaffnung 
und Befoldung ber Truppen leitete, fondern dieß gefchah, ba 
Niemand einen fo unbefcholtenen Ruf von Rechtlichfeit genoß, 
auf ihren Wunſch. Den ganzen Tag arbeitete La Force mit 
Prevot des Marchands und Schöffen im Hotel be Wille, 
Die Antipathien, die fonft aus dem religiöfen Zuftand ent 
Iprangen, verſchwanden vor der Nothwendigkeit der Bertheidigung. 
Dem Beifpiele von Paris folgten die anderen Städte; die— 
jenigen, in denen die proteftantiiche Bevölkerung überwog, 
blieben keineswegs hinter den übrigen zurüd: ben Proteſtanten 
gereichte ed damals zu großer Oenugthuung, daß fo Mancher 
der Ihren zu einem hohen Range im Heere geitiegen war. 
Es war fchon ein Nachlaffen des unbedingten Gebotes, in 
welchem die Regierung allein zu leben fchien, daß fie der Ber 
völferung eine felbitthätige Theilnahme an der Bewaffnung 
geftattete, Als fich Richelieu in Bezug auf diejenige von ben 
neuen Auflagen, über welche man fich mit dem meiften 
Grund beflagte, nachgiebig erwies, wurde er fogar populär 
in der Stadt. Wenn er bisher nie ohne 200 Mann Garde 
erfchienen war, fo fah man ihn jegt nur von ein paar Edel— 
leuten umgeben von feinem Haufe nach dem Hotel de Bille, 
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von da nach dem Arjenal fahren, wo die Waffen ausdgetheilt 
wurden. Niemand hätte gewagt ihn anzutaften; ruhig fonnte 
er bie Beſchwerden, mit denen das Parlament hervortrat, 
hinnehmen; er fagte, er erwarte den Richterfpruch der Welt 
über jeine Handlungen. | 

Den Spaniern gelang ed, auch Eorbie zu erobern; aber 
an ber Dife hielten fie inne. Schon Ende Auguft hielt man 
in Paris nicht mehr für nöthig, die Thore zu bewachen, wie 
bisher; Anfangs September begab fich der König zur Armee, 
die fih in Compiègne verfammelte. Wie in alten Zeiten ver- 
einigten fich noch einmal bie ftäbtifchen Truppen und ein 
zahlreich herbeieilender Adel zur Bertheidigung bed Landes. 
Die Spanier fuchten hauptfächlich ihre Stellung an der Graͤnze 
zu befejtigen, zu einem entjcheidenden Kampfe im Felde Fam 
ed nicht. Im November hatte Ehatillon die Belagerung von 
Gorbie fo weit vorbereitet, daß er den König einladen Fonnte, 
fie in Perfon zu Ende zu führen. Allen Einwendungen, bie 
man von ber jchlechten Jahreszeit und der Ungeübtheit ber 
Truppen hernahm, zum Troß war der König Dazu entichloffen 
und der Gardinal beitand darauf. Noch vor Ende des Jahres 
warb Gorbie wieder erobert. Indeſſen war auch ein Einfall in 
Burgund, den dev Herzog von Lothringen verfucht hatte, 
unter eifriger Theilnahme des Herzogs Bernhard zurüdges 
wiejen worden. 

1 Die glaubwirdigften Nachrichten über den ganzen Berlauf dieſer 
Dinge finden fi im den Briefen des Hugo Grotius, der damals als 
ſchwediſcher Gejandter in Paris war, Pater Joſeph gut fanıte und von 
Richelieu nah und mach einen beifern Begriff befam, als den er Anfangs 
hatte. Dagegen verichwinden die anekvotenartigen Erzählungen, Die ſich 


von einem Buche in das andere fortpflangen. Vgl. die Briefe vom 8 Aug., 
22. Aug. 1636 u. j. w. 
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Sranfreich hat fich noch heute Glück dazu zu wünfchen, 
daß es den Gewaltfamfeiten eines feiner Natur nach ver 
wüftenden und culturzerftörenden Krieges in feinem Innern 
nicht verfiel, wie Deutfchland. 

An Verftändniffen mit franzöfifchen Großen fehlte e8 den 
Spaniern auch dießmal nicht, und es zeigte fich ein Verſuch 
der Empörung, aber die Sache fam erſt zum Ausbruch, als 
die Gefahr bereits befeitigt war, und fie ift nie vecht be» 
fannt geworden. 

Man hatte von mißliebigen Aeußerungen Ludwigs XIII. 
vernommen, Dev ed, mochte er ed auch anfangs felbft ge- 
wollt haben, nicht gut vertragen zu fönnen fchien, daß fein 
Bruder und der Graf von Soiffons an der Spitze der Armee 
ftanden, und plöglich fah man dieſe beiden Prinzen fich von 
Hof und Heer zurüdziehen. 

Nach einer verbreiteten Annahme wäre ihre Abficht ges 
weien, fich ber Perfon des Cardinals zu bemächtigen, aber 
im Momente der Ausführung beiden Prinzen der Muth dazu | 
entfallen; der Cardinal fei glüclich entronnen, und nun den 
Prinzen ein Doppelt gefährlicher Feind geworden. ! Der Er- 
zählung bes venetianifchen Botfchafters zufolge ging die Sache 
von dem Herzog de la Valette aus, dem der Plan zugefchrieben 
wird, daß ber eine der beiden Prinzen fich in Guyenne mit 
jpanifcher, der andere in Champagne mit öjterreichifcher Unter: 
jtügung der Regierung feindlich gegenüberftellen folle; alle 
Großen würden ihnen beifallen. Mit den Waffen in ber 
Hand hätte man dann den König auffordern wollen, der Welt 
den Frieden zu geben und den Cardinal Nichelieu, ald den 


' Deontrefor, der jedoch vielleicht nicht in das Geheimniß eingemeiht 
war, Mem. Pet. 54, 295; aus ihm jchöpfte Siri. 
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Urheber alles Uebels, von fich zu treiben. Gleich aber den 
erften der Großen, an welchen La Walette fich gewendet habe, 
feinen eigenen Vater, den alten Epernon, habe er nicht über: 
reden fönnen: der habe ihn vielmehr warnend an das Schid- 
fal von Chalais erinnert. 

Nac einem fpäter gegen den Herzog von Orleans vor: 
bereiteten Erlaß hat fich derjelbe von La Valette und Soiſſons 
zu einem Verſuche, die Treue der Truppen zu erfchüttern, 
fortreißen laffen, aber ohne allen Erfolg. Merkwürdig, wenn 
e8 auch in Franfreich wie in Defterreich bie legitimen Hin— 
neigungen bes Kriegsheered waren, woran bie großen Empö— 
rungsverfuche in ihrem Beginne jcheiterten. 

Der Graf z0g fich nach Sedan, ber Herzog nach Blois 
zurück, doch war damit ihr Ungehorfam erft recht ausgefpro- 
chen; um fich wieder zu unterwerfen, forderte der erfte, der 
mit dem Haus Lothringen in enger Beziehung ftand, einen 
feften Plab wie Stenay oder Verdun — minder bedeutende 
veriwarf er —, der andere Blavet oder Nantes. Der König 
war mißvergnügt, beinahe melancholifch über fie; er hätte fie 
beide aus dem Neiche zu verjagen gewünfcht: im Anfang des 
Jahres 1637 feste er fich gegen feinen Bruder mit einer 
fleinen bewaffneten Macht in Bewegung, um ihn mit Gewalt 
zum Gehorfam zu nöthigen. 

So weit aber wollte doch wahrfcheinlich auch der Car— 
dinal nicht gehen, dem der Herzog von Orleans in biefem 
Augenblid befonderes Vertrauen zeigte: noch vollends Pater 
Joſeph; fie fürchteten, eine offene Entzweiung der föniglichen 
Brüder werde nur dienen, den Muth und die Anjtrengungen 
der Feinde zu verdoppeln. Der Herzog ward endlich gegen 
den Wunfch eines Theil feiner Umgebung vermocht, fich 
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damit zu begnügen, daß man feine Ehe anerfannte, und ihm 
einige pecuniäre Vortheile bewilligte; dann fam er,-am 8, Fe: 
bruar, nach Orleans, aß am Abend mit dem König, ſah 
ben Gardinal; er entfchloß fich, feine Befanntfchaft mit Pater 
Sofeph zu erneuern, dem er in feiner Jugend fehr nahe ge: 
jtanden hatte, und verfprach, ihn jede Woche einmal zu fehen. 
Auf dieſe perfönliche Annäherung ward der größte Werth ge- 
legt, denn Feinde und Freunde follten erfahren, daß die Aus- 
ſöhnung ernftlich gemeint fei, ! 

Lingern Widerftand leiftete der Graf von Soiffons, der 
jogar mit dem Cardinalinfanten und der Königin Mutter in 
neue Verbindung trat, aber als ihm Nichelieu feine Emolu- 
mente auf vier weitere Jahre zufagte, ohne daß. er deßhalb 
Sedan zu verlaffen brauche, beruhigte auch er fich und nahm 
die angebotenen Bedingungen an. 

Indeſſen war ber Krieg in vollem Gange. 

Im Jahr 1637 gelang ed den Franzofen, La Chapelle 
wieder zu erobern und fich einiger niederländifcher Plätze zu 
bemeijtern. Wenn fie nun aber von bier aus den Nieder: 
rhein zu erreichen fuchten, fo mißlang das vollitändig; man 
jah fie in Kurzem, in nicht fehr glängender Geitalt, ihren 
Rüdzug antreten. Eben fo wenig richtete Herzog Bernhard 
am Oberrhein aus; er verlor feine Rheinfchanzgen und wich 
nach den Gränzen der Franche-Comté zurüd. Der Ehren: 
breititein ward endlich Durch den unternehmenden Johann von 
Werth wieder erobert, und dem Churfürften von Cöln vor: 
läufig eingeräumt. In dem ganzen Rheingebiete hatten Die 
deutſchen und Fatholifchen Waffen bei weitem das Uebergewicht. 


' Der Bericht aus den Papieren des Pater Joſeph hierüber ergänzt 
allenthafben die Ercerpte, welche die Memoiren des Kardinals erfüllen, 
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Im deutſchen Reiche fchloß fh, in Folge des Prager 
Friedens, der ed den gemäßigten Proteftanten möglich machte, 
alles dem Haufe Defterreich wieder an. Den entgegengefegten 
Einwirkungen der Franzofen zum Troß beftieg Ferdinand II. 
ben Faiferlihen Thron. 

Und indeffen wichen die Schweden vor den vereinigten 
faiferlichen und fächfiichen Waffen, denen fich die brandenbur- 
gifchen anfchloffen; gegen Ende des Jahres 1637 war Baner 
bis an die Küften der Oſtſee zurücgedrängt, ' und der ſchwe— 
bifche Reichstag dachte fehr ernitlich, mit einer Geldentichä- 
bigung und als Hypothek für biefelbe bis zur Zahlung mit 
dem einftweiligen Beſitz eines Seeplatzes zufrieden zu fein. 

So war Rohan durch eine plögliche Erhebung feiner bie- | 
herigen Freunde gegen bie franzöftiche Politik, genöthigt, 
. Graubündten zu räumen. Die Spanier gaben auf, Baltel- 
lina loszureißen und begnügten fih, einige die Neligion und 
rechtliche Sicherheit des Landes fchügende Formen feitzuitellen ; 
der graue Bund, zufrieden in feinem alten Beſitz beftätigt 
zu fein, eröffnete ben Spaniern feine Bälle wieder. 

Wenn dergeftalt Franfreich zwar gerettet, aber keineswegs 
im Vortheil war, follte e8 nicht, als nun der römifche Stuhl 
einen Leyaten nach Cöln ſchickte, um den allgemeinen Frieden 
zu Stande zu bringen, die Hand dazu bieten? Nicht gerade 
officiell, aber insgeheim und auf feine Weife zeigte fich der 
Cardinal Richelieu geneigt dazu. 

Durch einen in Dienften bed Prinzen Thomas von 
Savoyen in Madrid verweilenden Franzoien, des Namens 


' Les troupes de Banier n'&toient pas plus, que 14m et 
Gallas en avoit 30w, qui tenoient la campagne dans la h. Pome- 
ranie. (M. d. P. 9.) 
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Pugeol, war ein befiered Berhältnig zwifchen Richelieu und 
Dlivarez eingeleitet: fie wechlelten Briefe unter einander ; 
man fprach von einem an der ſpaniſch-franzöſiſchen Grenze 
zu eröffnenden Friedensfongreß, dem ein Waffenſtillſtand vor- 
ausgehen müfle. 

Fragen wir aber, unter welchen Bedingungen man auch 
nur an einen Gtillftand dachte, fo leuchtet fofort die Unmög- 
lichfeit einer Uebereinfunft ein. 

Noch Fonnte der Friede ohne Herausgabe der franzöftichen 
Eroberungen nicht zu Stande kommen. Hatte doch der lebte 
Ehurfürftentag den Kaifer aufgefordert, auf die Räumung des 
Elfaß, Lothringen und felbft der Bisthümer zu dringen. 
Die Franzofen waren entfchloffen, darauf nicht einzugehen: fte 
gaben an, daß fie alddann namentlich von Lothringen her 
unaufhörlich gefährdet fein würden; aber der vornehmfte Grund 
war: die große Stellung, bie fie eingenommen, wollten fte 
nicht wieder aufgeben. Wenn nun Richelieu dennoch Eröff- 
nungen machte, welches waren feine Vorfchläge? Er forderte 
für den Stillitand, daß Jeder das, was er inne habe, noch 
zehn Jahre behalten folle; ! nach gefchloffenem Stillftand follte 
die Unterhandlung über den Frieden erft anfangen. Er 
verlangte den Preis des Krieges, den er für jegt Durch einen 
Friedensſchluß zu erhalten verzweifelte, zunächit in einem 
Stillftand. Wie hätten aber Kaiſer und Reich ſich das ge- 
jallen laſſen, oder wie hätte fih Spanien von biejen trennen 


' On envoya ce gentilhomme (Pugeol) un project pour la 
trefve ä demeurer garni de ce, qu'on possedait par dix ans, 
qu’on commenceroit des la conelusion de la trefve & traiter de 
la paix, et qu'on y entreroit sincerement. M&m. du pere Jo- 
seph 1638. 167 f. 
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fonnen. Olivarez fchidte einen geheimen Unterhändler, Sala- 
manca, nach Paris; der nach einiger Zurüdhaltung mit der 
Erklärung hervorkam, auch Spanien wolle einen Stillitand, 
aber nur einen folchen, bei deſſen Abſchluß fogleich über alle 
gegenfeitigen Anfprüche entfchieden würde. ! in Stillſtand 
mit Erhaltung des damaligen Zuftandes auf zehn Jahre, oder 
ein Stillftand mit augenblidlicher Entſcheidung der ftreitigen 
Fragen, — da war feine Berftändigung möglich. 

In Sranfreich kümmerte man fich nicht um die Erfchöpfung 
der Hülfsquellen, die der Krieg nach fich zog. Ludwig XIH. . 
ging von dem Grundjfag aus, Soldaten und Geld gebe es 
genug in feinem Reiche, man müffe nur beide zu finden wiſſen. 
Die Finanzen wurden nicht ehrlicher verwaltet als früher, Die 
Soldaten wurden nicht beifer bezahlt, aber fie lernten fich 
ichlagen : in der allgemeinen Unordnung hielt doch alles zufammen. 

Ein Moment dafür war, daß dem König nach dreiund— 
zwanzigjähriger unfruchtbarer Ehe im September 1638 ein 
Sohn und Erbe geboren wurde. ? Hugo Grotius ift über die 
freudige Bewegung, die fich hierüber in der ganzen Nation 
fund gab, erftaunt. Kichelieu befchenfte den, ber ihm bie 
Nachricht brachte, mit einer diamantenen Roſe; er fah darin 
eine Befeitigung feines Syſtems auf immer, 3 

' Pour la trefve disoit, qu’il ne la pouroit faire, que pour 
quatre jours ou bien, qu’on fit une trefve ou les points et de- 
icisons des pretentions- et interests fussent declarés et arrestes 
ibid. 175, 42. 

® Der engliſche Gejandte jchildert 12/22. Januar 1638 die Freude, 
welche der König bei der erften Notiz von dem veränderten Zuftand feiner 


Gemahlin zeigte. Il ne l’abandonne presque point etc. 
* Ad Ludovicum Camerarium Epp. 462. 
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Sechstes Kapitel. 
Politif und Krieg 1638— 1641. 


Sn dem Gegenfag zwifchen den beiden großen Mächten 
Spanien und Franfreich, der Europa feit anderthalb Jahr— 
hunderten befchäftigte, war wieder ein Waffengang gehalten 
worden. Die ſpaniſche Monarchie, in ihrer Autorität er: 
jhüttert, in ihrem Beftande gefährdet, hatte noch einmal ihre 
Kräfte zufammengenommen, das beutiche Kaiſerthum, deffen 
Verfuche, fich feine eigene Politik zu bilden, abermals 
gefcheitert waren, mit fich fortgerifien, und einen entfchlof- 
jenen Anfall auf den Feind gemacht, von dem fie alle Unbill 
herleitete, Aber Franfreih war nicht bezwungen worden: 
vielmehr Hatte Die dort aus ben inneren Kämpfen emporge- 
ftiegene und Unzähligen an fich widerwärtige Gewalt die 
Sympathien ber Nation für fich gewonnen. Nicht gewohnt, 
noch gemeint zu weichen, erhob fich dieſe zu neuen Angriffen. 

Daß fie nun aber ihrerfeits Durch ihre eigene Anftren- 
gung allein der fpanifchen Monarchie, die noch über gewaltige 
Kriegöfräfte unter den namhafteſten und geübteften Führern 
gebot, Meifter werben würbe, ließ fich nicht erwarten: auch 
war es nicht der Sinn des Mannes, der an ber Spike 
ftand, Bon jeher hatte Nichelieu die Kräfte naher ober 
entfernter Bundesgenofjen für fich aufgerufen. Da es nun 
zu feinem Frieden Fam, fo vereinigte er. Diefelben wieder 
in den verfchiedenen Ländern um fich her, oder, unauf- 
gerufen, durch ihre eigenen Interefjen getrieben, geſellten fich 
ihm neue Verbündete zu. Betrachten wir Die einen nad) 
den andern. 


Der Arieg in Deutfchland und Herzog — von 
Weimar. 


Der Moment, von welchem die Unternehmungen einen 
friſchen Anlauf nahmen, lag in dem Abſchluß neuer Verträge 
mit den alten Kriegsverbündeten. 

MWiewohl die Schweden des Krieges müde waren, fo 
wollten fie fich doch nicht ohne Entfchädigung aus Deutfch- 
land entfernen laffen: auf dem Reichstag faßten fie die Mei- 
nung, Daß das Land auf feinen ehrenvollen Frieden rechnen 
fönne, wenn man ſich nicht noch einmal aus allen Kräften 
anftrenge und den Bund mit Franfreich erneuere. Denn 
auch Franfreich hatte gedroht, feinen Vertrag mit dem Kaifer 
allein zu ſchließen. Nicht mehr, wie früher, die gemeinfchaft- 
liche Gefahr, fondern der gemeinfchaftliche Vortheil vereinigte 
diefe Mächte, Die eine oder die andere will den Preis des 
Krieges, den fie fchon großentheils in Befis genommen, durch 
den Frieden nicht verlieren; fie verpflichteten fich, ben Krieg 
mit gemeinfchaftlichen Kräften zu führen — Franfreich zahlt 
auf drei Jahre jährlid eine Million Livres Subfidien — um 
nur gemeinfam Frieden zu machen. Die Abrede war, daß 
Frankreich von dem obern, Schweden von dem niebern Deutfch- 
land her nach den Faiferlichen Erbländern vordringen fol! 

Da fanden fie nun in dem obern Deutfchland einen 
Bunbesgenofien, wie fie ihn wünfchten, den Herzog Bernhard 
von Weimar, ber fich zu einem ähnlichen Vertrag mit Frank— 
reich verftand, und nun ihnen zur Seite zu der Höhe feines 
Ruhmes und Anſehens aufitieg, 

Bernhard war ber Urenkel des großmüthigen Johann 


' Bufendorf rerum Suecicarum, lib. X, 315. 
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Friedrich, der, für die Religion die Waffen erhebend, darüber 
einen beträchtlichen Theil feiner Lande und feine churfürftliche 
Würde verlor. In dem fächftfch-erneftiniichen Haufe fonnte man 
Das nie vergefien. Weil fih aus den ihm und feinem Bruder 
gelafjenen Beftgungen ber fürftlihe Stand nicht erhalten ließ, 
entichloß fich der Großvater Bernhards, Johann Wilhelm — 
denn das erlaube die in Deutſchland hergebrachte Freiheit! — 
dem König von Frankreich Kriegsdienfte zu thun; von ben 
Hülfsgeldern, die ihm dafür gezahlt wurden, baute er fich in 
Weimar ein fürftliches Haus. Nach diefer Richtung hin be- 
wegte fich die politifche Thätigfeit auch der verwandten Rürften. 
Jener Ehrijtian von Anhalt, welcher das deutſche Heer be- 
fehligte, das König Heinrich IV. im Jahr 1591 zu Hülfe 
309, war der mütterliche Oheim Bernhards. Wie mußte 
feine mannigfaltige und großartige Thätigfeit, bie alle deutfchen 
Angelegenheiten umfaßte, die muthig aufwachlende Schaar 
feiner weimarifchen Neffen anregen. So wie ber Krieg aus— 
brach, ftürzten fie fich in denſelben: Bernhard finden wir, 
faum 16 Jahre alt, neben feinen älteren Brüdern, mitten im 
Getümmel, Befonders auf deffen jugendliche Kraft richteten 
fich die Erwartungen der Menſchen. Man trug fich mit ber 
Meberlieferung, in ber Stunde feiner Geburt habe man zum - 
guten Vorzeichen einen Adler mit ausgebreiteten Fittigen über 
dem Ilmthal bei Weimar fchweben jehen. 

Bernhard nahm zuerit Antheil an dem Widerftande, den 
die deutjchen Proteitanten leifteten, in Tagen des tapferften Hel- 
benmuthes, wie der bei Wimpfen einer war. Bald aber gab 
es feine beutichen Fahnen mehr im Felde: der junge Fürft 

' Schreiben Johann Wilhelms an Albrecht von Bayern 27. Sept. 


1558 bei Albin de Wette: Pebensgefchichte der Herzoge zu Sachſen 108. 
Ranke, franzöfiiche Gefchichte. N. 31 
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trug fein Bedenken, für die proteftantifche Sache auch unter 
fremder Fahne zu fechten. | | 

Es erfcheint wie eine Bundesgenoſſenſchaft des geſammten 
Haufe, das durch den Krieg entweder vollends zu Grund 
gerichtet zu werben, oder wieder hoch emporzufommen er- 
wartete, wenn Bernhard fich dem König von Schweden zu: 
gefellte, der in ihm zugleich feine Tapferfeit und feine fürft- 
liche Herkunft zu fehägen wußte. In der Schlacht von Lügen 
befehligte Bernhard den linfen Flügel bes ſchwediſch⸗-deutſchen 
Heered; ald ber König gefallen war, erwarb er ſich ben 
Ruhm, die Schlacht durchzufämpfen und die Wahlftatt zu 
behaupten. Dann fchienen fich fofort auch die Wünfche feiner 
wieder emporftrebenden Familie eher erfüllen zu follen; in ber 
Nähe ihrer alten Lande nahm Bernhard Würzburg und 
Bamberg in Beſitz, und richtete fich ald Herzog von Franfen 
ein. Aber in Kurzem zeigte fich doch, daß dieſe Berbin- 
bung mit den Schmweben in fich felbft kaum haltbar fei; ber 
Hader zwiſchen den Heerführern beider Nationen brachte zus 
weilen gegenfeitige Vernachläffigung, zuweilen auch ungeitigen 
MWetteifer hervor; die ganze Gombination ward durch bie 
Niederlage bei Nördlingen geiprengt. Die Schlacht, von 
Herzog Bernhard hauptfächlich herbeigeführt, wurde ber tapfer- 
ften Anftrengung zum Troß verloren und foftete ihm fein 
neued Herzogthum. 

Eben der Rüdichlag dieſes Ereigniffes brachte nun, wie 
wir fahen, Die Franzoſen ins Feld; und Bernhard gefellte fich 
ihnen um fo leichter bei, ald er von ben oberdeutjchen Fürften 
zum Oberbefehlshaber ihrer Truppen ernannt, biefelben Doch 
ohne die franzöſiſchen Subfidien feinen Augenblid zu erhalten 
vermocht hätte. Niemand hat mehr zur Abwehr der Angriffe 
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der Kaiferlichen auf Lothringen und die frangöfifche Gränze 
beigetragen, als Herzog Bernhard; indem er den Franzofen 
zur Seite focht, glaubte er zugleich feine eigene Sache zu 
führen; fie hatten ihm ben eigenthümlichen Befit der Lanb- 
grafichaft Elfaß zugefagt.! War es fchon die Abficht anderer 
Kriegsführer, fich mit ten Waffen große Ausjtattungen an 
Land und Leuten zu erwerben, wie viel mehr fonnte ein ge- 
borener Reichsfürft daran denfen, beffen Haus in dem Kriege 
ber Religion, den man jegt fortjegte, herabgebracht war. Er 
lebte in dem tynaftiichen Ehrgeiz, dem Kaiſer zu zeigen, 
daß das erneftinifche Sachfen nicht ungeftraft mißachtet und 
mißhanbelt werden dürfe; er wollte es Durch feine eigene 
Kraft und feine Verbindungen wieder zu Glanz und Macht 
erheben. Welch ein Triumph für ihn, wenn es ihm gelang, 
dort am Oberrhein, in dem altöfterreichifchen Gebiete ſelbſt 
ein fächfifches und evangelifches Fürſtenthum zu gründen. 
Eine Einrichtung der Reichsgewalt — freilich wohl eine fehr 
unftatthafte und gefährliche — ſchwebte ihm vor, bei der auch 
fo die Autorität ded Reiches aufrecht erhalten worden wäre; 
er fprach verwunderte Entrüftung aus, wenn ihn Jemand an 
feine Pflichten gegen das Reich erinnerte, welche ev ald Reichs⸗ 
fürft gleichfam von Natur im Bewußtfein trage: nicht Feinde 
des Reiches feien die Mächte, mit denen er im Bund jtehe, 
fondern nur Feinde des Kaiferd wie auch er. | 
In Herzog Bernhard lebte noch ter volle religiöfe Eifer 
feiner Altvordern, befräftigt durch das Beiſpiel des pro— 
tejtantiich frommen Schwebenfönige., Auch er ließ in fei- 
nem Lager täglich zweimal Betjtunde, häufig regelmäßigen 
Gottesdienft halten; unter dem Abfingen geiftlicher Lieder beim 
' Vertrag bei Röſe, Bernhard der Gr. II, 475. 


Halle ihrer Feldmufif ging es gegen den Feind; mit Dem 
Feldgefchrei „Immanuel oder Gott mit und” griff man ihn an. 
In dem heißeften Kampf hörte man den Herzog den göttlichen 
Namen anrufen; man erzählt, wenn eine dringende Gefahr 
eintrat, mitten in ber Schlacht, habe er fich einen Augenblid 
von ben Seinen entfernt, um in ber Stille zu beten. Nach 
der Schlacht hat er wohl einen Verwundeten, Sterbenden mit 
Bibelfprüchen. getröitet, bis berfelbe den Geift aufgab, Davon 
war er in feiner Seele turchdrungen, daß er bie vechte Partei 
habe und eine gute Sache verfechte. Mitten in ben: Gefahren 
und Bedrängniffen erwartete er immer den Ausichlag Gottes. 

Der wildefte aller Kriege hatte ihn nicht verwildert. Er 
liebte weder, noch begünftigte er Ausfchweifungen: er leuchtete 
durch eine in allen Zeiten feltene Sittenreinheit hervor; am 
franzöfifchen Hofe fand man mit Erjtaunen, daß der tapfere 
Kriegsfürft zugleich ein gebildeter feiner Mann war, ber mit 
ben Stalienern in gutem Betragen wetteiferte. 

Bernhard hatte fih zur Marime gemacht, den Franzoſen 
auf ihr Andringen nicht nachzugeben, weil fie ihn deßhalb 
um fo höher fchägen würden. Wie ihm bei feinem fürjtlichen 
Selbitgefühl alles daran lag, nicht als in einem perfönlichen 
Dienfiverhälmiß ftehend betrachtet zu werben, fo ließ er fich 
nicht nehmen, fich in Gegenwart des Königs zu bededen, als 
biefer felbit es that. Der Cardinal hat ihm das zugeftanden, ! 
dem Hofe erfchien es als eine eigenmächtige Ueberrafchung, 

' Pour l’honneur de la maisou de Saxe, wie es bei Nichelieu 
IX, 176. heit. Der engliiche Geſandte Leicefter fuchte dieſelbe Vergünſti— 
gung fir ben jungen Pfalzgrafen in feiner Begleitung nach, und berief 
fih auf dieſes Beifpiel; aber man antwortete ihm: that the duke of 


Weymar surprised (he king who presently took of his hat, to 
oblige the duke to do the same. (Ardiv zu London.) 


und fo ſollte es auch fortan in der Welt erfcheinen. Die 
Sranzofen bemerfen felbit, daß Bernhard mit ihnen umzu— 
gehen, fie zu behandeln vertan. ü 

An mancherlei Mißverftändniffen fonnte e8 zwifchen ihnen 
nicht fehlen. Anfang 1638 aber warb eine neue DVerab- 
redung getroffen, durch welche fich Ludwig XIIL mit grö- 
ßerer Beſtimmtheit als früher verpflichtete, feinen Stillftand 
noch Frieden einzugehen, ohne darin für das Intereffe des 
Herzogs und feiner Truppen — denn eben auf das Zufam: 
menhalten mit feinem Heere gründete der Herzog feine Selb: 
ftändigfeit — Sorge zu tragen. Die verfallenen Subfidien 
wurden ausbezahlt: hierauf unverzüglich, dießmal der erfte 
von allen, erfchien Herzog Bernhard im Felde. 

Das vornehmfte Ziel feiner Anftrengungen war bie 
Rheinfeftung Breifach, die alle Jahrhunderte hindurch in dem 
Kampfe zwifchen dem Dften und Weften von Guropa eine 
große Rolle gefpielt hat.! Schon die Römer haben es be 
feftigt; es bildete einen Mittelpunft für ihre Militärftraßen; 
ber legte weftliche Eroberer trug fich kurz vor feinem Falle 
mit dem Gedanken, e8 aufs neue zu einem großen feften Platz 
zu erheben. Damals legte man von allen Seiten den größten 
Werth darauf, 

Die Spanier wollten es nicht miffen, weil e8 den Elfaß 
und Lothringen beherrfche, und wenn es verloren gehe, ber 
Zufammenhang zwifchen Italien und den Niederlanden auf 
diefem Mege nicht mehr hergeftellt werden Fönne. Dagegen 
meinten bie Franzoſen, daß fie von da aus jeden auf ihre 
alten oder neuen Landjchaften gemachten Angriff ohne Mühe 
abwehren und einen großen Einfluß auf das innere Deutjchland 

' M&moire bei Röſe II, 510, nr. 6. 
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ausüben würden: fie haben es wohl für die wichtigfte Feitung 
von Guropa erflärt. Die oberdeutfchen Katholifen fahen 
darin ihr Capitol; um fo größere Begier fühlte Herzog Bern- 
hard, es ihnen zu entreißen: er dachte, bier an einem auf 
allen Seiten beftrittenen Gränzland feine Macht auf immer 
zu begründen. ! 

Aus den Dellfperger Winterquartieren, wo fich feine 
Truppen erfrifcht hatten, unerwartet hervorbrechend, warf er 
die bayerifchen und Faiferlichen Schaaren, vor denen er vor ein 
paar Monaten hatte zurückweichen müffen, durch einen einzigen 
herzhaften Anfall bei Rheinfelden auseinander; faft alle ihre 
Führer, Johann von Werth felbit, fielen in feine Hand. 
Ein für diefen Feldzug und den oberdeutfchen Krieg übers 
haupt entfcheidender Tag. Weder Rheinfelden, noch dad nahe 
Freiburg vermochten fich hierauf gegen ihn zu halten: ex 
fonnte fich allen Ernftes gegen Breifach richten. Da bie 
faiferlihen Truppen während des Winters die dortigen Vor— 
räthe aufgezehrt hatten, fo hing der Erfolg der Umlagerung, 
die er unternahm, nur davon ab, ob es ihm gelingen werde, 
feine Zufuhr in den Ort gelangen zu lafien.? Seine Infanterie 
war größtentheild barfuß, eine Seuche hatte einen guten 
Theil feiner Pferde hingerafft: dennoch bewegte fich das kleine 


' La place de la Brisac. la plus importante de toute l’Europe, 
heißt es in der Relation, bei Aubery, Memoires VI, 416. 

* Montglat, Memoires 49, 186: l’armde de Jean de Verth 
avoit consomm& tous les vivres qui étoient dedans. Vgl. Le 
Laboureur, Histoire du marechal de Guebriant, 100. Schade, baf 
bei Rebmann, Geſchichte der Stadt Breiſach, die fih mit diefem Ereigniß 
ausführlich befaßt, weder die ausführliche Relation von Laboureur, noch) 
Montglat benußt werben konnte, Es wäre gerade erwünſcht, die fpeciellen 
Berichte durch Locallenntniß belebt zu jehen. 
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Heer mit unerwarteter Gejchwindigfeit nach jener Stelle, wo 
ber Feind gefährlich werden Fonnte, Im Auguft ward ber 
General Göß bei Wittenweier nach einer wechfelvollen Bataille 
zulegt doch aus dem Felde gefchlagen; achthundert PBroviant: 
farren, für die Belagerten beftimmt, fielen den Belagernden 
in die Hände, Im Oftober wurde ein bei weitem zahlreicheres 
lothringifches Heer von den weimarijchen Truppen bei Thann 
auseinandergejprengt. Noch einmal ift Götz bis in die Ber: 
jchanzungen derſelben vorgedrungen, und hat einige Boll: 
- werfe erobert, endlich aber doch ber Geiftesgegenwart und 
Energie Herzog Bernhards weichen müffen. Man hat in diefem 
Gipfelpunft feines Lebens den Adler wieder über ihm in ben 
Lüften zu erbliden gemeint. Hierauf fiel Breifach in feine 
Hände: am 19. December 1638 hielt er bafelbit feinen Eins 
zug; er nahm die Huldigung in feinem eigenen Namen an, 
und ließ im Dom ein lutherifches Siegeöfeit halten. Frickthal 
und Schwarzwald, Ortenau und Breisgau, fo wie ein Theil 
bes Elſaß gehorchten den von ihm gelegten Befehlshabern. 
Einen andern dachte er den Franzofen dadurch zu entwinden, 
daß er ihnen dafür die in der Franche-Comté eingenommenen 
Landitriche und Feften überließe. Cine feiner Denfmünzen zeigt, 
daß er ein Herzogthum Sachfen-Breifach zu gründen, eine 
andere, ! wie fehr er dadurch das Glück und den Glanz feines 
Haufes in Aufnahme zu bringen meinte, 

Faft noch größere Schwierigkeiten bei diefem Borhaben 
als feine Feinde festen ihm feine bisherigen Verbündeten 
entgegen. | 

Die Franzofen hatten ihm durch Subftdien, Hülfstruppen 
und Befchäftigung des Feindes an anderen Stellen die größten 


' Mit der Inſchrift: sic reviresco. 
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Dienſte geleiſtet; Turenne that ſich damals zuerſt in feiner 
Nähe hervor: nah der Schlacht von Wittenweier hat 
Bernhard dem franzöftfchen Führer Guebriant, der ihm ſehr 
nüglich geworden war, Waffenbrüberjchaft geichworen. Ihre 
Sache war damals eine und biejelbe. Nun aber bemerften 
die Franzoſen, daß ihnen bie Aufitellung eines unabhängigen 
Fürftenthums an ihren Gränzen nicht jo durchaus vorteilhaft 
fei; leicht fünne Bernhard ſich einmal des Herzogs von Loth: 
ringen annehmen, denn einen foldhen Nachbar an feiner Seite 
zu haben, läge in feinem Intereſſe; leicht Fönnte ev ſich 
auch mit den Hugenotten in Bündniffe einlaffen, wie denn 
immer bavon bie Nede geivefen war, daß er fich mit einer 
Dame aus dem Haufe Rohan vermählen wolle. Weit ent» 
jernt, ihm ihre Pläge im Elfaß einzuräumen, forderten fie 
ihn vielmehr auf, da er ja verfprochen habe, fein Heer 
unter ber Autorität des Königs von Franfreich anzuführen, 
nun auch Die gemachten. Eroberungen unter die Hoheit des— 
jelben zu ftellen. 

In Bernhard, der feinen Vertrag nicht jo verftanden 
hatte, erwachte hierüber das Gefühl feiner vaterländifchen 
. Pflicht; er erwiederte, er wolle nicht der erſte fein, — 
welchen das deutſche Reich zerſtückelt werde, ! 

Man hat ihm die Abficht zugejchrieben, fich mit ber 
Landgräfin Amalie von Hefien zu vermählen, und eine mitt 
lere Partei aus Katholifen und Proteftanten, im Gegenſatz 
mit den beiden auswärtigen Mächten, zu bilden. Bon dem 


'Je ne souffrirai jamais, que l’on me puisse justement 
reprocher, que j’aye été le premier pour demembrer l’empire. 
Aus der Relation Guebriants über jein Geſpräch mit Bernhard. Lettre 
de 25 Juin 1639; bei Röje II, 545. 
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eriten Gedanfen findet. fi in authentifchen Schriften Feine 
Spur, von dem legten das Gegentheil; er verwarf einen da— 
hin abzielenden Borfchlag mit zweifellofer Entſchiedenheit, 
denn das würde nur neue Zwietracht unter den Deutfchen und 
gewaltiameres ingreifen der Fremden zur Folge haben. ! 
Seine Politik war, den Krieg gegen den Churfürften von 
Bayern, welcher der Urheber des ganzen Uebels fei, und 
gegen den Kaifer fortzufegen, bis fie zu einem Frieden ge— 
nöthigt wären, bei dem die Proteftanten volle Freiheit ger 
nießen und Alle und Jede beitehen Fünnten. 

Durch die junge Mannfchaft, die in Folge jenes Neiche- 
tagsichluffes in Schweden ausgehoben, und fo wie die See 
aufging nach Deutfchland gefchidt wurde, verftärkt, hatte 
Baner das Mebergewicht über Gallas davongetragen. Nicht 
wenig Fam ihm zu Statten, daß die Faiferlichen und baye- 
rischen Streitfräfte durch Bernhard am Oberrhein befchäftigt 
wurden; im Frühjahr 1639 drang er in Böhmen ein. Bern- 
hard beeilte fich, ihm von feiner Seite her zu Hülfe zu fommen; 
auch er überjchritt den Rhein. Seine Heberzeugung war, man 
müffe dem Kaiſer ſelbſt zu Leibe gehen: wenn man ihn einmal 
ihlage, jo werde er vielleicht noch Stand halten: jchlage man 
ihn zum zweitenmal, fo werde er die Hand zum Frieden bieten. 

Noch waren jedoch die deutfchen Gefchide ihrer Erfüllung 
nicht fo nahe, noch weniger war es ihm beſtimmt, fie zu 
reifen. Anfangs Juli 1639 ging er mit einer jtattlichen 
Truppenmacht über den Rhein, 2 um zunächſt durch eine 


' In Rommels Hefftischer Gejchichte VIII, 539 findet fich ein Auszug 
aus dem Berichte Bernhards von BVicquefort, Rheinfelden 6. Juni 1639, 
ber alle Zweifel hierüber hebt. 

? Gazette manuscrite '%/,, Juill. s’estant resolu, d’y aller 
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Diverfion Baner zu unterftügen; fchon befand er fich nicht wohl, 
‚aber noch einmal hielt er Kriegsrath in Neuenburg; da zeigte 
ich, daß er von einer tödtlihen Krankheit befallen war. 
Im Gefühl der Gefahr fprach er feine Verwunderung aug, 
daß fein Herz noch frifch fei und fich zum Tode nicht fchiden 
wolle; aber nur allzubald unterlag feine durch Anftrengungen 
und Krankheiten bereits erfchöpfte Körperfraft (8. Juli 1639). 

Wie jo. recht fichtbar tritt in Bernhard der Conflict her- 
vor, in welchen zur Selbftändigfeit emporftrebenbe und pro⸗ 
tejtantifch =Deutfche Naturen von jeher in fich felber gefallen 
find. Indem fie ihr Recht und ihre Religion verfechten, ge: 
rathen fie mit der Autorität, welche die Einheit der Gefammtheit 
perfönlich darftellt, in Widerftreit. Sie glauben nur die Per- 
fon zu befämpfen, aber es ift unmöglich, baß nicht Die vater: 
ländifche Einheit und Macht dadurch angetaftet werde. Es 
wäre nun eine Lebensaufgabe für Bernhard geweſen, feinen 
proteftantiichen, Dynaftifchen und zugleich feinen beutichen 
Gefühlen gerecht zu werden: aber indem er zu einer Stellung 
gelangte, in ber ein großer Charakter fi hätte entwideln 
fönnen, ward er hingerafft. 

Bernhard traf in feinen legten Stunden eine teftamenta- 
tische Anordnung, welche dazu dienen follte, die Landichaften, 
die ihm Gott gegönnt, auch nach feinem Tode bei dem Reiche 
zu behaupten, für das fie von großer Wichtigfeit feien: aber 
war das möglich ohne ihn? 


(& Hohentwiel), et de faire par m&öme moyen une diversion en 
faveur de Bannier, avec 5m chevaux et 6m pietons. Ueber bie 
Controverſe, mit welchem Rechte der Bruder Bernhards auf den Denkmal 
dejfelben an einen morbus malignus et venenatus rebet, wüßte ich dem 
Belannten nichts hinzuzufügen. 
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Directoren, Dfficiere und Soldaten der weimarifchen 
Armee ftellten ſich als befondere Corporation, als die Erben 
bed Herzogs, die Fortieger feiner Politik dar; fie traten 
in feine Berträge ein, aber bie franzöftiche Krone, die 
mit Geldgefchenfen für alle und mit den beftimmteften Zu: 
ficherungen für die Oberiten nicht ſparſam war, bewirfte 
jegt ohne Mühe, daß die ftreitigen Artifel die ihren An- 
fprüchen günftigfte Auslegung erhielten. Franzöſiſche Trup- 
pen wurden in Breifach aufgenommen; bie Oberſten ver- 
fprachen, dem Commando bed Führers zu gehorchen, ben 
ihnen ber König geben werde; boch behielten fie fich einen 
gewiffen Antheil an der Beichlußnahme vor. Der erite ihrer 
Führer war der Herzog von Longueville, der ihnen auch des— 
halb angenehm fein zu müffen ſchien, weil er Neufchatel, fo 
vet in der Mitte ihrer am Rhein und in Burgund ge: 
machten Eroberungen, befaß. 

Und von dem größten Erfolge warb ed nun, daß biejer 
faft mehr auf ihren Antrieb ald aus eigenem Entſchluß fie 
noch gegen Ende 1639 in die Lahngegenden und in bie 
Wetterau führte, 

So eben war Baner unter mancherlei Unfällen aus 
Böhmen nah Sachen und Thüringen zurüdgedrängt; bie 
Kaiferlichen und die Bayern fchienen abermals Norddeutſchland 
überfluthen zu follen. 

Da bewirkte nun die Nähe des weimarifchen Heeres 
unter einem franzöfifchen Führer, daß Helfen und Lüneburg, 
um fich zugleich gegen die religiöfen Befchränfungen bes Pra— 
ger Friedens und gegen territoriale Nachtheile zu fichern, eben- 
falls mit Franfreih in Bund traten, das ihnen verjprach, 
feinen Srieden noch Stillftand ohne ihre Theilnahme zu fchließen, 
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Der ſchon früher entworfene Vertrag mit Heffen fam im 
Mai 1640 zu Stande; den Vertrag mit Lüneburg fchloß 
Longueville. Auch Motive der innern Politik empfahlen wenig. 
jtens bei der Landgräfin, welche von den Rathichlägen ihrer 
Landitände nichts wiffen wollte, diefen Bund. 

Im Mai 1640 vereinigten fich vier Heerhaufen, ein 
hefiiicher und ein lüneburgifcher, der jchwebiiche und der wei- 
marifche unter den Mauern von Erfurt. So viel Hader es 
zwischen ihnen gab, fo gelang ihnen doch, dem Vordringen 
ber Kaiferlichen nach Norddeutichland Einhalt zu thun, 

Ja fogleich entichloßen fie fich wieder zu einem großen 
Angriff. Die weimarifchen Truppen, die noch immer an 
ihrer Selbftändigfeit fefthielten, verbanden ſich mit Baner, 
der ein Mann nach ihrem Herzen war: fie erflärten ihm, 
ed gebe feinen Drt der Welt, dahin fie ihm nicht fol— 
gen würden. Zu verwegenem Zug vereinigt, erichienen fie 
im Januar 1641 vor Regensburg, wo der Reichstag bei: 
jammen war. Bon einer benachbarten Anhöhe nahmen ber 
ſchwediſche und ber franzöſiſche Führer der weimarifchen 
Truppen bie Stadt in Augenfchein, und begrüßten fie mit 
ein paar hundert Stüdfugeln. 

Bor vier Jahren hatte man in Deutfchland hoffen dürfen, 
fich wieder zu einer fejlen Ginheit zufammenzufchließen, Die 
Fremden noch auszuftogen. Jetzt aber waren zwei Der ans 
gefehenften Fürftenhäufer abermal® mit denfelben in Bund 
getreten; eine von einem großen Kriegsführer gebildete Armee 
durchzog unter ihrer Führung, den jchwediichen Schaaren zur 
Seite, das Reich. Noch waren fie nicht vollfommen die 
Meifter, aber wo gab es Kräfte, die fie hätten überwältigen 
fönnen? Franfreich, das die Sache der weimarifchen und ber 
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ſchwediſchen Armee, jo wie die ber beiden Fürftenhäufer zu: 
gleich mit der jeinen.verfocht, hatte ohne große Anftrengung 
eine Alles beherrfchende Stellung erlangt. 


Verhältniß zu Piemont. 


Und wie dag Reich in Italien und Deutfchland immer 
zufammenbing, fo gefchah etwas Aehnliches auch dort. 

Vittorio Amadeo war im Herbit 1637 geitorben; Chri— 
ftine von Franfreich, feine MWittwe, trat ald Vormünderin 
ihred unmündigen Sohnes und Negentin des Landes auf. 
Sie wollte fich gern als gute Landesfürftin zeigen, und hätte 
lieber an dem Kampfe der beiden großen Mächte, feinen An- 
theil genommen, aber Cardinal Richelieu ließ ihr erflären, 
Frankreich wolle Piemont entweder ganz für fich oder gerade: 
zu gegen fich haben: in die Verhältniſſe ihres Hofes eingrei- 
fend, Die Männer entfernend, welche feiner SBolitif wider- 
jtrebten, brachte er fie endlich dahin, mit ihrem Bruder ein 
offenfives Bündniß gegen Spanien einzugehen. Es iſt dem 
analog, das damals mit Schweden, dem Herzog Bernhard 
und ber Republif Holland, dann mit einigen beutfchen 
Fürſten gefchloffen wurde, doch bejtand ein großer Unterfchied. 
Das eigene Interefje ber Uebrigen drängte fie zu einem An: 
grifföfrieg: einer Frau und Wittwe, die nur auf die Erhal— 
tung ihres Beſitzes zu denfen hatte, lag ein folches unendlich 
ferner. Auch war der nächfte Erfolg mit nichten wie dort 
eine Unternehmung auf Feindes Land, fondern ein Einfall 
der Feinde in das ihre. Mit fpanifcher Hülfe drangen ihre 
beiden Schwäger, Prinz Thomas und Gardinal Morig, welche 
ihre Bormundfchaft nicht anerfannten, ins Piemontefifche ein. 
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Ihre Ansprüche wurden durch ein faiferliched Defret gutge- 
heißen; und nicht geringen Eindruck machte dad Doch nament— 
lich unter der Mitwirfung ber Geiftlichen, die in demfelben 
Sinne arbeiteten. In ein paar Monaten fielen zwei Dritt- 
theile des Landes in die Hände der Prinzen; von den feiten 
Plägen ging einer nach dem andern über; endlich auch die 
beiden bebeutendften, die Schlüffel des Landes, Turin und 
Nizza; nur diejenigen hielten fich, welche die Herzogin vorher 
auf das dringende Verlangen Richelieu’8 an bie Franzofen 
überliefert hatte. Auch Turin und Nizza war von ihm ges 
fordert, aber von der Herzogin verweigert worden. Ihr allein, 
ihrer unfichern Haltung, ihrem Mangel an Vertrauen gab er 
das ganze Unglüd Schuld. Merfwürdig find die Schreiben, 
die in bdiefen Verwirrungen zwifchen ihnen und ihrer Umgebung 
gewechfelt wurden; ! die Angit, Unruhe, Hingebung ber Für: 
ftin, ihre flehentlichen perfönlichen Bitten ftehen in fonber- 
barem Gontraft mit dem ruhigen Gefühl von Ueberlegenheit, 
das die Aeußerungen des Minifters charafterifirt, einer Ueber- 
legenheit bes Geiftes nicht weniger ald der Macht. Die 
Herzogin flüchtete endlich felbit nach Savoyen, wohin fie 
ſchon ihren Sohn, den Erben bes Landes, gefchict Hatte. 
In Grenoble fah fie den König und ben Gardinal; auch für 
fie trat da ein großer Augenblid des Lebens ein. 

Die Franzofen forderten fie auf, ihren Sohn an ben 
frangöftichen Hof zu fenden, wo er mit dem jungen Dauphin 
erzogen werben könne; und ihnen wie das übrige Savoyen, fo 
auch die vornehmfte Feftung Montmelian zu überliefern; denn 
nur dann, wenn ihre Schwäger fie vollfommen mit Frankreich 


' Lettres et Negociations pour les affaires de Piedmont, im 
Anhang zu Vialart, Bd. II. 





vereinigt jähen, würden fie an Der Ausführung ihrer An- 
fprüche verzweifeln, und fich zu einer Abfunft mit ihr ver- 
ftehen. Sollte aber die Herzogin den Erben des Landes, Die 
einzige Feftung, Die ihm noch einen Ueberreſt von Selbitän- 
digfeit rettete, wie man fagte, ben legten heiligen Anker des 
Fürftentbums, und damit fich felbit und ihr Land den Fran- 
zofen auf Gnade und Ungnabe überliefern? Man ließ nichts 
unverfucht, um fie dazu zu ſtimmen. Aber fchon bei ihrer 
Abreife von Montmelian hatte fie den Gouverneur verpflich- 
tet, dieſen Plag bis in ben Tod für ihren Sohn zu behaup- 
ten, und fi um feine Gefahr zu kümmern, in die fie jelbit 
darüber gerathen fünne: lieber wolle fie fterben, als erleben, 
daß daſelbſt eine andere Autoritat anerkannt werde, ald die 
ihres Sohnes. Daran hielt fie feit.! So forderte ihre Um: 
gebung und die einmüthige Stimmung von ganz Savoyen: fo 
rieth ihr die Erfahrung, die ber Herzog von Lothringen vor 
Kurzem gemacht hatte. Sie war doch zulegt mehr Herzogin 
von Savoyen als franzöfifche Prinzeffin. Richelieu zeigte 
fich entrüftet, aber ihre Unterthanen faßten wieder ein Herz 
zu ihr; Die italienifchen Gefchichtfchreiber fprechen ihre Be— 
wunbderung aus, ? 

Und was hätte fie auch zu einem fo gefährlichen Schritte 
vermögen follen? Sie wußte, baß ihr Bruder fie nicht ver 
laffen fonnte; ihr Gefandter St. Mauris hatte ihr ver 
fichert, daß Nichelieu auch ohnedieß entjchloffen fei, bie 


' Lettera di 24 Septbre. 1639 bei Siri, Memorie recondite 
VIII, 750. 

2 Capriata II, 571 jchreibt ihr animo e costanza piü che virile 
zu. Nichelieu jchüttet feinen ganzen Unwillen in bem leisten Abfchnitte ber 
Narration suceincte aus, bie fein politiſches Teftament eröffnet. 
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Kräfte von Franfreich zur Wiedereroberung von Piemont 
anzuftrengen. 

So eben machte der Governator von Mailand, Lleganes, 
hiezu mit der Negentin von Mantua und Montferrat, jener 
Erbin des Landes, welche einft- mit dem jungen Nevers— 
Gonzaga verhbeirathet worden war, einverftanden, einen Ver— 
fuh auf Gafale: er rühmte fih, noch alles franzöftfche 
Weſen in Italien zu vertilgen. Aber Nichelieu ftellte den 
fühigften der damaligen frangöftfchen Generale, Grafen Har- 
court, aus dem Haufe Lothringen, den er durch ein Ber- 
wandtichaftsband unauflöslich mit feinen Intereſſen verbun- 
den hatte, an die Spige der Truppen. Den Feldzug Harz 
courtd im Jahre 1640 kann man als die erfte jener glän- 
senden Gampagnen anfehen, durch welche jo mancher fran- 
zöftiche General fich ein unfterbliches Andenken gegründet hat. 
Er ſchlug Lleganes, der gar nicht glaubte, angegriffen wer— 
den zu fünnen, vor Gafale, und eroberte nach viermonatli= 
cher wechjelvoller Belagerung Die Hauptftadt des Landes wie: 
der. Im November 1640 fehrte die Herzogin nah Turin 
zurüd: da fie unglüdlich gewefen war und fich einVer— 
bienft erworben hatte, ward fie mit ungeheucheltem Jubel 
empfangen. Im nächiten Jahre wurden den Spaniern Die 
wichtigften feſten Plätze, die fie noch inne hatten, entriffen; 
wozu die piemontefifchen Truppen unter ein paar gefchidten 
Führern nicht wenig beitrugen. 

In welche Achtung Frankreich ſich hiedurch in Italien 
ſetzte, davon gab noch im Jahr 1641 der Fürſt Honorato 
Grimaldi von Monaco einen Beweis. Er fand die Be— 
läſtigungen, die ihm eine ſpaniſche Beſatzung ſeit mehr als 
30 Fahren zufügte, nachgerade unerträglich; durch eines 
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ber keckſten Stratageme — er öffnete die Gefängniffe und be 
waffnete bie losgelaffenen Verbrecher gegen fie — wußte er fich 
ihrer zu entledigen. Er fchidte den Orden des goldenen Vließes 
zurüd und trug den bes heiligen Geiftes fortan. Eine franzöftfche 
Befagung, bie er bei ſich aufnahm, hielt feitbem den Ort 
anderthalb Jahrhunderte hindurch in franzöfticher Abhängigkeit, 

Doch war das eine Wirfung zugleich der maritimen An- 
ftrengungen von Frankreich, deren Erfolg alle Küften von 
Spanien und Italien in Aufregung fegte und die benfwür- 
bigften Veränderungen hervorbrachte. 


Auffchwung der franzöfifchen Seemacht. 


So recht zum Gegenftand feiner befondern Thaͤtigkeit 
hatte Nichelieu die Marine erforen. Er wollte die Hüfte im 
Oſten und Welten vor ben Seeräubereien die fie noch immer 
erfuhr, ficher ftellen, den Handel erneuern, Golonien aus- 
führen: aber den dringendften Antrieb gab ihm auch in biefer 
Richtung der Kampf mit Spanien. Noch hatten die Spanier 
zur See bei weiten das Vebergewicht; im Jahr 1635 nahmen 
fie von Neapel her die beiden größeren lerinifchen Inſeln 
an der Küfte der Provence ein, und befeftigten fich bafelbft: 
König Ludwig fah es ald eine Sache der Ehre an, fie wieder 
zu erobern. Doc war die Aufitellung einer ftarfen See- 
macht nicht allein zur Vertheidigung nothwendig, fie eröffnete, 
zugleich eine große Ausficht für den Angriff. Denn welch 
ein Vortheil lag darin, wenn bie Franzoſen das vornehmfte 
Gommunicationsmittel, das die fpanifchen Länder zufammen- 
hielt, ihre Schiffahrt auf beiden Meeren unterbrachen. Bon 
Anfang an ward ind Auge gefaßt, daß fich alsdann bie 

Ranke, franzöfifche Gefchichte. 11. 32 
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Nebenlande, die ſich gedrückt fühlten, außerhalb der Halbinfel 
und feldft innerhalb derfelben zum Widerftand gegen die Mo- 
narchie erheben würden. 

Im Jahr 1636 führte der Erzbifchof von Bayonne, 
Henri d'Escoubleau de Sourdis, ber einft das Haus Niche- 
lieu’8 verwaltet, an ben italienifchen Feldzügen, der Er- 
oberung von Rochelle Theil genommen hatte, und ein ange- 
borenes Talent für die Marine entwidelte, die vereinigten 
Geſchwader von Normandie, Bretagne und Guyenne durch Die 
Meerenge von Gibraltar; man fah wieder eine franzöſiſche 
Flotte im Mittelmeer, und nahm an, baß fie ſich jo- 
gleih zu einem Angriff auf Neapel wenden werde; allein 
fchon waren auch die Spanier zu gut vorbereitet; obwohl durch 
eine Anzahl Galeeren aus den provengalijchen Häfen verftärft, - 
vermochten die Franzoſen doch nicht die gewöhnlichen Ueber: 
fahrten fpanifcher Truppen nach Italien zu verhindern: vor 
ihren Augen landeten dieſe bei Finale. Lange lagen bie 
Slotten an der Riviera von Genua einander gegenüber, ohne 
baß es zu einer ernftlichen Action gefommen wäre, jo viel 
fchwächer auch bie fpanifche war; ! bie Franzofen machten 
noch einen Verſuch auf Sardinien, ber nicht weit führte, 
dann nahmen fie ihren Lauf nach ber Provence. 

Zuerſt bei dem Unternehmen gegen bie beiden ihnen ent- 
riffenen Inſeln, von welchem ber König erflärte, es liege 
ihm zu feiner eigenen Genugthuung mehr bavan, als an 
jedem andern, ? im Frühjahr 1637, zeigte die frangöftiche 
Marine eine nachhaltige Ueberlegenheit. Es ift ald ein 

Capriata, Historia II, 380. 


”& la reputation de mes affaires et & mon contentement. 
(23 Fevrier). Bei Eue, Correspondance de Sourdis I, 293. 
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Moment für die Seegefchichte zu betrachten, daß die neapolita- 
nifche Flotte, Die unter Don Melchior de Borgia zum Entfag 
ber Belagerten berbeifam, vor den Kanonen und Brandern 
der frangöftfchen Flotte zurückwich. Harcourts erfte große 
That, die dem piemontefifchen Feldzug noch voranging, war es, 
daß er bie Infeln wieder eroberte, Im Spätjahr 1637 machten 
die Spanier mit den Milizen von Aragon und Catalonien 
einen Angriff auf die Landzunge und Fefte von Leucate. Die 
franzöftiche Flotte fonnte der Landmacht zur Abwehr beffelten 
nicht fo gut zu Hülfe fommen, wie Sourdis gewünfcht hätte, 
er jelber erfchien bei diefer und nahm an ihrem Kampfe und 
Siege Antheil; ein Gewinn auch für die Seemacht war es, daß 
diefe bedeutende Poſition nicht in die Hände des Feindes gerieth. 

Im Sahre 1638 wagten denn die Branzofen bereitd eine 
ſpaniſche Flotte anzugreifen, Die eine Anzahl von Truppen her: 
überbrachte; unmittelbar vor dem Hafen von Genua, am 
1. September, fam es zur Schlacht. Die beiden Gefchwaber 
waren an Zahl der Schiffe gleich; von vierzehn Galeeren, 
fieben zu jeder Seite, begleitet, ftießen bie beiden Admiral- 
ichiffe auf einander; den Capitän des fpanifchen, Velasco, 
ſah man mit der Tartfche in der einen, dem Schwert in ber 
andern Hand ar ber Spite feiner 400 beiten Männer einen 
Verfuch machen, das franzöfifche zu erobern; aber die Fran— 
zofen waren beffer mit Gefchüg verfehen, das in diefer Nähe 
eine ungeheure Wirkung that. ! Velasco felbft ward zum 
Tode verwundet, gefangen, Die Franzoſen hatten ungemein 
gelitten, aber die Oberhand behalten; langfam nahmen fie 
ihren Rückweg. 


' Sranzöfifche Relation bei Sue, Correspondance Il, 80. Bruſoni, 
storia d'Italia 162. 
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| Unzählige franzöſiſche Caper bededten das Mittelmeer; 
fie nahmen auch alle neutralen Schiffe weg, bei denen fie 
fpanifches Gut vermutheten: fie fingen an, bie See zu be- 
herrfchen. | 
Und in denfelben Tagen erfocht ber Erzbifchof, der wieder 
an die Spise ber weftlichen Flotte getreten war, in jenem 
Meere einen großen Bortheil; am 23. Auguft 1638 ver- 
brannte er eine Anzahl fpanifcher Galeeren an ber Rhede 
von Guetaria, im Golf von Biscayaz er weiß die Herzhaftig- 
feit, Treue und den Gehorfam feiner Gapitäne nicht genug 
zu rühmen.! So weit war bie doppelte Seemacht der Frans 
ofen noch nicht gediehen, daß fie ſich einer zahlreichen 
fpanifchen Flotte, die im Jahr 1639 von Gorunna nad) 
den Niederlanden ging, hätten entgegenfegen können; allein 
deren warteten, durch die frangöftfchen Nachrichten aufmerf- 
fam gemacht, die Holländer, bie fie dann an den englifchen 
Küften ohne Rüdficht auffuchten, angriffen und fo gut wie 
vernichteten. Man fand, der Berluft ber Spanier fei 
nicht geringer, als der vor 50 Jahren durch die Niederlage 
der unüberwindlichen Armada erlittene. Und eine Epoche des 
anfangenden Wechfeld der Seeherrichaft wird in der That durch 
diefed Ereigniß bezeichnet. Im Jahr 1588 "wurde dem An- 
fall der Spanier auf England, ihren auf eine Univerfalmo- 
narchie gerichteten Ideen ein Ziel gefegt. In den Jahren 
1638 und 1639 fuchten fie nur die Communication zwifchen 
Epanien und Mailand, Spanien und Flandern zu erhalten; 
aber jchon vermochten ihre Feinde auf beiden Meeren dieſelbe 
mit Gewalt zu unterbrechen. In dem Canal war dieß ſchon 
feit einiger Zeit zu eriwarten gewefen: von ber größten 
Schreiben des Erzbiſchoſs 23. Aug. Correip. II, 69. 
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Bedeutung wurde, daß es endlich gefchah. Auf dem Mittel: 
meer hätte man es vor wenig Jahren noch nicht für möglich 
gehalten, 

Nothwendig brachte das nun einen großen Umfchwung 
in den Gefühlen und Gefinnungen der Menfchen hervor. 


Empörung in Entalonien und in Portugal. 


Bisher hatten die Franzofen der fpanifchen Macht in 
Spanien felbit durch ihre Angriffe zu Lande noch feinen Ab- 
bruch zu thun vermocht. Ihr Angriff auf Fuenterabia im 
Sahr 1638 war troß jenes glüdlichen Seegefechts gefcheitert; 
im Jahr 1639 hatten fie Salces eingenommen, aber e8 gleich 
Darauf wieder verloren, 

Wohl aber wußte man in Franfreich, daß im Innern 
der pyrenäifchen Halbinfel Alles in Gährung fei. Die drei 
Beltandtheile, aus welchen das Reich zufammengefegt war, 
Gaftilien, Portugal und das mit den Sübdfranzofen verwandte 
Gatalonien, das den beiten Theil von Aragon bildete, waren 
noch Feineswegs mit einander verfchmolzen. “Die Durchgreifende 
Staatsgewalt, welche die Eaftilianer liebten, weil fie fie felbft 
handhabten, weckte in den beiden andern Reichen eben deshalb 
zugleich einen landfchaftlichen Widerwillen auf, 

Schon bei den Erwägungen, bie zur Kriegserflärung ber 
Franzoſen führten, fam dieſer Zuftand in Betracht. Man 
rechnete in Sranfreich befonderd auf Portugal, wo das Ber 
ſtehen des Gefchlechtes, dem das beffere Erbrecht zugefchrieben 
ward, ben nationalen Geift in lebendiger Anregung hielt. 
Der Lehrer des Völkerrecht, Hugo Grotius, fand es fchon 
im Jahr 1636 rathſam, das Haus Braganza auf ben 
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portugiefifchen Thron zu erheben; denn es ſei wohlgethan, bes 
nen, durch welche bisher allenthalben Berwirrung genährt 
worden, in ihrem eigenen Gebiete Unordnungen zu eriveden. 
Man wird nicht erftaunen, daß Pater Joſeph eben fo gefinnt 
war: er ift wahrfcheinlich der erfte, der im biplomatiichen 
Verkehr die Meinung ausgefprochen hat, daß man die Re- 
bellion in Portugal nähren müfle. Im Jahr 1638 befam 
ber Erzbifchof Admiral den Auftrag, den Portugiefen mit 
einer Anzahl von Schiffen zu Hülfe zu fommen, wenn fie 
es wünfchen follten, und ein geheimer Agent ward dahin ges 
fhidt, um bie Mißvergnügten zu einer Verbindung aufzufors 
dern; Franfreich ſuche dabei nichts für fich ſelbſt; fie möchten 
fi) einen König erwählen, es werbe gern gejehen werden, 
wenn ihre Wahl auf den Herzog von Braganza falle. 

Indeffen war es nicht hier, wo die Gährung zuerſt zu 
einem Ausbruch Fam, fondern in Gatalonien, 

Auch den Fremden erfchien die Regierungsform in dieſer 
Provinz noch gleichfam republifanifch, ! und Graf Dlivarez 
wollte den Krieg an ben Gränzen benugen, um bie Freiheiten, 
bie ihm unerträglich waren, zu brechen. Er ſprach den 
Grundfag aus, daß wenn die Rüjtung des Landes durch Die 
Privilegien beffelben auch nur um eine Stunde aufgehalten 
würde, ber ein Feind Gottes und feines Königs fei, der fich 
auf diefe Privilegien beziehe. Ihm ftanden nur bie großen 
Bebürfniffe des Ganzen vor Augen; die Provinz Dagegen 
lebte Iediglih in dem Gefühl ihrer Beionderheit. Zwiſchen 
ber cataloniihen Miliz und den regelmäßigen Truppen bes 


‘ Mocenigo Relatione di Spagna 1630. Catalani, — essendo 
il loro governo quasi di republica, non ammetiono cosa, che possi 
deroga punto i lor privileggi e franchizzie. 
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Könige war es jchon während bes letzten Feldzugs zu 
Irrungen gefommen; daß dieſe Truppen jebt im Lande ein- 
gelagert mancherlei Gewaltthätigfeiten ausübten, brachte Die 
Gemüther in Gährung: als endlich Dlivarez zu einer Aus» 
hebung fehritt, die hier nicht herfömmlich war, und zugleich 
die Beftrafung der Ungehorfamen anorbnete, brach ein Aufruhr 
aus, der Schritt für Schritt dahin führte — denn bie Pro- 
vinz wollte fich nicht der Rache der Baftilianer ausfegen — daß 
fie befchloß, fich Lieber unter franzöſiſchen Schuß zu ftellen. ! 

Es war die feltfamfte Verbindung, die fich hiedurch ans 
bahnte, zwifchen einer ihre provinzialen Ideen hartnädig feft- 
haltenden Landſchaft und dem Gardinal Richelieu, der bie 
Idee einer alle ihre Gränzen erfüllenden. höchften Gewalt mit 
unerbittlicher Strenge durchführte. Aber um diefen Widerſpruch 
fümmerte man fich nicht, Die Catalonier hatten feinen an- 
bern Rüdhalt: mit unendlihem Vergnügen fah ber Cardi— 
nal, daß die Häfen, bie Päffe, die Hauptitadt einer großen 
benachbarten Provinz fich durch ihren Abfall den franzöftfchen 
Truppen eröffneten; die Deputirten von Catalonien wurden 
Anfang 1641 von dem Hofe in aller Form ald Gefandte an- 
erfannt; fie erlangten fo viel Auszeichnungen, wie Der vene- 
tianifche. Der franzöfifche Minifter Chavigny, dem man feine 
Verwunderung darüber ausſprach, erflärte, wenn noch andere 
Provinzen, etwa Aragon oder Artois von dem König von 
Spanien abfallen und fih für Freiftaaten erklären wollten, 
jo würde man auch von ihnen Gefandte annehmen, und fie 
eben jo behandeln. 


In der unterrichtenden gleichzeitigen Schrift: Origine des mouve- 
ments en Catalogne wird ©. 60 ben Franzoſen ein Antheil an dem Aus— 
bruch der Unruhen zugefchrieben, von dem fonft nichts verlautet. 
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Zunächit jah man eine ähnliche Bewegung in Portugal 
zum Ausbruch fommen. 

Das Beifpiel der Catalonier fchürte daſelbſt das in der 
Tiefe glimmende Feuer an; ftatt gegen diefe Provinz zu zie- 
ben, wie bie fpanifche Regierung forderte, beſchloſſen die Hi- 
dalgos von Portugal, fich vielmehr felbit von dem Gehorfam 
ber Krone logzureißen. Sei ed doch höchſt wahrfcheinlich 
die hinterliftige Abficht des Grafen Olivarez, ben portugie- 
fifhen Adel auf die Schlachtbanf zu führen, und alsdann 
dafjelbe Syſtem ber unbedingten Herrichaft über bie ganze 
Halbinjel auszubreiten. Den erften Gebanfen, eine ariitofra- 
tiihe Nepublif zu errichten, verwarfen fie, weil das Bolf 
dagegen fein werde; aber fie blieben dabei, daß der Herzog 
von Braganza, dem ein Drittheil des Landes gehörte, und 
der bie allgemeine Verehrung genoß, auch die Krone des 
Landes tragen müſſe; fie ftellten ihm vor, fie würden ihn 
zum König ausrufen: würde er fi) weigern, fo würde Doch 
fhon ein folcher Act ihn der Rachfucht der Eajtilianer eben 
fo gut ausfegen, als wenn er fich fühnlih an ihre Spike 
ftelle. Frühere Vorfchläge diefer Art hatte der Herzog immer 
zurüdgewielen; jeßt, und zwar wie verfichert wird, nicht 
ohne die directe Einwirfung franzöftfcher Agenten, gab er 
nad), ! 

Niemals aber ift eine —— mit geringerer Anſtren⸗ 
gung vollbracht worden. Der Herzog von Braganza brauchte 
ſich nur dazu zu entſchließen, fo war er König von Portugal. 
Am 15. December 1640 empfing er den Eid der portugieftfchen 


' Wani: n& mancarono i Francesi, conscii di quanto si tra- 


mava, con segretissimi mezzi di confortarlo et animarlo con hau 
promessi. Historia Veneta 636. 
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Vafallen als ihr legitimer König, deſſen Erbrecht bisher nur 
wegen einer gewaltfamen Invafton ber Gaftilianer nicht zur 
Anerfennung gefommen ſei; mit dem Scepter in der Hand, 
das einft über einen caftilianifchen König in offener Feldichlacht 
erbeutet worden war, durchzog er die Straßen der Hauptftadt. 
Die überfeeifchen Befagungen, mit einer einzigen Ausnahme, 
folgten dem Mutterlande; bis in das ferne Macao fibrirte die 
Ader portugiefifcher Selbftändigfeit nach. Der exfte politifche 
Schritt des neuen Königs war, daß er ben Bund mit Franfreich 
fuchte und ſchloß. Nicht ganz auf gleichmäßige Bedingungen 
jedoch gefchah dad. Die Franzofen verfprachen dem König 
von Portugal ihren Beiftand bei einem fünftigen Frieden für 
feine gerechten Forderungen; biefer felbit Dagegen verpflichtete 
fih, ohne Zuftimmung von Franfreich feinen Frieden mit 
Spanien zu fchliefien. ü 

In noch unmittelbarere Abhängigfeit traten die Catalonier 
zu Sranfreich. Durch Die portugiefifchen Nachrichten, Die 
ihnen ber Bifchof von Lamego überbrachte, in ihrem Abfall 
beftärkt, aber bei dem erſten Verſuche überzeugt, daß fic 
allein unvermögend fein würden, fich aufrecht zu erhalten, 
befchloffen fie, in das Verhältniß zurüdzutreten, in welchem 
ihre Altvordern in früheren Jahrhunderten zu der weſtfrän— 
fifchen, franzöftfehen Krone geftanden hatten. | 

„Da fie ſich dem König überliefern," heißt es in einem 
Schreiben von Rickelieu, „fo ift e8 billig, daß wir alles thun, 
um fie aufzunehmen.” Gin franzöfifches Heer drang in Kur: 
zem gegen Tarragona vor; ber Erzbifchof von Bourdeaur ver- 
einigte Die maritimen Kräfte des füdlichen Frankreich, um die 
Küften zu blofiren. 

Mochte das nun gelingen ober nicht, wie ed denn 
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nicht gelang, fo war doch fo viel erreicht, daß die Kräfte ber 
fpanifchen Monarchie, von der fih bisher alle andere Selb: 
ftändigfeiten bedroht gefehen hatten, in fich ſelbſt befchäftigt 
waren, und die Franzofen einen großen Theil der pyrenälfchen 
Halbinfel wie ihr eigened Gebiet betrachteten. 


Beziehungen zu England. 


Indem alle Berhältniffe von Europa fich dergeftalt zu 
ausfchliegendem Bortheil von Frankreich umfehrten, fuchen 
die Blide unwillfürlih England; und man ift erftaunt, daß 
diefe Macht folche Dinge ruhig fonnte gefchehen laffen. Der 
Grund davon ift: England war in der größten innern Ent: 
zweiung begriffen, von ber es jemals betroffen worden ift. 
Als die Holländer es wagten, jene große, fpanifche Armada 
an ber englifchen Küfte anzugreifen, während der König von 
England gewünfcht hätte, fie zu befchügen, verließen fie fich 
auf Die Sympathie der englifchen Nation, die vielmehr für 
fie als für ihren König fei. ! 

Niemand könnte es beifommen, die Motive dieſer Be: 
wegungen, welche ihren Urfprung in der Tiefe des nationalen 
Lebens hatten, in der Einwirfung einer auswärtigen Macht 
zu fuchen; aber hatte nicht Franfreich einen Antheil daran, 
daß fie zum Ausbruch kamen? ” denfe, daran fann fein 
Zweifel fein. 

Schon bei dem Jahre 1635 verfichert einer ber franzö— 
fifchen Staatöfeeretäre jener Zeit, daß der Wibderftand, ben 
. Schottland der Einführung der bifchöflichen Kirchenverfaffung 


' Aigema II, 621. Men wißt bier wel, dat die fterffte party tegen 
dat hof d. i. tegen den Konind was. 
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entgegenfege, auf der Ueberzeugung beruhe, daß es dabei 
auf den Beiftand von Frankreich rechnen dürfe, ! 

Die Unruhen in Schottland waren ausgebrochen, Eng: 
land voll von Gährung: als Nichelieu, der ſich mit den 
Holländern zu einem gemeinfchaftlichen Unternehmen gegen 
die fpanifchen Niederlande verbunden hatte, im Jahr 1637 
ben Grafen Eſtrades nach England ſchickte, um fich der Neu: 
tralität Karla I. zu verfichern. Als Gegendienft verfpradh er 
bem König Hülfe gegen alle, welche übelgefinnt gegen ihn 
fein möchten. Karl antwortete ftol; und würdig: die Eroberung 
der Küften von Flandern werde er nicht allein nicht zugeben, 
fondern zu hindern fuchen; gegen feine ihrer Pflicht vergef- 
jenen Unterthanen werde ihm feine Autorität und das englifche 
Gefeg genügen. Richelieu meinte Durch die Königin auf ben 
König zu wirken: aber Eftrades fand die Königin, bei ber 
damals Madame de Chevreufe lebte, fo abgeneigt, daß er es 
gar nicht wagte, den ihm mitgegebenen Brief ihr zu über 
reichen. Richelieu hat gefagt, fein Jahr folle vergehen, fo 
werde ed beide gereuen, feine Erbietungen verfchmäht zu haben. 

In der nächiten Umgebung bes Gardinald als fein Ca— 
plan und Almofenier lebte ein Schotte, Namend Chambers; 
diefen ſchickte er jetzt, alle- perfönliche Rüdfichten auf Carl 
und deſſen Gemahlin aus den Augen fegend, nad) Edinburg, 
um mit ben Führern der Mifvergnügten, von denen ihm 
Eitrades einige genannt hatte, Verbindung anzufnüpfen. Cham: 
berd Hat diefe Reife mehr ald einmal gemadt.? Darf man 


! Brienne M&m. II, 51. Les Ecossais se tenant comme assurds 
de France refuserent au roi de la Grande-Bretagne de recevoir des 
eveques; les ministres d’Ecosse prirent des mesures contre l’etat. 

® Lord Scudamor 9 Jul. 1638. He (Chavigny) spoke of the 
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zweifeln, daß ber Rüdhalt, den Frankreich, fo fatholifch es 
war, ben Bewegungen bes fchottifchen ‘Proteftantismus ge— 
währte, biefen in feinem Unternehmen beftärfte und vorwärts 
trieb? Oft hat man die Erzählung wiederholt, daß ein aus 
Deutfchland zurüdgefommener fehottifcher Führer, mißvergnügt 
über feinen König, von dem franzöftfchen Gefandten 50,000 
Kronen gefordert habe, um ein Heer in Schottland unter 
die Waffen zu bringen; Richelieu babe ihm 100,000 Kronen 
zuftellen laffen. Ich weiß das fo im Einzelnen weder zu be— 
ftätigen noch zu verwerfen. Aus den Berichten, bed englifchen 
Gefandten ergibt fich nur, daß auch ihm gegenüber bie fran- 
zöftfchen Minifter fich nicht fcheuten, ihre Genugthuung über 
die fchottifchen Unruhen zu bezeugen. ! England, fagte ihm 
Ehavigny eined Tages, unterftüge Dinficchen mit Proviant 
und SKriegsbeharf, aber das fei auch das Einzige, was es 
jegt noch vermöge: Frankreich fenne bie Mittel, um England 
zu verhindern, fich in feine Angelegenheiten zu mifchen. Noch 
dienten viele Schotten in der frangöftichen Armee. Andere 
erfchienen häufig in Paris, unter ihnen auch junge Männer 
von hohem Rang; aber den Gefandten begrüßten fie nicht: 
von ben Einen, fagte er, denn ed war ihm empfindlich, 
werde die Meffe, von den Andern die Predigt zu Charenton 
befucht; zu feiner anglifanifchen Gapelle fomme feiner, er gelte 
ihnen als der Gefandte von England; der Gefandte für Schott: 
land fei für fie jener Chambers. 

Scottish affaires in confident terms (zuberfichtlih) as yf they were 
assured that those would find us such worke, as that England can 
hardly prejudice France further than by those convoys of Dunkerke. 
And said with all that they know well, how the English went 


about to embroyle their affaires, they know, how to hinder it. 
' &iri, Mem. rec. VIII, 800, 
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Es ift ganz wahr, daß ald trog ber erften Abkunft zu 
Berwid die Unruhen ſich erneuerten und Carl I. feine Waffen 
abermald gegen die Schotten zu wenden Anftalt traf, im 
Sahr 1640 diefe die Hülfe des Königs von Franfreich in 
aller Form nachzufuchen für erlaubt hielten. In einer von 
dem Geeretär des Govenant abgefaßten und von bem Be- 
fehlöhaber der bewaffneten Macht und einigen andern ihrer 
vornehmften Männer, wie Rothes, Montrofe, Montgom- 
mery unterzeichneten Eingabe an Ludwig XII. beflagen fie 
fih über den Bruch der ihnen bei der letzten Pacification 
gemachten Verfprechungen, und fordern ihn auf, ihnen burch 
feine Dazwifchenfunft den Genuß ihrer althergebrachten Frei- 
heiten, Gebräuche und Gefepe zu verſchaffen. Der franzöftfche 
Gefandte in England, Bellievre und der Cardinal Richelieu 
waren im Voraus von ber Abficht eines folchen Anſuchens 
unterrichtet. Der Gefandte rieth e8 anzunehmen: der Cardinal 
urtheilte, die Sachen feien noch nicht fo weit, daß Died ge- 
fhehen dürfe, man müffe erft abwarten, baß Carl I. einen 
gegründeten Anlaß gebe, indem er etwa, wie er vorhabe, einen 
Vertrag mit Spanien fchließe. ! Das Schreiben der Schotten 
fiel der englifchen Regierung in die Hand und dieſe beflagte 
fich bei der frangöftfchen: aber Ludwig XII. fonnte erflären, 
daß er von der Sache nichts wiſſe. 

In Kurzem aber entbrannte Die Bewegung in England 
felbft, und ein ähnliches Verhältniß bildete ſich auch Hier. 
Königin Henriette verließ ſich darauf, daß fie Die Schweter 


' Vü que $. M. ne mangque pas de bonne volont€ pour 
l’Ecosse, mais de sujet et de pretexte, qu’elle aura alors tout 
entier. Richelieu an Bellievre Ende Februar oder Anfang März 1640 
in der Sammlung Avenel. 
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des mächtigen Könige von Frankreich fei, und diefer fie an ihren 
Feinden rächen werde. !- In ber That aber ftand Nichelieu 
eben mit biefen in gutem Vernehmen; der englifche Gefandte 
war in Verbindung nicht allein mit Lord Holland, welcher 
fih im Anfang des langen Parlaments zur populären Partei 
hielt, fondern auch mit den eigentlichen Kührern derfelben. 
An jenem entfcheidenden Tage, ald Carl I. in dem Parlament 
erfchien, um feine fünf vornehmften Gegner aus demfelben 
hinweg gu führen, waren fie durch den von dem Vorhaben 
unterrichteten frangöftfchen Gefandten, — wenigftens rühmt er 
ſich deffen felber — gewarnt worden und befhalb ausgeblieben. 
So fanden Die dem Königthum. widerftrebenden Elemente in 
ihren erften Anfängen, wo fie noch ſchwach waren, den Rüd- 
halt franzöftfcher Unterftügung. Garl I. Hat in Richelieu 
immer einen der vornehmften Urheber feiner Unfälle gefehen. ? 
. Da der englifche Hof ſich zu Spanien neigte, fo hielten bie 
Franzofen für nothwendig, fich hiegegen durch Verbindungen 
in dem Parlament zu fichern. Im November 1641 haben 
fie fi gerühmt, daß in dem Parlament nichts. vorfommen 
fünne, was einigen Bezug auf Frankreich Habe, ohne dem 
Gefandten fogleich hinterbracdht zu werben. ? 

! Auszüge aus den Depeſchen von Monterenil bei Mazure, Histoire 
de la revolution de 1688. III, 414, 429. 

2 Il re della Gran Bretagna tiene il re di Francia per fabbro 
prineipale delle sue calamitä, Corraro rel. di Francia, 1641. 

3 That they are so strong in the house of commons, as that 
whatsoever business shall be moved concerning France, will be 
presently reported to the Ambassador, and that he had power 


enough to sweten and appease any thing shall be proposed there. 
Disp. of Richard Browne, 29 Nov. 1641. 
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Siebentes Eapitel. 
Richelien und die Monardie in den Jahren 1641, 1642. 


Vergleicht man nun den Zuftand, in welchem Richelieu 
einft die franzöftfche Staatsverwaltung übernommen, mit dem, 
in welchen er fie gebracht hatte, welch ein Unterfchied! Da- 
mals die Bolitif der fpanifchen Monarchie an allen Gränzen 
fortfchreitend, nicht mehr wie einft in ftürmifchen Angriffen, 
aber in ruhiger fyftematifcher Umfaffung, und eben im Be- 
griff, die franzöſiſche Macht ganz und gar einzufchließen: 
jegt Dagegen an allen Bunften geworfen. Damald war durch 
bie vereinigte Autorität des Kaiſerthums, der Fatholifchen 
Ligue und der fpanifchen Streitfräfte das linfe Rheinufer und 
ber Strom felbft, die große Wulsader des mitteleuropäifchen 
Lebens in Abhängigfeit von ihr: jetzt beherrfchten die Frans 
zofen Lothringen, den Elſaß, den größten Theil des Rhein— 
gebietes, in dem innerften Germanien fämpften ihre Heere. 
Damald waren die Branzofen von den Zugängen zu Italien 
und ber Seemacht im Mittelmeer fo gut wie ausgefchloffen ; 
jest hatten fie ein großes oberitalienifches Land inne, in Folge 
nicht etwa eines flüchtig gelungenen Ueberfalles, fondern oft 
wiederholter Kriegsunternehmungen in großen Feldzügen; ihre 
Flotten waren fiegreich im ligurifchen Meere und exjchienen 
drohend vor ben fpanifchen Häfen. Auf der pyrenäifchen 
Halbinfel felbft, deren vereinte Kraft fo lange ben europäis 
ſchen Mächten das Gefeg vorgefchrieben, ober vorfchreiben 
wollen, war ein Kampf zweier großer Provinzen, von denen 
die eine fich als ein Königreich barftellte, zum Ausbruch ger 
bracht; die frangöfifchen Vorpoſten ftanden bis 60 Leguas 
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vor Madrid. Und wie hingen alle diefe Dinge fo genau 
zufammen. Auf dem Reichstag in Regensburg machte bie 
Nachricht von dem Abfall Portugals einen für die Dauer noch 
nachhaltigern Eindruck, ald die Nähe der feindlichen Truppen, 
bie fich bald entfernten. Der Kaifer ließ fich deshalb zu 
veligiöfen Gonceffionen bereit finden, Die er bisher immer ab- 
gefchlagen hatte. 

War ed nun bie Gewalt der Waffen, die Ueberlegenheit 
eines großen politifchen Talentes, der niemals raftende, jedes 
Mittel für erlaubt haltende Kunftgriff geheimer Einwirkungen, 
was dieſe Umwandlung hervorbradhte? Alles dieß Hatte 
Antheil daran: aber der eigentliche Grund ber Erfolge liegt 
in einem andern Moment. 

Was war und ift mächtiger in Deutfchland, ald ber re- 
figiöfe Gebanfe: in Italien, ald ber Widerwille gegen bie 
Alleinherrfchaft fremden Einfluffes: in Spanien, als das 
provinciele Selbftgefühl? Alle diefe Elemente bes Lebens er- 
griff Nichelien im Laufe der Dinge bewußt oder unbewußt, . 
und rief fie zu Hülfe Seine Bolitif gehörte dazu, um 
ben proteftantifchen Tendenzen wieder Raum zu machen ; 
er fand dann an ihrer Urfprünglichfeit und Macht, der man 
von der andern Seite niemald Gerechtigkeit widerfahren ließ, 
einen um fo nüßlichern, durch halbe Zugeftändniffe nicht zu 
befeitigenden Berbündeten In Italien hatte er die uralte 
Abneigung des Papſtthums gegen eine vorherrfchende Macht 
und ben Ehrgeiz ber mittleren oder ber Fleinen Staaten ab- 
wechfelnd für fih. In Spanien erwedte er ben Hader ber 
ſich gegenfeitig abftoßenden landfchaftlichen Bevölferungen. 
Als das mächtigfte Clement des politifchen Lebens in Eng- 
land, darf man, wenn ich nicht irre, das Beftreben anfehen, 
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bem Geſetz ausſchließend die Herrfchaft zu verfchaffen, von 
feinem einfeitiger Willen abzuhängen: in bemfelben begegneten 
fich proteftantifche und parlamentariſche Ideen. Wenn fich 
Richelieu mit ihnen verbündete, fo rief er dem englifchen 
Königthum einen Krieg hervor, Durch welchen es in allen 
auswärtigen Unternehmungen gelähmt wurbe. 

Indem die in jedem Lande. herrfchenden Staatögewalten 
von einer Macht, welche ihnen die Spite bieten fonnte, an— 
gegriffen wurden, erhoben ſich allenthalben die in dem In— 
nern ihnen entgegengefegten Kräfte, und traten mit diefer in 
Verbindung. 

In Frankreich felbft Hatte Richelieu die Idee der Mo- 
narchie für fih. In den blutigen Bürgerfriegen bes vorigen 
. Jahrhunderts hielten e8 die Träger ber Föniglichen Gewalt 
fhon für einen Ruhm, fie nur nicht fallen zu laffen: ein 
Genius erften Ranges, durch feine Geburt dazu berechtigt, 
hatte fie dann glänzend und tapfer, wiewohl nur auf eine 
furze Zeit, geltend gemacht; nach ihm waren bie Bürgerfriege 
wieder ausgebrochen; wie oft und wie dringend hatte dann 
bie nationale Stimme die Herftellung einer fraftvollen höch- 
ften Gewalt gefordert; biefem tiefen Bedürfniß monarchifcher 
Autorität lieh Richelieu feinen Arm in Frankreich. Das war 
die eigenthümlich großartige Stellung dieſes Staatömannes, 
daß Die nationalften Beftrebungen der verfchiedenen Länder ihn 
unterftügten: der Ehrgeiz von Stalien, die Religion von 
Deutjchland, in England der Sinn für parlamentarifche, in 
Spanien bie alte Gewohnheit provincialer Selbftändigfeit, in 
Sranfreich ber eingeborne Geift der Monarchie, 

Bleiben wir wieder bei diefer ftehen, fo ward an be- 


fchränfende Formen nicht gedacht. Sollte man die Generalftände 
Ranke, franzöfifche Gefchichte. II. 33 





514 


wieder beleben? Aber ſie hatten ſich immer als ein Tummel— 
platz ber Factionen, keineswegs als Stuͤtzen der Schwächern 
und Gefährdeten, ſondern noch zuletzt als deren gefährlichfte 
Widerſacher gezeigt. Die Parlamente ſchloſſen ſich der Re— 
gierung lange Zeit lebhaft an: aber die Factionen, welche 
nach der höchiten Gewalt trachteten, hatten auch bei ihnen Ein— 
gang gefunden. Um fie zu dämpfen, bucchbrach die Regierung 
alle alten Echranfen. Sie ließ fich nicht nehmen, die, deren 
Treue ihr verbächtig war, vor befondere Gerichtshöfe zu 
ftellen; denn das fei Das Recht bed Könige, von ihm gehe 
die richterliche Gewalt aus. Die Gültigfeit ihrer Edicte wollte 
fie nicht mehr von der Berification der Parlamente abhängen 
laffen: denn nur der Gottheit allein fei der König für feine 
Abfichten und Handlungen verantwortlich: wenn das Parlament 
zu entjcheiden hätte, ob biefelben gerecht ober ungerecht feien, 
fo würde er unter ber Vormundſchaft feiner Unterthanen 
ftehen: der König wäre dann nicht mehr König. Die Idee 
von ber Föniglichen Gewalt warb wie ein religiöfed Dogma 
aufgefaßt; wer davon abwich, mit berfelben Strenge, und 
jelbit unter Ähnlichen Formen verfolgt, wie fonft die Ketzer. 

Nun aber gab ed im Reiche noch eine mächtige Körperfchaft 
mit Gerechtfamen, die fich nicht vom Staate herleiten ließen, 
die fatholifche Geiftlichfeit; eine der wichtigften Fragen ift, wie 
fih bie zu unbedingter Autorität auffommende Staatögewalt 
zu Diefer verhielt. 


Beziehungen zwifchen Kirche und Staat. 


Unter allen Richt-Proteftanten, Die jemals gelebt haben, 
hat feiner ein größeres Verdienſt um den PBroteftantismus, als 


dieſer Cardinal, der feine politifche Macht in Franfreich brach. 
Er hat ihn dagegen in Deutfchland erneuert, und in England 
auf die Bahn geführt, die ihn zu dem größten MWelteinfluß 
fördern follte. Im Kampfe gegen bie Firchliche Uebermacht ber 
durch Spanien geförderten Fatholifchen Reftauration erfcheint 
er als der Nachfolger nicht allein Heinrichs VI., fondern felbft 
der Königin Eliſabeth. Nach feinem Siege über die huge- 
nottifchen Feftungen und Kriegsmannfchaften ließ er Doch bie 
Ausübung des reformirten Gottesdienſtes dem Edict von 
Nantes gemäß mit bewußter Abficht beftehen. 

Bon Zeit zu Zeit war davon die Rede, die Reformirten 
dennoch zur Einheit des Glaubens zurüdzubringen. Der 
Gardinal nannte dem vömifchen Stuhle die Summe, welche 
er zur Beftechung ber reformirten Prediger beftimmt habe; 
eine große Gonferenz zwifchen den Vorkämpfern der beiden 
Parteien dachte er zu veranftalten, überzeugt, daß das Ne 
fultat derfelben zu Gunften des Katholicismus ausfallen werde ; 
bieß könnte man dann durch Edicte firiven, und deren Aus— 
führung durch bie öffentliche Gewalt handhaben. In Rom 
hielt man jedoch den Erfolg nicht für fo ficher, und wollte 
benfelben wenigſtens exit abwarten: ein Neligionsgefpräch 
vorläufig zu autorifiren, lief den alten Marimen der römifchen 
Kirche entgegen, welche jede nationale Selbftbeftiimmung in 
religiöfen Dingen verwirft. So viel entnehmen wir aus 
authentifchen Mittheilungen. Der Cardinal Richelieu mag 
dennoch an feinem Gedanken feftgehalten haben; eine nicht zu 
verwerfende Ueberlieferung ift, er habe fich Auszüge aus den 
Kirchenvätern über die Streitfragen, auf die e8 anfam, ans 
fertigen laffen und dabei Diefe erſt vecht Fennen gelernt; er 

+ Bei Nicoletti: Vita di Papa Urbano. (Ms. Rom.) 
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habe veformirten Predigern fogar dogmatifche Zugeftändniffe, 
z. B. in Bezug auf den Begriff ber Transfubftantiation an= 
gekündigt. In der That erfchienen bald von ber einen bald 
von ber andern Seite Controversfchriften in verfühnendem 
Sinne, welche die Aufmerffamfeit wie ber eiftigen refor- 
mitten Theologen fo ber päpftlichen Nuntiatur erregten. “Der 
Nuntius Scotti rechnet es ſich in feinem Bericht zum Verbienft, 
daß er Schriften diefer Art dem heiligen Offictum, von dem 
fie dann verboten worden feien, angezeigt, und Predigten in 
demfelben Sinne, bie fchon vieles Aufſehen machten, in Paris 
felbft Einhalt gethan Habe. Denn bie römifche Curie wollte 
überhaupt von feiner Vermittlung hören; man forderte dert ein- 
fach ein Verbot der Ausübung bes reformirten Ritus, und 
die Artifel des Edicts von Nantes unterfuchend, glaubte man 
Beitimmungen darin zu entdeden, durch welche fich dad mo— 
tiviren laſſe. Ich finde nicht, daß Richelieu darauf einge- 
gangen wäre, Es fchien ihm genug, daß durch die Firchlichen 
Synoden felbft jede Einmiſchung der Prediger in die poli= 
tifchen Angelegenheiten verpönt, dieſen ohne Erlaubniß ins 
Ausland zu reifen verboten, alle fremden ‘Prediger von 
ihren Stellen ausgefchloffen wurben.? Sein Sinn war, fie 
zu nationalifiren, und allein auf den Kirchenbienft anzumweifen. 
Dagegen konnten auch feine Berbündeten nichts einmwenben, 
denen er fich als ben Befchüger ber reformirten Kirche dar⸗ 
zuſtellen liebte. Die Reformirten ſelbſt, mancher Unbill zum 
Trotz, die ſie von untergeordneten Behörden erfuhren, ſchloſ— 
ſen ſich dem Königthum mit Eifer an. Wie bei der Abwehr 
der Angriffe von 1636, ſo haben ſie in dem Krieg an der 


Rich. Simon, Lettres choisies I, ı. Bayle s. v. Amyraut. 
» ®ialart, Histoire du ministere du C. de Richelieu Il, 298. 
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fpanifchen Graͤnze mit den Anftrengungen ber Katholifchen ge: 
wetteifert. Die Regierung geftattete ihnen, zerftörte Orte, 
wie Privas, wieder aufzubauen; wohl nicht aus Zuneigung, 
aber um den Ausfall in den Steuerraten zu decken, ber durch 
die Berwüftung entftanden war, Nicht mehr die eigene Macht, 
fondern die Autorität und der Wille der Regierung, ihre po- 
litiſchen BVerhältniffe und finanziellen Interefien bildeten jegt 
die Sicherheit der franzöftfchen Reformirten. So wünfchens- 
werth auch immer der Cardinal die Firchliche Vereinigung fand, 
fo urtheilte er doch und ſprach ed aus, daß bdiefelbe nicht 
durch Mittel zu fuchen fei, bie dem Staate Gefahr ober 
Schaden bringen fonnten. 

Mit dem Papſtthum ging Cardinal Richelieu ohnehin 
feineswegs jo durchaus Hard in Hand. 

Den Grund und Urfprung ber Differenzen, bie niemal8 
beizulegen waren, erfennt man, wenn man aus ben Berichten 
der Nuntien erficht, daß ber Cardinal nach feinen Siegen 
über Rochelle und den Herzog von Rohan, auf das große 
Verdienft fich ftügend, das er fich dadurch erworben habe, 
den Wunſch zu erfennen gab, zum Legaten bed vömifchen 
Stuhle in Franfreich ernannt zu merden, wie einft ber 
Gardinal von Amboife. Wie die weltliche, fo wollte er auch Die 
geiftliche Regierung des Reichs verwalten, und fie beide in 
Einer Hand vereinigen. Ob er, wenn ihm bieß gewährt 
worden wäre, nicht vielleicht ftrengere Maßregeln gegen bie 
Reformirten genommen hätte, wer will e8 fagen? Die ganze 
Lage hätte fich dann verändert. Aber in Rom wollte man, 
wie fich benfen läßt, davon nichts hören. Man brauchte 
bort das einleuchtende Argument, daß ein folder Vorgang 
die gleichen Forderungen an dem fpanifchen, felbft an bem 
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faiferlichen Hofe veranlaffen, die univerfale Autorität ber 
höchften geiftlichen Macht auf das Spiel ſetzen wuͤrde. 

Eben fo wies man in Rom ben Antrag zurüd, ben 
Cardinal zum Coadjutor des Churfürften von Trier zu machen, 
ber von beiden gemeinfchaftlich geftellt wurde. Denn das würde, 
fo fagte man dort mit Recht, den Concordaten der beutfchen 
Nation, nah denen nur ein Deutfcher zu einer Stellung 
biefer Art befördert werden fünne, entgegenlaufen. 

Und nicht allein in dieſen Außerften Spigen feines geift- 
lichen Ehrgeized feste fich Papft Urban VII. dem Cardinal 
entgegen: er verfagte ihm auch minder bedeutende Gnaden, 
z. B. dad Generalat ber drei alten Orden von Clugny, Ci— 
traur und Premontre, zu dem er bereits gewählt worden war; 
er lehnte ftandhaft ab, den Pater Jofeph mit dem Purpur ber 
Gardinäle zu befleiden, denn eben das fei ber Mann, welchem 
bie Welt Die Fortfegung der Kriege, die Verbindung Franfreiche 
mit den Proteftanten, den Ruin unzähliger Kirchen zufchreibe; 
er beflagte fich überhaupt über die Verwendung hoher Geiftlicher 
zu weltlichen und militärifchen Gefchäften, die zumal dann 
Anftog gab, wenn man einen Garbinal wie La Balette 
zur Seite bes lutherifchen Herzogs von Weimar ftreiten ſah. 
Er weigerte fich ferner, bie geiftlichen Prärogativen fran- 
zöfifcher Könige in ben neu unterworfenen Ländern in Uebung 
fommen zu laffen. Wenn NRichelieu die unter Beobachtung 
der kirchlichen Formen volljogene DVermählung des Herzogs 
von Orleans mit einer Pringeffin von Lothringen für nichtig 
erklären ließ, fo widerfprach bieß allen Grundfägen von Rom; 
der Papſt fonnte es nicht billigen. 

In dieſe immer fteigenden Mißverhältniffe griff ein Ge— 
genfag am päpftlichen Hofe felbft, der Hader zwifchen ben 
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beiden Nepoten des Bapftes ein. Der ältere, Francesco 
Barberini, dem die Negierungsgefchäfte oblagen, galt für ſpa— 
nifch gefinnt; der jüngere, Antonio, der nach höherem Einfluß 
ftrebte, hielt fih an Frankreich. Da nun Ludwig XII. die 
Gomprotection von Franfreih eben auf Antorio übertragen 
wollte, fo fand das in Rom officielen Widerftand, Die 
außerordentliche Nuntiatur in Franfreich verwaltete damals 
Julius Maäzarini, der hauptfächlich durch Antonio’ Einfluß 
befördert worden war, und ſich nun mit Leib und Seele an 
die Männer anfchloß, die damals die franzöftfche Regierung in 
ber Hand batten. Daß er in Folge fpanifcher Gegenwirfung 
von Francesco Barberini plöglich abberufen ward, hielt König 
Ludwig XII. beinahe für eine Beleidigung. Eigentlich geſchah 
es auf den vereinigten Rath Antonio’ und Mazarini’s, welche 
beide die nachgiebige Haltung des bisherigen Gefandten für fchäb- 
lich hielten, daß ein Mann von härterem Stoff, der Marfchall 
d'Etrée, der ſchon einft in der valtellin’fchen Sache der Eurie 
widerwärtig geworden war, nach Rom gefchieft wurde, um Die 
Rechte der franzöftfchen Krone Fräftiger wahrzunehmen, ! Hier 
über aber erfolgte, was nicht ausbleiben fonnte, in Kurzem brach 
die offene Entzweiung aus. in unter dem Schuß der franzö— 
fifchen Serone ftehendes Aſyl ward verlegt, ein der Hausgenoffen- 
fchaft des franzöfifchen Gefandten angehörendes Individuum in 
Nom meuchelmörderifch umgebracht. Dagegen wollte Die franzö— 
fifche Regierung den Nuntius nicht anerfennen, den man ihr 
von Rom fchidte; fie verbot den Prälaten allen Verkehr mit 
demfelben: Diefer ließ verlauten, daß es in Franfreich ‘Brälaten 
gebe, auf deren Ergebenheit der vömifche Stuhl zählen könne. 


' Nichelieu an Mazarin: il ne s’est rien fait en cela que par votre 
conseil. Aubery, Histoire du C! Mazarin. 
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In der That bemerkte man ſchon feit einigen Jahren in 
bem frangöfifchen Elerus eine wachſende Widerfeglichfeit gegen 
ben Garbinal. 

Der vornehmite Grund derfelben lag in ben immer höher 
fteigenden Gelbanfprüchen der Regierung an bie Geiftlichfeit, 
während biefe doch bie ihr eigenthümlichen Geftchtöpunfte in 
der Politik zurüdtreten fah. In der Verfammlung von 1641 
begegneten fich abermals gleichfam zwei verfchiedene Zeitalter. 
Die Bifchöfe haben in Erinnerung gebracht, daß fie dem 
König in feinem Kriege eigentlich nur mit ihren Gebeten zu 
Hülfe zu kommen verpflichtet feien; fie mißbilligen ed, baß 
man fich bei dem Kriege allzu fehr auf weltliche Mittel ver- 
laffe. Dagegen aber ift ed von Einem aus ihrer Mitte als 
eine Meinung, an ber fein guter Franzoſe zweifle, bezeichnet 
worden, daß das gefammte Kirchengut dem König gehöre, der 
es einziehen fünne, wenn er den Geiftlichen nur fo viel laſſe, 
um davon zu leben. Die Zeit ber erften Anficht war für 
Frankreich nicht mehr, die ber andern follte erft um Vieles 
fpäter eintreten. Der Gardinal erlangte endlich eine fehr an— 
jehnliche Bewilligung, aber nicht ohne heftigen Kampf. Zwei 
Erzbifchöfe, vier Bifchöfe hat er von.der Verſammlung geradezu 
ausgefchloffen, um in berfelben Meifter zu bleiben. 

Man warf dem Gardinal vor, er wolle bie Geiftlichen 
ihrer Immunitäten berauben, wie bie Güter dem Fiscus, fo 
bie Perfonen dem weltlichen Gericht unterwerfen; er jehe in 
der Ehe nur einen Givilcontract; fehr abfichtlich laffe er Das 
Gedächtniß an die alten gallicanifchen Freiheiten auffrifchen ; 
jein Sinn fei, ein Schiöma zwifchen Rom und Frankreich 
hervorzubringen, durch Lift und Gewalt fich zum Patriarchen 
von Gallien zu erheben. 


521 


Richelieu trug Sorge, diefe letzte Befchuldigung nicht Wurzel 
ſchlagen zu laffen: fehr ausdrüdlich ließ er fie widerlegen; aber 
fie Hielt ihn nicht ab, die Anfprüche der clericalen Unabhängigfeit 
mit allen Waffen der Staatsgewalt zurüdzumeifen und in ber 
Literatur zu befämpfen. In Schriften, die unter feiner Autorität 
erfchienen find, fo gemäßigt fie fich übrigens halten, wird Doch 
jelbft auf den Grund altpatriftifcher Ausfprüche die Lehre erneuert, 
daß die Kirche im Staate, nicht der Staat in der Kirche fei. ! 

Die Oppofition Edmund Richers gegen bie Prärogativen 
bes Papſtthums zu dämpfen hatte Cardinal Richelieu felbft 
vorzüglich beigetragen. Cine Formel der Retractation wurde 
Richer vorgefchrieben, Fraft deren es unmöglich werben foltte, 
die Idee der Kirche von ber Idee des Papftes zu trennen; 
in ber Sorbonne ein Eid eingeführt, in welchem auch bie 
päpftlichen Decrete beſchworen wurden. Nichelieu meinte jedoch 
damit nicht, fich ganz auf die Seite des Papſtthums zu ftellen. 
Auh die Beichlüffe ber allgemeinen Concilien wurden be 
ſchworen, zum Zeichen, daß die Decrete der Päpfte diefen nicht 
entgegenlaufen bürften; ja fogar die Decrete der Sorbonne 
felbft, weil darin die Vorrechte der Krone wahrgenommen feien. 

In der Sorbonne gab ed noch einzelne Richeriften, aber 
im Allgemeinen hatte die Partei Duvals die Oberhand. Der 
päpftliche Nuntius macht eine ganze Anzahl von Doctoren 
namhaft, gute Prediger, oder treffliche Federn in lateinifcher 
oder franzöfifcher Sprache, welche parteitfch für die Vorrechte 
des vömifchen Stuhles eingenommen feien; nur Ginen ober 
Zwei bezeichnete er als Vertheidiger der föniglichen Autorität. 
Dagegen hatte der Cardinal in ber Literatur andere Verfechter 


'De consensu Hierarchiae et Monarchiae lucubratio Isaaci 
Haberti, lib. V. p. 6. 
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gefunden. Wir wiffen, wie eifrig fich die Jefuiten bisher für 
die Strenge ber Firchlichen Idee ausgefprochen hatten: ein 
Mitglied des Ordens, Nicolas Cauffin, der zum föniglichen 
Beichtvater ernannt worden war, und dann diefelbe mit großer 
KRüdfichtslofigfeit hervorfehrte, wurde dem Gardinal, ben er 
dadurch bei dem König in Mißeredit zu bringen und zu ftürzen 
fuchte, wenn nicht eigentlich gefährlich, Doch jehr widerwärtig. 
Indem Richelieu ihn entfernte, hielt er jedoch für gut, ihm 
einen Nachfolger aus demfelben Orden zu geben, zufrieden, 
daß biefer verfprach, wenn ihm in der Staatsverwaltung etwas 
verwerflich erfcheine, zuerft fich eine Grläuterung von dem 
Gonfeil darüber auszubitten, dann auch nöthigenfall® eine 
geiftlich- weltliche Berathung darüber zu veranlaffen, und fich 
an den Ausfpruch zu binden. Ueberhaupt wer hätte es glauben 
follen? in dem Streite der beiden Gewalten waren die Jefuiten 
jest für den Staat. Der Nuntius Scotti beflagt fi, von 
biefen alten Bertheidigern der päpftlichen Prärogative werde 
diefe jest am meiſten hintangefest, ihn felbft wage Keiner zu 
befuchen, aus Bejorgniß, damit den Unwillen der föniglichen 
Minifter auf fih zu laden; er billigte, daß einige ihrer 
Schriften in Rom verboten worden feien, und fpricht den 
Wunſch aus, daß die Revifion der zu drudenden Bücher den 
Provinzialvorftehern der Gefellfchaft, ald in deren Händen ſie 
feinen Nugen ftifte, wieder entzogen werden möge, Zu feinem 
Verdruffe fchloffen ſich die Jeſuiten auch den Reunionsideen 
des Gardinald an. Die Rollen waren gleichfam vertaufcht. Je 
mehr fich die Sorbonne der Anerkennung der Ficchlichen Ideen 
hingab, um fo mehr entfremdeten fich die Jefuiten derfelben. ! 


. ‘ Scotti: Relatione della nunziatura di Francia, April 1641: 
Gesniti professando una- totale ritiratezza, dubbiosi sempre nell’ 
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Bei dem unberechenbaren Einfluß einer berrfchenden 
Doctrin auf die Gemüther und die allgemeinen Ueberzeugungen 
war ed ſchon immer ein Gefichtöpunft der Staatögewalt ge: 
weien, einen ſolchen Gegenfag zu fchaffen und zu erhalten, 
Franz I. hatte defhalb den Humaniften eine Stelle an ber 
Univerfität verfchafft, und die Regungen firchlicher Abweichung 
in den Gelehrten begünftigt. War e8 aber nicht ein ‚ähnlicher 
Gefichtspunft des Widerftrebens gegen einen allein herrfchenden 
Zehrförper, dem die Jeſuiten, wenn auch nicht ihre erſte Be— 
förderung in Franfreich, aber boch ihre Wiederheritellung durch 
Heinrich IV. verdanften? In den wichtigften Fragen hatte 
diefer Fürft den mächtigen Orden auf feiner Seite. Aber 
zuerft mit vollem Bewußtfein von der Sache fah Richelieu, wie 
das politifche Teftament zeigt, den Wortheil ber Regierung 
und bes Landes in ihrem Gegenſatz. Denn wenn, fo heißt 
e8 da, die Univerfitäten das Lehramt ausfchließend befäßen, 
jo würden fie auf ihre alten widerwärtigen und nachtheiligen 
Anmaßungen zurüdfommen. Allerdings dürfe man daſſelbe eben 
fo wenig einer Gefellfchaft überlaffen, die fo genau in fich ver- 
bunden, von einem in der Fremde lebenden Oberhaupt abhänge, 
und dabei fo viel Gewandtheit in ben Dingen der Welt be: 
fie; fie würde fich fonft leicht durch ihre Schule aller Stellen 
im Staate bemächtigen, und diefem, einem auswärtigen Ein- 
fluffe nachgebend, vielleicht einmal furchtbar werden. ' Seine 
accostarsi al nuntio di non perdere appresso ministri regii — — 
J. Gesuiti che dovrebbero essere come altre volte defensori della 
santa sede piü degli altri Ja pongono in compromesso, ma con 
non poca confusione, venendo a soggiacere alla censura de Sor- 
bonisti per mostrarsi questi presentemente partialissimi della me- 


dessima. (Bibl. Eorfini zu Rom.) 
' Une compagnie, qui se gouverne plus qu’aucune n'ä jamais 
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Meinung und fein Rath ift, die beiden Gorporationen neben 
einander beftehen zu laffen; benn felbft durch ihren Wetteifer 
wirden fie dem Lande nüglich werben. 

Indem aber erfchien in ihrer Mitte noch eine dritte Schule 
und Partei, die der Janfeniften, bie eine nicht minder eigen- 
thümliche Stellung in Bezug auf bie Firchliche Verfaffung ein- 
nahmen, ald in Bezug auf bie. Lehre. 

Während Janfen in Löwen bie Begriffe von Gnade, 
Sünde und Vergebung in dem Sinne ber älteften Kirche wies 
der zu erneuern fuchte, war zu Paris deſſen einverftandener 
Studiengenoffe und Freund, Du Berger be Hauranne, Abbe 
von St. Eyran, eifrig bemüht, fie durch ftrenge Askeſe, die von 
ber Nothwendigkeit innerlichfter Umwandlung ausgeht, ! zu be= 
währen. Aber überdieß machte er zu feiner befondern Aufgabe, 
die urfprüngliche Idee der alten Kirche von den hierarchifchen 
Gewalten in gelehrten und lebendigen Flugfchriften zur An— 
fchauung zu bringen. Er that dies in ausdrüdlichem Gegenſatz 
mit den Jefuiten, die damals mit dem die bifchöfliche Autorität 
in England vertretenden Ordinarius zerfallen waren und die 
Abficht verriethen, die regelmäßigen Kirchengewalten zu er- 
niedrigen. Der Clerus, hiedurch beleidigt und gefährdet, war 
glücklich, zu feiner Seite einen fo tieffinnigen und fchlagfer- 
tigen Verfechter zu finden, wie St. Eyran, „der fih an dem 
Marf der alten Kirchenlehrer genährt habe." St. Eyran hält 
an dem göttlichen Rechte des Bisthums feit, das er überali 
vorausfegt; er erflärt die bifchöfliche Ordnung für unerläßlic) 


fait, par les lois de la prudence — s’adonnant a dieu sans se priver 
de la connoissance des choses du monde (chap. II, sect. X). 

' Ueber die boctrinelle Grundlage fei e8 mir verftattet, mich auf meine 
Geſchichte der Päpſte zu beziehen, Bd. II, ©. 140, 
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in jeder firchlichen Gemeinfchaft; in ber geordneten Hierarchie 
fieht ex eine Repräfentation des Erlöſers.! Das wiedererwachte 
Studium der Kicchenväter hatte, wo ed mit ernftlicher Aneignung 
gefchah, die Ueberzeugung hervorgebracht, daß bie Kirche, wie 
fie beftand, von ihrem Urbild felbft in der alten lateinifchen Welt 
weit abgewichen fei, und dahin zurüdgeführt werden müffe, 
Auh St. Eyran war davon burchdrungen; er wünfchte und 
glaubte, daß eine Reformation der Kirche durch die Prälaten, 
die von bem Lichte der Wahrheit erleuchtet fein würden, bevorftehe. 

Bei einer ſolchen Anficht von ber Autonomie und Würde 
des Bistums mußte nun St. Eyran mit allen beftehenden 
Zuftänden brechen. Er war nicht für die Alleinherrfchaft des 
Papſtthums in der Kirche, aber noch lebhafter verwarf er eine 
Transaction, wie das Goncordat, auf welcher die franzöfifche 
Kirchenverfaffung fehon fo lange Jahre beruht. In dem 
Streite über die Gültigfeit der Ehe des Herzogs von Orleans 
nahm er gegen den Hof, ber fie anfocht, Partei; die Rechte des 
Staats verfchwanden ihm vor der Bedeutung des Sacraments. 

Und täglid) gewann St. Eyran in Paris größeres An- 
ſehen. In einem reformirten Nonnenflofter, dem vor Kurzem 
nach Paris verlegten Portroyal, deſſen geiftliche Leitung ihm 
zu Theil geworben, warb jebes feiner Worte ald ein Orakel 
verehrt. Er war einer von den Männern, bie im ernften 
Gefpräch, oder im Briefwechfel, fo wie die unmittelbaren Be- 
ziehungen zu dem individuellen geiftlichen Leben hervortreten, 
noch größere Gaben entwideln, als in der Literatur. Ein 
ungeheitres Auffehen machte e8, ald ein junger PBarlaments- 
abvofat, zu beffen Reden alles herbeiftrömte, und ber in bem 


! Episcopatus fons omnis sacerdotalis operationis; ut episcopus 
refert Christum, sic episcopum refert parochus. (Aurelius.) 
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Selbftgefühl zu jchwelgen fchien, das die allgemeine Bewun— 
berung hervorbringt, plöglich unter St. Cyrans Leitung ſich 
entjchloß, auf den Glanz der Gegenwart und die Ausfichten 
der Zufunft Verzicht zu leiften und fich einem Einfteblerleben 
nach dem Begriff zu widmen, wie ihn fein Meifter in bem 
Studium der Kirchenväter fich gebildet hatte, 

Einen Mann von fo viel Eifer, Autorität und von einer 
folhen Macht über die Gemüther, fonnte eine Regierung wie 
diefe, in einem ihr doch ſehr entgegengefegten Sinne nicht 
lange wirfen lafien. Pater Joſeph, wie feine Freunde fagen, 
„die getreue Schildwache,“ welche die Feinde der Kirche von 
fern entdede, ! hielt dafür, daß St. Cyran, ber abweichende 
Meinungen hege und verbreite, feine Freiheit nicht länger ge: 
nießen bürfe, Er wirfte bei bem König einen Befehl zu feiner 
Verhaftung aus. Mit dem Gardinal, dem man gewöhnlich 
diefe Gefangenfegung zugefchrieben hat, war er ohne Zweifel 
einverftanden. | 

Man fieht, was fich auf’ diefem Gebiet noch regte: Die 
Regierung hielt einen Act der Gewalt für gerechtfertigt, um 
fich einer noch erſt keimenden firchlichen Oppofttion zu entledigen. 


Teste Empörungsverſuche und Ariegserfolge. 


Im Jahr 1641 traten die Spanier noch einmal mit einem 
Prinzen von Geblüt, dem Grafen von Soiffond und einigen 
andern franzöfifchen Großen in Verbindung. 


' ce pere eut avis, que l’abb& de St. Cyran Basque, qu'il con- 
noissoit de long tems, continuoit à publier plusieurs opinions nou- 
velles — d’une dangereuse consequence — — de sorte que le roy 
en etant averty commanda, qu’on le mit prisonnier dans le bois 
de Vincennes. Mem. des P. Joſeph. 
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Wir berührten, wie Soiffons fich nach Sedan zurüdzog, 
wo ihm dann auf vier Jahre fich aufzuhalten geftattet wurbe: 
ein höchſt anomaler Zuftand, denn er blieb zugleich im Befts 
feiner Hofcharge und feines Gouvernements, und traf von dort 
aus Anordnungen in diefen Gigenfchaften, z. B. auch für ben 
königlichen Hofhalt. Beim Ablauf der Zeit ließ ihm Nichelieu 
die Erwartung ausdrüden, daß er zurüdfommen werde. Aber 
Soifjons hatte feine Neigung, weder auf feine Stellung Ver: 
zicht zu leiften, noch fi) in den Bereich der Gebote bes 
Gardinald, den er perfönlich haßte, zurüdzubegeben. Indem 
er an dem Beſitzer von Sedan, Bouillon, hiebei Rüdhalt 
juchte und fand, gefellte fich ihm auch das damalige Ober: 
haupt des Hauſes Guife zu. Herzog Carl von Guiſe und 
defien ältefter Sohn waren beide in Italien geftorben : Die 
Nachfolge im Haufe fiel auf Heinrich von Guife, Erzbifchof 
von Nheims und Inhaber von gar manchen andern überaus 
reichen Pfründen. Er leiftete jest auf feine geiftlichen Rechte 
und Bortheile Verzicht und vermählte ſich; aber bei der Ber: 
theilung feiner Pfründen geriet er in Zwift mit Richelieu; 
unternehmend wie feine Altvordern, bis zum Abenteuerlichen, 
weigerte auch er fih, dem Gewalthaber Gehorfam zu leiften 
und begab fich nach Sedan. So vereinigten ſich die Fortfeger 
bes vornehmften Fatholifchen und eines der vornehmften pro— 
teftantifchen Häufer mit einem unternehmenden Prinzen von 
Geblüt; man wolle fie, fo heißt es in einem Briefe Guife’s, 
von einander trennen und treibe fie zum Aeußerſten; ihr Heil 
hänge nur noch von der Kraft ihrer Entichlüffe und ihrer. 
Schwerter ab. 

Kein Wunder, daß die Spanier diefe Bewegung befür: 
derten und anfchürten. In der That Hätte ihnen zur Abwehr 
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ber eben gegen bie Niederlande gerichteten Angriffe nichts 
erwwünfchter fommen fönnen. Noch waren fie, unterftügt von 
ben Kaiferlichen, ftarf genug, um ben Franzoſen im offenen 
Feld zu wiberftehen, wie fie 1639 bei Thionville die Ober: 
hand behielten; aber feitbem hatte Nichelieu fein Augenmerf 
auf Artois gerichtet; denn diefe Provinz, fo bemerfte er, ge: 
höre zu ben alten Domänen ber Krone und könne behalten 
werben, wenn man fie erobere; er hatte unter großen An— 
ftrengungen Hesbin, Arras und fo eben Aire in feine Hand 
gebracht. Die Spanier glaubten mit Grund, daß bie in 
Sedan ausbrechende Empörung den franzöfifchen Waffen eine 
andere Beichäftigung geben würde; aber noch viel größere Er- 
wartungen und weit reichende Pläne fnüpfte man auf allen 
Seiten daran. Bouillon erflärte, er wolle Franfreich und bie 
Welt von ber Tyrannei bed Cardinals Richelieu befreien und 
nicht ruhen, bis ihm dieß gelungen fei. Die Abficht ward 
gefaßt, eine allgemeine gegenfeitige Herausgabe der Erobe- 
rungen zur Bedingung bed Friedens zu machen. ! Die Spas 
nier hielten fich ihrer Sache fo fiher, daß fie fagten, fie 
würben nicht mehr begehren, wenn fie auch die Hälfte von 
Franfreich einnehmen follten. 

Die Manifefte, in denen die verbundenen Großen ihren 
Krieg anfünbigten, find vor allem gegen ben Cardinal ges 
richtet. Merfwürdig, wie fi der Graf von Soiffons über 
bie Gelderhebungen . aus ben geiftlichen Gütern ausbrüdt. 

! Artilel 4 des Vertrags im Archiv zu Brüffel: qu'il sera declare 
et donn& des assurances suflisantes de restituer toutes les places 
du pays que l’on pourroit oceuper en France, toutefois que sera 
fait le m&me de places qui sont maintenant occupes par les armes 


de France des Suedois de Weymar en l’empire, Bourgogne Lorraine 
et dans les provinces des pays bas. 
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Man halte mit, dem Ertrag Corfaren auf dem Meere unter 
Führung eines Erzbifchofs, und firchenräuberifche Soldaten zu 
Lande unter Führung eines Cardinals. Die Anklage ſchis— 
matifcher ehrgeiziger Abfichten wird auch von ihm wiederholt. 

Es ift verfichert worden, baß in Paris, ja in der Baftille 
felbft, wo Die von Nichelieu VBerbannten lebten, eine Erhebung 
gegen ihn vorbereitet worben fei. Hugo Grotius findet auf: 
fallend, daß eine Bewegung, bie offenbar den Spaniern zum 
Vortheil gereichen müffe, dennoch in ber Hauptſtadt Beiftim- 
mung und Sympathien fand; er beftärfte ſich dadurch in ber 
Meinung, daß das Volk ohne Urtheil fei und nur nach Vers 
änderungen verlange. 

Die Unternehmung hatte einen Moment großer Auoſcht. 
Ein namhafter kaiſerlicher General, Lamboy, war mit einer 
ſtatilichen Tritppenmacht bei Sedan angekommen; als er Miene 
machte, oberhalb der Stadt uͤber die Maas zu gehen, um dann 
in Vereinigung mit dem Prinzen in die Graͤnzen der Champagne 
einzubrechen, kam es zu einem Zuſammenſtoß, — auf der 
Höhe von Marfée, 6. Juli 1641 — bei welchem die Franzoſen, 
anfangs im Vortheil, bald darauf in plöglichem Schreden in 
die Flucht getrieben wurden. Ihre Reiterei, der man einen 
Theil ihres Soldes abgezogen hatte, wollte nicht fechten. Ober 
machte, wie man gefagt hat, Die Anwefenheit eined Prinzen 
von Geblüt in den Reihen ihrer Feinde wirklich noch einmal 
Eindrud auf fie? Aber über alfen Unternehmungen gegen ben 
Cardinal fchwebte gleichfam ein vom Scidfal beftimmtes Un- 
heil. Diefer Prinz hat feinen Erfolg nicht einmal erlebt. 
Als er, gleich am Beginn der Schlacht, feine im erften Anlauf 
auseinander getriebenen Reiterfchnaren wieder zufammenbrachte, 


und Diefe dann nochmals zerfprengt wurden, in dem Getümmel, 
Ranke, franzöſiſche Gefchichte. I. 34 
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wo man Freund und Feind nicht unterfcheiden fonnte, hat 
ein franzöftfcher Gensd’arme, der ihn nicht fannte, feine 
Piſtole, fie ihm beinahe vor die Stirne fegend, abgefeuert, 
und ihn umgebracht. ! Der Sieger erlag noch vor dem Siege, 
und mit feinem Tode ward jeder Vortheil der Seinen unnüg. 
Guife wandte fich nad) Brüffel; Bouillon war glüdlich, feinen 
Frieden machen zu fünnen. 

Wie ein’ fortdauerndes Ungewitter begleiten dieſe Stürme 
das Leben bed Gardinalde. Früher Hatten fie ihre vollen 
Schreden und Gefahren unmittelbar über feinem Haupte ent- 
laden: jest, indem fie fich fchon zertheilen und ihre Donner 
verhallen, fuchen fie ihn mit einzelnen Schlägen heim, aber 
fie treffen ihn nicht. 

Bon Zeitgenoffen, die in einer ähnlichen Lage waren, 
wie Lerma, Dlivarez, Eggenberg, Budingham, Goneini, Luynes 
unterfchied fich Richelieu dadurch, daß er nicht eigentlich als 
Günftling feines Königs angefehen werden fonnte, noch viel 
weniger feine Autorität auf perfönliche Gunſt gebaut hatte. 
Bielmehr Hatte er unaufhörlich mit Denen zu ftreiten, welche 
biefe Gunft befaßen und ehrgeizige Pläne darauf gründeten. 
Barradas, der fchon einmal den König ganz in feinen Hän— 
ben zu haben meinte, St. Simon felbit, der ſich um ben 
Cardinal große Verdienſte erworben, ihm aber fpäter Widerftand 
geleiftet hat, der tapfere Toiras, und der Beichtvater Cauſſin 
in feiner ehrgeizgigen Frömmigkeit, junge Damen, zu denen ber 
König eine unfchuldige Neigung hegte, aus der Umgebung 
feiner Gemahlin, und die dann den Gegnern des Garbdinals 
ihr Ohr liehen, die Damen Hautefort und Lafayette: alle 


Ai Die Hauptberichte von beiden Seiten, Bonillons bei Montrefor II, 
309 und Ehatillons ſtimmen bierin zufammen. 
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erfuhren nach einander die Macht feines Unwillens und mußten 
vor ihm weichen. Endlich gab Nichelieu einen jungen Mann: 
aus feiner nähern Verbindung, Sohn des Marquis Effiat, 
der ihm befonderd durch firenge und geordnete Verwaltung 
der Finanzen nüglich geworden war, dem König an bie Seite. 
Henry d'Effiat, Marquis de Gingmars, war ein ungewöhnlich 
wohl ausfehender junger Menfch; er befaß jene Anmuth des 
Betragend, die durch die bloße Erſcheinung feffelt; in Kurzem 
gewann er bie volle Gnade Ludwigs XIII., und erlangte durch 
die vereinigte Unterftügung des Könige und des Minifters Die. 
Würde eines Oberftallmeifterd, eine. ber oberften in .der Rang⸗ 
abjtufung des Hofes. Nichelieu fah ihn als feine Creatur an, 
und meinte unbedingt auf ihn zählen zu dürfen. Aber gar bald. 
zeigte Cinqmars einen fehr unbequemen nicht zu befriedigenden. 
Ehrgeiz. Er wollte Duc und Pair fein, Truppen führen, im 
Conſeil figen, fich mit einer PBrinzeffin aus. dem Haufe Gonzaga 
vermählen. Richelieu fuchte ihn auf feine Stelle zurüdzumeifen, 
gab ihm feine Unterordnung zu fühlen, fpottete wohl über feinen 
Mangel an militärifchem Talent. Hiedurch perfönlich gereizt 
ſchlug ſich Effiat zu den Gegnern des Cardinals: er fchmeichelte 
ji) den König felbft auf diefe Seite zu ziehen. Wie man von 
einem Ghalifen erzählt, ex habe, al8 er den Zufammenfluß des 
Volfed an dem Haufe feines Weſirs fah, fich zuerft glücklich 
gepriefen, weil diefer ihm die Laft der Regierung abnehme, aber 
am andern Tag doch die größte Empfinblichfeit dagegen kund— 
gegeben, weil ihm die Würde und Ehre der Herrichaft auf 
dieſe Weife verloren gehe: fo war auch Ludwig nicht ohne An- 
wandlung übler Laune über die Macht des Cardinals: er hörte 
wenigftens auf bie Afterreden des Günftlings, zumal wenn 
diefer dem Sparfamen die Geldausgaben des Minifters in 
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Erinnerung brachte. ! Hatnun aber Cinqmars, hiedurch ermuthigt, 
auf den Sturz oder gar den Tod des Barbinald gedacht, fo darf 
man mit Sicherheit fagen, daß der König fo weit nicht mit ihm 
ging; er hat ihm oft erflärt, er fünne den Dienft des Gar- 
dinals nicht entbehren.? Ludwig ftreifte zuweilen hart an Hand⸗ 
lungen hin, die feine Moral oder feine Politik verwarf, aber 
niemals beging er fie. Gingmars dagegen warb durch die Ber 
forgniß, von Richelieu burcchfchaut zu fein, und feine. Rache 
fürchten zu müffen, auf dem einmal betretenen Weg immer 
weiter getrieben. Er hat fchon mit Spiffons in Verbindung 
geftanden: nach beffen Untergang wußte fein Freund de Thou, 
der Sohn des Gefchichtsfchreibers, durch feine Berebfamleit 
den faum verföhnten Bouillon wieder in das gefährliche Ge- 
heimniß einer Berfchwörung zu verflechten; Sedan follte aufs 
neue ber Mittelpunft einer Unternehmung werben. Und da bas 
damalige Frankreich ohne einen Prinzen von Geblüt eine folche 
nicht denfen fonnte, fo warb der Herzog von Orleans herbeiges 
zogen; dann begab fich ein Vertrauter von Eingmars, Fontrailleg, 
im tiefften Geheimniß nach Spanien und brachte bafelbft nach 
dem Mufter des mit Soiffond gefchloffenen Vertrages einen 
Bund zu Stande, Fraft deſſen diefe Macht die Berfchworenen 
mit Geld- und Volk zu - unterftügen verſprach, gegen bie 


' In einem wahricheinfich zur Fortjegung der Memoiren beftimmten 
ganz im Styl berfelben verfaften Aufjag (bei Avenel) bezeichnet Richelien 
als die Abficht Effiats: de faire oster l'autorite la liberte et la vie 
non seulement a son bienfaiteur mais a celui de toute sa maison. 

2 M&moire de Mr. de Fontrailles: qu'il ne vouloit en fagon 
_ queleonque l’eloigner des aflaires et se priver du service, qu'il 
croyoit recevoir de luy et qu’il ne luy avoit cele, que lors que 8. 
Em. se declaroit ouvertement son ennemi, il ne le pourroit plus 
conserver. (M&moires de Monpesat I, 305.) 
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Bedingung = daß bei einem Fünftigen Frieden alle von Franfreich 
über feine Nachbarn gemachten Eroberungen herausgegeben 
würden. Nichelieu befand fich bereits in einer ziemlich unange— 
nehmen Lage, man bemerfte in der Nähe des Königs einen ihm 
entgegengefegten Einfluß, Manche hielten feine Ungnade, feinen 
Fall für möglich und überbieß riefen die Nachrichten, die man 
in ben Zeitungen las, oder durch die eingehenden Briefe er- 
hielt, die umlaufenden Gerüchte eine unbeftimmte Beforgniß 
hervor, ein Mißbehagen, wie e8 einem ftürmifchen Ereigniß 
vorauszugehen pflegt. Da fiel aber dem Gardinal, man hat 
niemals erfahren, auf welche Weife, dieſer Vertrag in Die 
Hände. Er fäumte nicht, ihn dem König zuzufenden, ber 
davon auf das tieffte betroffen wurde. Einen Augenblid 
zweifelte Ludwig XII. an ber vollen Wahrheit ber Thatfache : 
als er überzeugt war, hörte man nur noch Aeußerungen des 
Erftaunens von ihm. ! Mochte nun die Gunft, in welcher 
Gingmars bei ihm ftand, fo entfchieden und ausgefprochen fein 
wie fie wollte, fo war er nach Diefer Entdedung verloren. 
Der König erflärte, er überlaffe ihn den Richtern, um nach 
ihrem Gewiſſen mit ihm zu verfahren. Cinqmars und de Thou 
haben ſich durch die Rüdhaltlofigfeit, die fie bei ihrem Werhör, 
die Zuverficht und den Muth, den fie bei ihrer Hinrichtung 
bewiefen, ein Andenfen auf immer gefichert. Die Richter 
fühlten fich von Mitleiden für ihre Jugend, von Theilnahme 
für das Talent, das fich in ihren Aeußerungen zeigte, von 
Bewunderung für ihre moralifche Haltung durchdrungen, aber 
Gnade liegen fie ihnen darum nicht widerfahren. 

Indem ber Gardinal noch einmal über die innern Feinde 


' De Noyers a Chavigny; 13. Junius bei Confin: Mme. de Che- 
vreuse 106. 


534 
triumphirte, hatten die von ihm geleiteten Truppen = im 
Felde. allenthalben die Oberhand. 

- In Deutichland hielten e8 im Herbft 1641 bie frangöflfchen 
und bie fchmwebifchen Heerführer für das Befte, fich wieder von 
einander zu trennen; unter anderm auch deßhalb, weil fonft 
Die Deutfchen, die im Dienfte ber beiden Kronen ftanden, 
das Unwürdige eines folchen Verhältnißes gemwahr werben und 
fih unter einander vereinigen bürften. Guebriant wandte 
fih nach dem noch unerfchöpften Jülicher Lande, Auf dem 
Wege gelang ed ihm, die, Directoren, Dfficiere und Manns 
fchaften des weimarifchen Heeres dazu zu bringen, daß fie 
ihren Anfpruch auf Selbftändigfeit wieder fallen ließen und 
in ihm einen General ganz mit den Befugniffen anderer 
militärifchen Führer anerfannten. Noch ſtolz über das, was 
ihm bei Sedan gegen Die Franzofen gelungen, fuchte Lamboy 
auch dieſes Heer auf: von dem aber — bei Kempten, Januar 
1642 — ward er völlig gefchlagen: er gerieth hier felbit in 
Gefangenfchaft. Buebriant eroberte Neuß, wie Kempten, und 
ftellte nun dort in langem Aufenthalt die Kräfte feiner Trup— 
pen wieder her. Es war eben die rechte Zeit, als ev ſich 
im Herbit 1642 entfchloß, den Rhein aufs neue zu über 
fchreiten und fich den Gebieten zu nähern, wo bie Schweden 
und die Kaiferlichen fchlugen. Torftenfon nämlich war nach 
Mähren gedrungen, zurücgewiefen worden, wieder vorge: 
drungen und der Kaiferlichen in Sachfen bei Leipzig Meifter 
geworden. Doch hätte er fich nicht behaupten fünnen, wäre 
nicht Guebriant fo eben in Thüringen erfchienen. Hierauf 
aber überließen ihm bie Kaiferlichen Leipzig; Nichelieu erlebte, 
daß die Frangofen und ihre Verbündeten die deutfchen Gebiete, 
die durch den Frieden von Prag hauptfächlich hätten gefichert 
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werden fullen, beherrfchten; die Truppen wandten fich nun nach 
Franfen, um auch den Churfürften von Bayern, jetzt ihren 
vornehmften Gegner, heimzufuchen. 

Näher den eigenen Gränzen nahmen die Franzoſen Sedan 
ein, das ihnen Bouillon in Folge feines Antheild an der Ver—⸗ 
ſchwörung von Cinqmars überlaffen mußte: fie erfochten einen 
Sieg in ber Franche-Eomte. 

In Piemont traten jet die beiden Prinzen Thomas 
und Moritz auf die Seite ihrer Schwägerin und der Fran— 
zofen. In Kurzem ſah man Prinz Thomas an ber Spite 
eines franzöfifchen Heerhaufens im Mailändifchen eindringen; 
er eroberte Tortona, das ihm als -befonderes Fürftenthum ein- 
geräumt wurde. Nur in der großen Ausdehnung ber Unter: 
nehmungen Richelieu’8 erblidten Die damaligen Staliener ihre 
Rettung. ! 

Zur See waren bie Spanier im Angeficht von Barrel: 
lona zweimal hinter einander gefchlagen worden; fie fonnten 
jegt weder in Gatalonien etwas ausrichten — vergebens griffen 
fie noch einmal Lerida an —, noch Rouſſillon behaupten. 
Salced und Perpignan fielen in die Hände der Franzoſen; 
in Berpignan Huldigten die drei alten Stände, der erfte, der 
dem Adel des Landes an Rang gleich zu fein behauptete, und 
fich von den römifchen Curialen herleitete, und ber mittlere, 
jeder unter zwei Conſüln, ber dritte unter einem Conſul der 


' Se ben il desiderio de stender il dominio nel Cardinale non 
ha misura, i suoi animi perö come huomo bisogna che l’abbiano; e 
siccome limpresa di Fiandra, del Rossiglione, di stabilirsi il do- 
minio di Catalogna e la ricuperatione della Navarra, piü degli in- 
teressi d’Italia per buone ragioni di stato gli premono — cosi il 
tempo non gli permetterä, di soggiogare questa provineia. —— 
Relatione, 1641. 
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franzöfifchen Krone, ber fie ſchon früher angehört hatten und 
von da an immer gehorchen follten. 

Nach Portugal waren viele franzöftfche Officiere gegangen, 
für Cavallerie, Dragoner und Fußgänger; ! fie leiteten dort 
die Vertheidigung der Gränzen. Die Eroberung von Berpig- 
nan erfuhren bie Gaftilianer, denen diefelbe verheimlicht worden 
war, durch die Freudenfchüffe der Portugiefen: in Liffabon 
beging man dieß Greigniß mit einem Tedeum. 

Nur dadurch ward ber volle Ruin der fpanifchen Nieder: 
lande damals noch aufgehalten, daß bie frangöftfchen Kräfte 
ſich hauptfächlic nach den Pyrenäen hin gewandt hatten, 
Nicht unnöthiger Weife wollte Richelieu die ſchon fich regende 
Eiferfucht von Holland erweden. 

Indeſſen führte derſelbe Kampf die Franzoſen in Die weit 
indifchen Gewaͤſſer. Der Eiferfucht und dem Widerftand ber 
Spanier zum Trotz faßten fie auf den Antillen feiten Fuß; 
aus diefer Epoche find ihre Anfieblungen auf St. Ehriftoph, 
Martinique und Guadaloupe; 1641 bemächtigte ſich ein fühner 
Hugenot Tortuga’d an der Küfte von St. Domingo. 

Alles bedingte fich, hing zufammen, das Nächfte und das 
Entferntefte; über den unermeßlichen Schauplag hin waltete 
Ein Gedanfe, der die Welt umfaßte. 


Perfönlihe Stellung des Cardinal Richelieu. 


Das war das eigenthümlich Große in feiner Stellung, 
die fich über die Regionen des Privatlebens erhob, daß fich 
alle inneren und äußeren Seindfeligfeiten immer perfönlic) 


‘ Santarem Quadro elementar, IV, theilt ihre Namen mit. 
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gegen ihn richteten. Won ben früheren Irrungen mit, Eng- 
land war er wenigftens felbft überzeugt, baß fie von feinen 
Feinden, um ihn zu flürzen, erwedt feien; von ben fpäteren 
berührten wir, wie ſie fich an den Widerwillen anfnüpften, ben 
die Königin unter dem Einfluß einer perfönlichen Gegnerin bes 
Cardinals diefem zu erfennen gaben. Vom erften Augenblid. 
waren alle Beftrebungen ber Spanier dahin gerichtet, ihn zu 
ftürzen; fie ftanden in Verbindung mit der Königin Mutter, 
mit Montmorency und dem Herzog von Drleand; zulegt mit 
Spiffons und Effiat. Aber dadurch warb dann ber Garbinal 
auch angetrieben, ganz Europa in dieſe Feindfeligfeiten zu ziehen. 
Um in Frankreich zu beftehen, mußte er den Bund mit ben 
Schweden fchließen; um bei fortdauernder Gefahr feindfelige 
Einwirkungen auch von dem melancholifchen Temperament bed 
Könige abzuwenden, kündigte er den Spaniern ben offenen 
Krieg an. Jeder Unfall der Waffen machte ihn für ſich jelbft 
beforgt; jeder gute Erfolg ftärfte feine Sicherheit. Ich finde 
aufgezeichnet, daß die Belagerung von Hesbin ber Nichte des 
Cardinals, Ducheffe D’Aiguillon, fchlaflofe Nächte machte, denn 
wenn fie mißlang, fo wäre die Stellung ihres Oheims bes 
droht gewefen. Die Eroberung von Perpignan follte der Preis 
fein, für welchen der König Cingmars hätte entfernen müffen, 
wäre bieß durch die Nachricht von jener Verſchwörung nicht 
ohnehin gefchehen. Der Hader und Gegenfaß ber Parteien - 
im Innern Frankreichs ergriff die Nachbarn, indem fie fich 
beffelben zu bedienen fuchten, und zog fie in das Verderben. 
Es gibt Menfchen, an denen der Haß, ben fie erweden, faft 
das Großartigfte wäre, würde er nicht durch den Widerftand 
übertroffen, ben fie Dagegen einfegen. 

Richelieu hatte eine Ader von Liebenswürbdigfeit in feinem 
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Weſen, er galt für unwiberftehlich, wenn er es fein wollte; 
aber biefer gebildete und feine Geiſt war zugleich bitter, ein- 
feitig, von einer Härte zugleich und Schärfe, bie für das Amt 
eined Großinquifitord genügen würden. Ueber geheime Dinge 
war niemald ein Minifter beffer unterrichtet. Der päbftliche 


. Nuntius wollte ihm einmal Mittheilung über gewiffe Anträge 
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machen, die der Herzog von Drleans an den PVicelegaten in 
Avignon gerichtet hatte: Richelieu erwiederte fein Vertrauen 
damit, daß er ihm die Antwort angab, die von dem Vice 
legaten darauf ertheilt worden war. Indem einer der Großen 
bed Reichs zu ihm fommt, um ihm Yon ftaatägefährlichen 
Anmuthungen, die ihm gefchehen find, Anzeige zu machen, 
zieht der Cardinal bereits ein Papier hervor, worin Die ein- 
zelnen Punkte berfelben verzeichnet find. Man hat gefagt, 
er habe die Beichtwäter zu feinen Dienften gehabt; das be- 
weist jedoch nur, welches Erftaunen die Art von politifcher 
Alhwiffenheit erwedte, die man an ihm wahrnahm; eben durch 
die geheime Kunde, die er fich verfchaffte, warb er allen 
gegen ihn gerichteten Anfchlägen überlegen. Mit Vergnügen 
fieht er die Feinde, an bie er will, in bie ihnen gelegten 
Netze gerathen und fich verſtricken: nicht anders ald ein Jäger, 
der ein Wild verfolgt. Ueber ihre geheimften Aeußerungen 
hält er Buch; mit unbarmherziger Strenge zieht er die Summe 
ihrer Vergehungen. Wenn die politifchen Proceſſe zweifel- 
haften Rechtes in allen Zeiten einen eigenthümlichen Beftanb- 
theil der franzöfifchen Gefchichte bilden: fo waren fie niemals 
häufiger, von unerwarteterem Anfang, unzweifelhafterem Ende, 
als unter Richelieu; er benugte feine gefellfchaftliche Stellung, 
um fie durchzuführen. Eines Tages fah man den Grafen 
Gramail bei dem Gardinal zur Audienz vorfahren; als er von 


539 
ihm zurückkam, beſtieg ein ihm Fremder den Kutſcherſitz und 
fuhr den Grafen ſofort nach der Baſtille. Cramail war einer 
ber beliebteften Gavaliere des Hofes, aber man warf ihm vor, 
daß er ben König bei dem legten Feldzug über bie militärifche 
Lage unnöthiger Weife bedenklich gemacht habe. Der Cardinal 
gewann es über ſich, mit dem Marquis Fargis erſt zu Mit- 
tag zu fpeifen, ehe er ihn feftnehmen ließ; während eines 
Geſpraͤchs, das er mit Puylaurens hielt, wurden Die Bor: 
bereitungen zu deſſen Gefangennehmung getroffen. In feinem 
Haufe zu Ruel ift Marillac verurtheilt worden: dafür. haben 
fich Erinnerungen der Gewaltfamfeit, durch die populäre Auf- 
fafjung mythiſch übertrieben, aber von den Hiftorifern gern 
wiederholt, an biefen feinen Aufenthalt gehefte. Es war 
einer der Grundfäge des Cardinals, daß, wenn man frage, 
was für ben Staat wichtiger fei, Belohnung oder Strafe, 
der Strafe ber Preis gebühre: gegen die öffentlichen Intereſſen 
begehe man ein Verbrechen, wenn man Nachficht gegen Die- 
jenigen übe, welche fie verlegen; Gewiffenhaftigfeit müſſe 
Muth haben, ein furchtfames Gewiffen begünftige das Böfe. 
Er befolgte die Marime des Schredend, daß bei Staatsver- 
brechen das Berfahren mit der Erecution anfangen dürfe, was 
feine Gefahr in fich ſchließe, wenn biefe nur in Gefangen: 
feßung oder Verbannung beftehe. Von Formen, welche Den 
Einzelnen ‚gegen Ungerechtigfeiten fichern, war hier ‚nicht die 
Rede: der Begriff der unnahbaren Staatdgewalt hing wie ein 
bloßes Schwert über allen Gegnern. Wie Viele waren um- 
gefommen; Andere, wie die Marfchälle Baffompierre, Vitry, 
lebten in der Baftilfe; Andere waren geflüchtet, wie Bendome 
noch zulegt nach England; fie erwarteten die Veränderung, 
welche die Zeit bringen müffe. Die meiften großen Gouverneure 
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waren geftürzt; Epernon, der fich fo lange gehalten, wurde 
doch zulegt nach einem feiner Schlöffer verwiefen. Diefe altre- 
publifanifche Sitte, Mißliebigen von ber entgegengefegten Partei 
einen beftimmten fernen Aufenthaltsort anzuweifen, war in voller 
Mebung. Denn in allen Kreifen um die höchfte Gewalt her, 
welche Einfluß auf fie ausüben konnten, follte der Gedanke ber- 
felben ausſchließend herrfchen. 

Es ift ein Mißverftändnig, wenn man annimmt, baß 
Richelieu alles im Lande zu gleicher Tiefe habe erniedrigen 
wollen. War es boch vielmehr fein perfönlicher Ehrgeiz, feine 
eigene Bamlie unter der Aegide ber föniglichen Gnade zu 
hohem Range zu erheben, den Großen ded Reichs ebenbürtig 
zurückzulaſſen. So viel er mit der Macht ber großen Gou— 
verneure für bie Prärogative der föniglichen Gewalt, die Pro- 
vincialverwaltungen, wenn es ihr gut fcheine, auch wieder zu 
wechfeln, hatte kaͤmpfen müffen, fo gab er doch dem populären 
Wunfche, diefen Wechfel periodifch firirt zu fehen, nicht Raum, 
er blieb vielmehr dabei, die angefehenften Männer, namentlich 
ſolche, die durch ihren Befig in perfönlicher Beziehung zu ben 
Landfchaften ftanden, an die Spise ber Provinzen zu ftellen. 
Selbft die Führung der Armee vertraute er am liebften Män- 
nern von hoher Abfunft an. Es fehlen ihm faft, als fei bie 
königliche Autorität doch nicht ftarf genug, um für fich allein 
duch den Begriff. der Ordnung im Dienft, zu unbebingter 
Geltung zu gelangen. So warf fich ber niedere Adel, durch 
die Umwandlung ber Kriegführung jener Willfür der Heeres— 
folge, über welche fih Heinrich IV. noch fo lebhaft beflagt 
hatte, und mancher andern feudalen Vorrechte beraubt, mit 
Eifer in den regelmäßigen Dienjt, wie ihn das Jahrhundert 
forderte; es eröffnete fich ihm damit gleichfam eine neue 
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Beftimmung und Lebensform ; man darf nicht bezweifeln, daß da- 
durch namentlich in den erften Zeiten auch auf den Dienft ein 
gewiffer Glanz zurüdgefallen ift. Wir fahen oft, mit welchem 
Nachdruck Richelieu die politifchen Anfprüche des Parlaments 
niederhielt, befeitigte; er nahm auch in ben Steeitigfeiten 
biefer Körperfchaft mit dem Clerus eher gegen fie Partei; 
aber weit entfernt, fie in ihrer hergebrachten Stellung zu be 
einträchtigen, hat ex vielmehr beigetragen, dieſe zu befeftigen ; 
nachdem er eine Zeit lang zweifelhaft barüber gewefen war, 
hat er die Erblichfeit der Stellen durch feine Anordnungen 
erneuert; der Begriff der Noblefie der Robe feste fich feitdem 
- noch entjchiedener durch. 

Richelieu fuchte hHauptfächlich mit feinen Freunden, feinen 
Berwandten und denen, bie fich an ihn anfchlogen,, mit dem, 
was er feine Allianz nannte, zu regieren. 

Eine große Rolle fpielte feine Familie in Staat und 
Krieg. Der Marquis de Ponteourlay, Sohn feiner älteften 
Schweſter, deffen Kinder ben Namen Richelieu fortgepflanzt 
haben, war General ber Galeeren; ex ift e8, ber die Spa- 
nier im Angefichte von Genua beftegte. Sein Schwager, 
Gemahl feiner jüngern Schwefter, Urbain Marquis de Brézé, 
führte die Landtruppen nicht ohne Auszeichnung; wir finden 
ihn als Bicefönig von Gatalonien; ſchon that fich auch beffen 
Sohn Fronfae zur See hervor. Ein Brudersfohn der Mut» 
ter des Cardinals war ber Duc de Meilleraye, ber vor 
Perpignan commanbirte; er bekleidete das fehr vortheilhafte 
Amt eines Großmeifterd der Artillerie. Noch finden wir 
immer Schweizer in franzöfifihem Dienft, wie denn im Jahr 
1635 vier Regimenter fchweizerifchen Fußvolks geworben wur- 
den; ein anderer Vetter Richelieu's, Cäfar de Cambout, 
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erhielt die Stelle eines Colonels biefer Truppen, mit ber das 
Recht verbunden war, bie Officiere derfelben mit ihrem Pa— 
tent zu verfehen. Harcourt, der Savoyen wieder eroberte, 
war mit einer Schwefter biefes Gambout vermählt. Die 
glänzendfte Vermählung aber fchloß Nichelieu für feine Nichte, 
die Tochter Brézés: er verheirathete fie mit dem äAlteften 
Sohn Condé's, Enghien, nachmals dem großen Conde. Welch 
ein Erfolg, zumal nach ben Begriffen der Zeit, daß bie tapfer: 
ften Sprößlinge ber beiden großen Häufer Lothringen und 
Bourbon in die engfte Verbindung mit dem Garbinal traten! 

Nichts war ihm überhaupt nüglicher geworden, ald das 
gute Verhältniß zu dem Prinzen von Gonde, ber zugleich 
hohen Glanz und tiefe Ergebenheit in dieſe Allianz brachte, 
Gr rechnete e8 einem eben als die höchfte Gunft an, wenn 
er ihn durch Bande der Verwandtfchaft in diefelbe zog. ! 

Wie viele andere, die durch den Umſchwung der Ereig- 
niffe in hohe und niedere Aemter gefommen waren, fchloffen fich 
ihm mit gleicher Hingebung an. 

Zu den dem Garbinal perfönlich am genaueften Verbun- 
denen gehörte Franz Leclere de Tremblai, in dem Gapuziner- 
orden genannt Pater Joſeph. Er Hatte ſchon Kriegsdienfte 
gethan, als er in denfelben trat, dann ald Prediger, Miffionar, 
Profeffor ungemein wirkſam, eifriger Verfolger jeder Abwei: 
hung innerhalb und außerhalb des Katholicismus, hatte er 
fich ein großes geiftliches Anfehen, und durch eine mit Ge: 
wanbtheit gepaarte ftrenge Außenfeite Einfluß auf die bedeu— 
tendften Perfönlichfeiten des Hofes verfchafft: Nichelieu danfte 

' Wenn er von Duc de Ia Balette jagt: le choix que le Cardinal 


avoit fait du duc de la V. pour le recevoir dans son alliance lui 
donnoit encore une affeetion plus grande, 


43 


ihm zum Theil fein Wiederemporfommen. Zuerft in geiftlichen 
Gefchäften hatten fie einander fennen gelernt, und fich verbündet: 
fpäter trat. der Pater auch in den weltlichen dem Cardinal zur 
Seite, Er ließ fi von dem Ordensgeneral und dem Papft 
Dispend dazu eriheilen, Mit vier andern Gapuzinern, für 
deren Unterhalt der König forgte, bildete er dann eine Art 
von minifterielem Bureau für bie geheimen Sachen, Diplo: 
matifcher, geiftlicher und felbft, militärifcher Natur, wo bie 
Gefchäfte zur Kenntnißnahme und Entfcheidung des Gardinald 
vorbereitet wurden, Dft arbeitete Pater Joſeph mit demfelben ; 
in Ruel war eine Wohnung für ihn bereit gehalten, fo wie 
in den föniglichen. Schlöffern St. Germain, YFontainebleau, 
felbft im Louvre. Seinen Einfluß auf den König wendete 
er ganz im Sinne bes Cardinals an, er theilte feine Partei— 
ſtellung. Wir müffen, fagte er einmal in Beziehung auf 
Herzog Bernhard, ald deſſen befter und nüglichfter Freund 
er galt, „unfere Fremden fördern, denn fie find Die, die und 
aufrecht erhalten.” Einft hatte man ihn mit feinem Sad 
auf dem Rüden ald armen Klofterbruder auf der Landitraße 
wandern fehen: jegt fuhr er in einem Föniglichen Wagen von 
Palaft zu Palaſt. Die Abgeordneten der fremden Mächte 
machten ihm ihren Hof und waren nur unglüdlich, ihn oft 
nicht finden zu fonnen. Der Pater war unerfchöpflich, Aus- 
wege zu entdeden, Hülfsmittel aufzufinden, er befaß nicht das 
treffende Gefühl für das Ausführbare, was den großen Staats- 
mann charakterifirt, und den Cardinal fo eigen auszeichnete, ! 


! Aus den römiſchen Papieren ergibt fih, daß die Erzählung, Ri— 
chelien ‚habe P. Joſeph zwar zum Cardinal vorgejchlagen, aber insgeheim 
Dagegen gewirkt, in das Reich der Erfindungen gehört. Richelien nahm 
dem römischen Hof feine Weigerung ſehr übel. 
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aber zufammen arbeitend entwidelten fie die größte Intelli- 
genz, die damals in politifchen Dingen thätig war. Der 
Pater hatte aber, wenn ich fo fagen darf, nicht allein Kopf, 
fondern auch Stirn für alles: nichts brachte ihm außer Faſ— 
fung; für alles fand er Entjchuldigungen; das Gehäffigfte 
nahm er ohne Bedenfen über fih. Er hat die labyrinthifchen 
Gänge einer vor nichts zurückſcheuenden Politik und dunkeln 
Gewaltfamfeit eröffnet. Alle Serupel hatte er noch weiter von 
fich geworfen als ber Gardinal; in Himmel und Erbe be- 
fchäftigte ihm nichts weiter, als die Politif ded Momentes. 
Es war mitten in einer Unterredung mit einem geheimen fpa- 
nischen Agenten, daß er den Echlaganfall erlitt, der ihn zum 
Tode führte. Auf dem Todtenbette fah er den Fall von Brei- 
fach gleichfam im Geifte; nicht gerade durch Infpiration, wie 
man annahm: aber er lebte und webte in nichts anderm und 
wußte, daß dort alles bis zum Aeußerfien gefommen war; er 
meldete das Ereigniß als gefchehen dem päpftlichen Nuntiug, 
als ein folches, das ben Frieden befördern werde, ! Der Gar: 
binal fagte, er verliere in ihm ben Mann, auf ben er ſich 
am meiften verlaffen und ber ihm am meiften gemügt habe. 
In feiner Familie betrauerte man Pater Jofeph. 

In dein Minifterium gab es zuweilen Bewegungen; wie- 
wir denn finden, daß Buillon und Chavigny fich einmal ver- 
banden, um Gervien, ber nicht mit ihnen übereinftimmte, 
auszuftoßen: ben Cardinal berührte das nicht. Auch Des 


' Scubamore 24. Dec; The evening he fell sick, he told the 
C. Bichi, as by inspiration the say, that Brissac was taken and 
that it was behoovefull to find some means to make peace. Darauf 
wird fich wohl die Wahrheit jener Scene, in der Richelieu dem Eterbenden 
die Eroberung fund gethan haben joll, reduciren. Scutamore würde das 
erwähnen, wenn er davon erfahren hätte. 


» 
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Koyerd, der nach Pater Joſephs Tode die Laſt der vorbe: 
reitenden Gefchäfte über fich nahm und Tag und Nacht über 
den Acten lag, galt doch mehr für einen jcharffinnigen Ger 
hülfen als für einen leitenden Kopf. ! Unter dem Garbinal 
fagt ber venetianifche Gefandte, indem er biefer Minifter ges 
denkt, führen fie die Gefchäfte, er eröffnet ihnen feine Hin- 
neigungen und Abfichten, fie find Werkzeuge in feiner Hand. 

Mil man wiffen, wie er mit ihnen umging, fo muß man 
eine Inſtruction anfehen, die Bullion empfing, als er die Lei: 
tung ber Finanzen übernahm. Der Cardinal erinnert ihn, dem 
öffentlichen Vermögen jetzt Diefelbe Eorgfalt zuzuwenden, bie er 
bisher auf die Vermehrung des eigenen gewandt habe, von nun 
an fich mit dem Einfommen, das ihm ber König bewillige, zu 
begnügen, und alle feine Gebanfen auf Die Reform ber Finanzen 
und die Erleichterung des Volkes zu richten; allen Leiden— 
ſchaftlichkeiten, bie er bisher gegen einen Zweiten oder Dritten 
gehegt habe, abzufagen und die Gefchäfte nur nad) vernünf- 
tigen Gründen- zu entfcheiden. Bullion verfprach ihm auf feine 
Ehre, biefer Anordnung Punkt für Punkt genau nachzukom— 
men.? So erinnerte Richelieu den Erzbifhof Sourdis, ben 
Vorwurf zu widerlegen, ben man ihm mache, daß er ſich mit 
Niemand vertragen könne, ber Welt zu zeigen, baß er ein 
Mann von Thaten, nicht allein von Worten ſei; ber erfte 
Unfall, an dem er Schuld war, reichte für den Kardinal Hin, 
um ihn zu entfernen. Da Bontcourlay, dem ein feine Mittel 
überfteigender Aufwand mit Grund Schuld gegeben wurde, 
darin feine Aenderung traf, verlor er troß jenes glänzenden 


' Uomo sagace piü nel secondare che di gran maneggi capace. 
2 M&moire de Mr. le C. de Richelieu pour Mr. de Bullion, 

Surintendant des finances 11. Ian. 1639 in der Sammlung Avenel. . 
Ranke, franzöfifche Geſchichte. II. 35 
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Sieges feine Stelle. Richelieu billigte, daß Jemand, . indem 
er dem Staate diene, auch für fich felber forge, er hat einft 
den König mit den Worten eines alten Kaiſers erinnert, daß 
er die Angelegenheiten dev Menfchen nicht vernachläffigen dürfe, 
welche die feinigen verwalten. Aber wollte Jemand, fährt er 
fort, die öffentlichen Angelegenheiten zum Vorwand nehmen, 
um fein perfönliched Intereffe durchzuführen, der würde eine 
Veit im Staate fein. Fehler, welche der Sache fchadeten, dul— 
dete er auch in feiner nächften Umgebung nicht. 

Nichelieu war wie ein zweiter König im Lande. Schen 
beim Jahre 1629 fehildert man ihn, wie Die follieitivenbe 
und bienfteiftige Menge fein Haus erfüllt, die Thüren feiner 
Gemächer ; wie fie ihn ferner, wenn er etwa in feiner Sänfte 
herausgetragen wird, mit Ehrfurcht begrüßt, ber eine nieder: 
fniet, der andere eine Bittfchrift überreicht, ein Dritter fein 
Kleid zu fühlen fucht; jeder preist fich glücklich, der ſich eines 
anädigen Blides von ihm rühmen kann. Denn die Summe 
der Gefchäfte lag fchen damals in feinen Händen; er befleidete 
die höchiten Winden, deven ein Unterthan fähig iſt; aber noch 
höher ftellte ihn, daß er damit den Purpur der Cardinäle 
verband ; der vornehmfte Prinz von Geblüt, Gonde, ließ ihm 
den Vorrang. 

Seitdem war er nun noch um Wieled mächtiger und vor 
allem furchtbarer geworben. In tiefer Zurüdgezogenheit lebte ev in 
Ruel, in einem vor dem Nordwind einigermaßen gefchügten Bar, 
wo man mitten in bem revolutionären Ruin doch einige Spuren 
funftfertiger Menfchenhände bemerft, einige Refte der Waſſer— 
fünfte, Die aus Italien zuerft hieher verpflangt worden fein follen.! 


' Mad. de Mottwille II, 81. Maison fort agreable pour la beaute 
des jardins et par la quantit& des sources, qui sont fort naturelles. 
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Wenig zugänglich, — die fremden Gefandten mußten etwas 
MWefentliched vorzutragen haben, wenn fie ihn fprechen wollten, 
— war er der eigentliche Mittelpunft der Staatsgefchäfte ; 
dev König fam oft von St. Germain zum Staatsrat 
herüber, uhr er felber Hinüber, fo war er von einer Leib- 
wace umgeben, welche auf feinen Namen verpflichtet und 
von ihm befoldet war; denn auch in dem Haufe des Königs 
wollte er nichts von feinen Feinden zu fürchten haben; eine 
ganze Anzahl junger Gdelleute aus den vornehmen Häu— 
fern, die fich ihm angefchloffen, verfahen den perfönlichen 
Dienft bei ihm: er hat eine Schule für fie errichtet. Er hielt 
einen vollftändiger befegten Marftall, glängendere Dienerfchaft, 
eine foftbarer beforgte Tafel ald der König; er wohnte beffer. 
In Paris befaß er den Meinen Luremburg und baute fidh 
Palais Royal, das damals in großen Schriftzügen die Auf- 
Schrift Palais Cardinal trug; fo wie das Hotel Nichelieu: 
er hatte da jene goldene Gapelle, deren Kirchengeräthfchaften 
ſämmtlich von den Foftbarften Metallen und Edelfteinen zufam- 
mengefegt waren, ferner eine herrliche Sammlung ausgefuch- 
ter Kunftwerfe, eine Bibliothef und fein eignes Theater, Eine 
berühmte italienifche Sängerin, Signora Leonora, ließ er nad) 
feinem Landhaus fommen. Für das auffommende frangöfifche 
Schauſpiel hegte er eine Art von Leidenfchaft; wer ihm ba 
Vergnügen machte, wie die Fleine Jacqueline Pascal, dem 
ftand eine Bitte an ihn frei: feinen Freunden felbft hat es 
wohl gefchienen, als widme er der Ducchficht der Stüde, die 
er geben ließ, allzu viel anftrengende Aufmerffamfeit. Unent: 
behrlich war ihm das Gefpräch mit geiftvollen und angeneh— 
men Freunden, — der Umgang mit Einem von ihnen ift 
ihm von. den Aerzten fürmlich als Heilmittel worgefchrieben 
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worden. So war ihm auch eine natürliche Vorliebe und Hin— 
neigung zur Literatur eigen. Wir werden noch berühren, 
welche mächtigen, productiven Geifter ihn umgaben: mit ber 
Monarchie felbft entfprangen auch bie literarifchen Tendenzen, 
welche fie verherclichen follten. Die Abſicht Richelieu’s war 
zunächft auf die Reinigung der Sprache gerichtet. In feinen 
zur Befanntmachung beftimmten Auffägen zeigt fich noch das 
Uebertriebene ber bisherigen Schreibweife, der Styl feiner 
Briefe dagegen ift rein und richtig; die Worte find wohl ges 
wählt und treffend; in dem Wurf ber Säge prägt fich ber 
Mechfel feiner Stimmungen aus. Bei ber Gründung der 
frangöfifchen Afademie war fein. vornehmfter Gebanfe, Die 
franzöftfche Sprache von allen Berunftaltungen, die fie Durch 
willfürlichen und regellofen Gebrauch erlitten habe, zu reinigen, 

fie aus der Reihe der barbarifchen Sprachen für immer zu er 
heben: fie follte den Rang einnehmen, wie einft Die griechifche, 
dann die lateinifche; fie follte in biefer Reihe die britte fein. 
Der Begriff des Mobdernclaffifhen, den er mit Bewußtjein 
förderte, hat zugleich eine politifche Beziehung: fo wie bie 
Zeitung, bie er zuerft regelmäßig erfcheinen ließ, ein monar= 
chifches Inftitut war. Wie Richelieu die Literatur mit dem 
momentanen Leben in Berbindung brachte, fo ſchwebte ihm 
au die Nachwelt und ihr Urtheil unaufhörlich vor Augen. 
Auf feine Veranlaffung hat man mancherlei Zufammenftel- 
lungen aus ben officiellen Papieren verfucht, von benen Die 
wichtigfte an eine von ihm felbft unternommene Arbeit an— 
ſchließend, als eine Gefchichte der Zeit erfcheint: fie enthält, 
wiewohl noch formlos, doch ſchon mancherlei Spuren feiner 
Durchſicht. Da finden fih auch von allen Productionen, 
die von ihm herrühren, ohne Zweifel die. merfwürbigften: 
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zahlreiche Gutachten, die er dem König in wichtigen Momenten 
vorlegte. Man mag fie an Schärfe den Arbeiten Machia- 
vells, an Umficht und ausführlicher Erörterung den motivir- 
ten Rathichlägen des fpanifchen Staatsrath8 vergleichen; an 
Kühnheit, Größe der Gefichtspunfte, offener Darlegung bed 
Zwedes und dann auch an welthiftorifchem Erfolg haben fte 
ihres Gleichen nicht. Sie find ohne Zweifel einfeitig; 
Richelieu erkennt fein Recht neben dem feinen; er verfolgt 
die Gegner von Frankreich mit berfelben Gehäfligfeit, wie 
feine eigenen; von einem freien, auf die oberften Ziele bes 
menfchlichen Dafeins gerichteten Schwung ber Seele geben fie 
feinen Beweis, fie find ganz von dem Horizont ded Staates 
umfangen, aber fie zeugen von einem Scharfblid, der Die zu 
erwartenden Folgen, bis in bie weitefte Ferne wahrnimmt, 
ber unter dem Möglichen das Ausführbare, unter mancherlei 
Gutem das Beffere und Befte zu unterfcheiden und feftzus 
jtellen weiß. Der Ehrgeiz Richelieu’8 war, baß der König 
ihm folge durch eigene Ueberzeugung, nicht durch Autorität. 
In ausführlicher Darlegung und ftrenger Schlußfolge fucht ex 
ihn bei dem Rathe zu firiven, den er ihm ertheilt. Alle Diefe 
Gutachten find von einem einzigen Gebanfen erfüllt, ber fich 
in immer größerer Ausdehnung bes Gefichtöfreifes und ber 
Zwede entwidelt: Erhebung der Monarchie über jeden befon- 
dern Willen — Ausbreitung der Autorität von Franfreich 
über Europa. Niemals hat fich eine Politik durch glänzendere 
Erfolge bewährt. 

Er war aller Feinde Meifter geworben. 

Wo war der Graf Dlivarez mit feinen Drohungen und 
perfönlichen zugleich wie nationalen Feinbfeligfeiten geblieben. 
Die fpanifhe Monarchie war an allen Gränzen zurüdgeworfen, 


550 





in ihrem Innern zerſprengt. Wohin war es, um Buckinghams 
nicht mehr zu gedenken, mit dem Widerſtand gekommen, ben 
ihm König und Königin von England entgegenfegten? Carl I. 
wich fo eben nach Dorf, feine Gemahlin verließ das Land. 
Die Verbindung mit Spanien, welche dem Kaifertfum in ben 
legten Decennien eine erhöhte Kraft gegeben, war ihm jeßt 
verberblich geworden. Richelieu Hatte eine Partei in Europa 
und in Deutfchland, die den Kaiſer Ferdinand II. in biefer 
Würde nicht anerkannte. | 

Und wohin waren Diejenigen gerathen, unter deren Lei— 
tung die inneren Stürme fich fo oft gegen Richelieu gefammelt 
hatten. Seit ihrer Entfernung von Franfreich hatte Königin 
Maria Medici feinen Augenblid der Zufriedenheit und Genug- 
thuung genoßen; fie war von Land zu Land geflüchtet, nirgends 
willkommen; fie hatte e8 einmal über fich gewonnen, um Die 
Erlaubniß der Rüdfehr nachzuſuchen, ihre Bitte war aber 
vom verfammelten Gonfeil erwogen und abgelehnt worden. 
Indem der Fürft, dem fie dad Leben gegeben, neue Provin— 
zen eroberte, war fie in einem Privathaus geftorben. Es war 
das Haus in Köln, wo der Maler Rubens geboren fein foll, 
der einft in glüdlichen Tagen den ruhmreichen Wechfel ihres 
Geſchickes, wie dort eine Infchrift jagt, „bie Epopee ihres 
Lebens in prächtigen Schildereien” vergegenwärtigt hat. “Die 
Dämonen, deren Beflegung der Meifter damals verherrlichte, 
hatten fich feitdem einer um den andern wider fie und ihr 
Glück gewendet. Der Mann, den fie am meiften befördert 
und zu feiner Höhe gehoben hatte, war der gefährlichite ihrer 
Feinde geworden, dem fie erlag. 

Der Herzog von Drleand, in der Verſchwörung von 
Cinqmars aufs neue betheiligt, war nach Savoyen gegangen. 
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Um zurüdfehven zu dürfen, willigte er ein, fortan lediglich 
als Privatmann ohne abminiftratived oder militärifches Amt 
leben’ zu wollen, ganz wie e8 dem König gefalle; ohne andere 
Umgebung als wie diefer fie genchm halte. 

Richelieu traf Anordnungen im Haushalt des Königs 
jelbft, welche dieſem mißftelen, denen er aber nicht wagte, ” 
zu wibderfegen. 

- Das war num einmal der Charakter feines Lebens. Jeder 
feiner Schritte trug die Spuren von rüdfichtslofer Gewaltfam- 
Teit; das Glück war ihm günftig, wie faum je einem andern 
Sterblichen. Ober war vielmehr alles der Erfolg vordringender 
Kenntniß, richtiger und unfehlbarer Berechnung? Seine Ber 
wunderer verfichern,, er habe dag Glück felbft dem Schidfal 
abgezwungen. 

Indem Nichelieu aber einen fo großen Theil dev Welt 
mit dem Winfe feines Willens regierte, war er an allen feinen 
Gliedmaßen gelähmt, von der fchmerzhafteften, gefährlichften 
Krankheit heimgeſucht; er Fonnte feine Hand nicht mehr zur 
Unterjchrift anftrengen: er hätte feinen Wagen mehr befteigen 
dürfen. Um ihn von Ort zu Ort zu bringen, hatte man ihm 
eine Sänfte eingerichtet, mit einem Bett, einem Tiſch und einem 
Stuhl, für den, mit dem er fih etwa unterhalten wollte. 
Darin trugen ihn feine Leibgarden, die fich das nicht nehmen 
laffen wollten, immer achtzehn und achtzehn, und immer mit 
entblößtem Haupte, mit einander abwechfelnd, von Narbonne 
nach Paris. Hie und da wurden Die Mauern der Städte auf- 
geriffen und ihre Graben mit Brüden bededt, um ihm einen | 
minder unbequemen Weg zu bereiten. 

Noch dachte er jedoch nicht am Ziele zu fein, weder pers 
fönlih noch in Bezug auf die Angelegenheiten der Welt 
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oder Frankreichs, noch Ienfte er das Ruder des Schiffes 
mit weithinausfpähendem Blide, und in gewohnter Sicher: 
heit, als er (Dec. 1642) einem erneuerten Anfall feiner Kranf- 
- heit erlag. Er hat fterbend erflärt, er habe nie einen Feind 
gehabt, der nicht der Feind des Stuates- gewefen fei. Die 
Identificirung feiner perfönlichen Intereſſen mit denen des 
Staates, bie feine Stärke im Leben ausgemacht, begleitete ihn 
in den Tod. | 

„Da ift,” fagte Ludwig XIII. bei ber Nachricht von fei- 
nem Tode, „ein großer Politiker geftorben ;* perfönliches Be— 
dauern hörte man ihm nicht ausfprechen. In dem Worte 
liegt die Erflärung oder Entfchuldigung feiner ganzen Haltung 
im Leben. 

Mas denn nun auch Mitwelt und Nachwelt über Riche- 
lieu geurtheilt haben, zwifchen Bewunderung und Haß, Abfcheu 
und Verehrung getheilt, — e8 war ein Mann, ber das Ge- 
präge feines Geiftes dem Jahrhundert auf die Stirn brüdte. 
Der bourbonifhen Monarchie hatte er ihre Weltftellung ge— 
geben. Die Epoche von Spanien war vorüber, Die Epoche 
von Frankreich war heraufgeführt. 
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